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    Nicholas Flamel liegt im Sterben.


    Dies ist die Zeit, vor der ich mich so lange gefürchtet habe; dies ist die Nacht, in der ich möglicherweise Witwe werde.


    Mein armer, tapferer Nicholas. Obwohl er gealtert, geschwächt und vollkommen erschöpft ist, hat er sich mit Prometheus und mir an den Tisch gesetzt und den letzten Rest seiner Kraft in den Kristallschädel gelenkt, damit wir Josh ins Zentrum von San Francisco folgen konnten, mitten hinein in Dr. John Dees Versteck.


    Entsetzt beobachteten wir, wie Dee aus dem Jungen einen Totenbeschwörer machte, einen Geisterrufer, und ihn zwang, Coatlicue herbeizurufen, die hässliche Archonin, die man auch »Mutter aller Götter« nennt. Wir versuchten, Josh zu warnen, doch Dee war zu stark und hat unsere Verbindung zu dem Jungen unterbrochen. Und als Aoife, Niten und Sophie eintrafen, hat sich Josh auf die Seite von Dee und seiner mordlüsternen Gefährtin Virginia Dare geschlagen. Ich frage mich, ob er das aus freien Stücken getan hat.


    Sehen zu müssen, wie Josh – unsere letzte Hoffnung, unsere letzte Chance, die Dunklen des Älteren Geschlechts zu besiegen und die Welt zu retten – mit dem Feind davongeht, war zu viel für meinen Mann. Er brach bewusstlos zusammen. Bis jetzt ist er nicht wieder zu sich gekommen, und ich habe nicht mehr die Kraft, ihn ins Leben zurückzuholen. Die wenige Kraft, die ich noch habe, muss ich aufsparen für das, was kommt.


    Einen nach dem anderen haben wir diejenigen verloren, die vielleicht an unserer Seite gekämpft hätten: Aoife ist nicht mehr. Sie ist gefangen in einem Schattenreich, auf ewig verstrickt in den Kampf mit der Archonin Coatlicue. Scathach und Johanna befinden sich in der fernen Vergangenheit, von Saint-Germain haben wir nichts mehr gehört und auch zu Palamedes und Shakespeare besteht kein Kontakt mehr. Selbst Prometheus ist durch das Aktivieren des Schädels so geschwächt, dass er nicht mehr genügend Kraft hat, sein Schattenreich zusammenzuhalten. Es beginnt bereits, sich um ihn herum aufzulösen.


    Nur Sophie ist uns geblieben, doch der Verrat ihres Bruders hat sie in tiefe Verzweiflung gestürzt. Sie ist irgendwo in San Francisco, wo genau, weiß ich nicht, aber wenigstens ist Niten bei ihr, um sie zu beschützen. Ich muss sie finden – es gibt vieles, das sie wissen muss.


    Dann hängt jetzt also alles von mir ab. Dass es so kommen würde, wusste ich von jeher.


    Vor über sechshundertundachtzig Jahren, als ich noch ein kleines Mädchen war, hat meine Großmutter mich einem verhüllten Mann vorgestellt, der anstelle seiner linken Hand einen Haken hatte. Er hat mir meine Zukunft vorausgesagt und die Zukunft der Welt. Und dann hat er mich zum Schweigen verpflichtet. Mein ganzes Leben lang habe ich auf diesen Tag gewartet.


    Jetzt, da das Ende kurz bevorsteht, weiß ich, was ich zu tun habe.


    Aus dem Tagebuch von Nicholas Flamel, Alchemyst

    Niedergeschrieben am heutigen Tag, Mittwoch, den 6. Juni,

    von Perenelle Flamel, Zauberin,

    im Schattenreich des Prometheus,

    das an San Francisco grenzt,

    die Stadt meiner Wahl

  


  
    


    MITTWOCH, 6. Juni
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    Die Anpu erschienen als Erste, hochgewachsene Krieger mit dem Kopf eines Schakals, durch und durch roten Augen und säbelförmigen Reißzähnen. In ihren auf Hochglanz polierten Rüstungen aus schwarzem Glas strömten sie aus einem rauchenden Höhleneingang und verteilten sich über Xibalba. Einige stellten sich vor den neun Toren auf, die in die riesige Höhle führten, andere streiften durch das primitive Schattenreich, um sicherzustellen, dass sich kein Unbefugter dort aufhielt. Wie immer bewegten sie sich vollkommen lautlos. Gewöhnlich blieben sie stumm bis zum letzten Moment, bevor sie sich in den Kampf stürzten. Dann heulten sie markerschütternd.


    Erst als die Anpu sicher waren, dass Xibalba vollkommen verlassen war, erschien das Paar. Wie die Anpu trugen auch der Mann und die Frau Rüstungen aus Glas und Keramik, wobei die eher schmückend als praktisch waren. Einen solchen Stil hatte man zuletzt im Alten Ägypten gesehen.


    Nur Minuten zuvor hatte das Paar eine fast perfekte Kopie von Danu Talis verlassen und war über ein Dutzend miteinander verbundener Schattenreiche durch Welten gereist, die der Erde zum Teil erstaunlich ähnelten und zum Teil vollkommen fremdartig waren. Und obwohl sich beide von Natur aus sehr für die Myriaden von Welten interessierten, über die sie herrschten, verweilten sie nirgendwo. Sie eilten durch das komplexe Netz von Krafttoren, die sie schließlich zu dem als Wegscheide bekannten Ort bringen sollten.


    Es blieb nur noch sehr wenig Zeit.


    Neun Tore führten nach Xibalba, jedes kaum mehr als ein grob in die schwarze Felswand geschlagener Durchgang. Das Paar wich den blubbernden Lavapfützen aus, die zähe Fontänen aus geschmolzenem Stein über ihren Weg spien, durchquerte die gesamte Breite des Schattenreichs vom neunten bis zum dritten Tor, dem Tor der Tränen. Selbst die Anpu, die sonst keine Furcht kannten, weigerten sich, der dahinter liegenden Höhle zu nahe zu kommen. Uralte Erinnerungen, die tief in ihrem Erbgut verankert waren, warnten sie davor. Diese Höhle war der Ort, an dem ihre Rasse nach der Flucht aus der Welt der Humani fast ausgelöscht worden wäre.


    Als sich das Paar dem runden Höhleneingang näherte, begannen die primitiven, klobigen Schriftzeichen, die über dem Eingang in den Fels geritzt waren, in einem weißen Licht zu strahlen. Die polierten Rüstungen der beiden reflektierten das Licht, das das Innere der Höhle beschien und das Paar in krassem Schwarzweiß beleuchtete. Und in diesem Moment waren die zwei für kurze Zeit schön.


    Ohne einen Blick zurückzuwerfen, betraten sie die dunkle Höhle …


    … und keine Sekunde später stand urplötzlich ein Paar, beide in weißen Jeans und T-Shirts, auf dem französischen Point Zero, dem runden Null-Kilometer-Stein vor der Kathedrale Notre Dame in Paris. Der Mann ergriff die Hand der Frau, und zusammen bahnten sie sich mit raschen Schritten einen Weg durch die Trümmer der Mauersteine und Wasserspeier, die immer noch auf dem Platz herumlagen. Sophie und Josh Newman hatten hier Elemente-Magie angewandt, um sich gegen die lebendig gewordenen steinernen Wasserspeier der Kathedrale zu wehren.


    Und weil man in Paris war, beachtete niemand das Paar, das nachts Sonnenbrillen trug.
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    Das Gebäude brannte lichterloh. Dutzende von Alarmanlagen heulten und kreischten und dicker schwarzer Rauch lag in der Luft. Es stank nach verbranntem Gummi und geschmolzenem Plastik.


    »Raus! Nichts wie raus!« Dr. John Dee zerschlug mit dem kurzen Schwert, das er in der rechten Hand hielt, die schwere Tür aus Stahl und Holz. Er durchschnitt sie, als wäre sie aus Papier. »Die Treppe hinunter«, befahl er.


    Virginia sprang, ohne zu zögern, durch das Loch in der Tür. In ihrem langen dunklen Haar knisterten Funken.


    »Mir nach«, rief Dee Josh zu und lief gebückt durch die kaputte Tür. Die gelbe Aura des Doktors löste sich in sichtbaren gelben Fäden von seiner Haut, und Josh stieg der Gestank nach faulen Eiern in die Nase, als er dicht hinter Dee herlief.


    Josh war speiübel, und das nicht nur wegen des ekligen Schwefelgeruchs, den der Doktor verströmte. Sein Kopf dröhnte und vor seinen Augen pulsierten winzige Farbpunkte. Er war benommen und immer noch zittrig nach seiner Begegnung mit der schönen Archonin Coatlicue. Sosehr er sich auch anstrengte, er konnte sich auf die Ereignisse der letzten paar Minuten absolut keinen Reim machen. Genauso schleierhaft war ihm, wie er überhaupt hier gelandet war. Er erinnerte sich noch, dass er über Landstraßen gefahren war … über die Autobahn … und in die Stadt hinein. Aber er hatte keine Ahnung gehabt, wohin er fuhr, sondern lediglich gewusst, dass er irgendwohin musste.


    Josh versuchte, sich an die Abfolge der Ereignisse zu erinnern, die ihn in das brennende Gebäude geführt hatte, doch je mehr er sich konzentrierte, desto verschwommener wurden diese Ereignisse.


    Und dann war plötzlich Sophie aufgetaucht. Am deutlichsten erinnerte er sich noch an die schreckliche Veränderung, die seine Zwillingsschwester durchgemacht hatte. Als sie vor wenigen Augenblicken das Apartment des Doktors betreten hatte, war er ganz aus dem Häuschen gewesen vor Freude … aber auch irritiert. Weshalb war sie gekommen? Wie hatte sie ihn gefunden? Die Flamels müssen sie hergeschickt haben, hatte er gedacht. Aber eigentlich spielte es keine Rolle. Sie war da und konnte ihm helfen, Coatlicue in diese Welt zurückzuholen. Das war das Allerwichtigste.


    Seine Freude hatte allerdings nicht lange angehalten. Sie war rasch in Angst umgeschlagen, in Empörung und schließlich sogar in Wut über das, was seine Schwester tat. Sophie war nicht gekommen, um ihm zu helfen, sie … Josh wusste nicht, was genau sie gewollt hatte. Sprachlos hatte er beobachtet, wie ihre silberne Aura sich um ihren Körper herum zu einer Rüstung verhärtet hatte. Dann hatte sie die schöne und wehrlose Archonin mitleidlos mit einer Peitsche geschlagen. Coatlicues Schreie hatten Josh fast das Herz gebrochen. Und gänzlich unerträglich war es geworden, als sich die Archonin auch noch zu ihm umgedreht hatte. Sie hatte die Hand nach ihm ausgestreckt und ihn mit ihren großen Augen angeschaut, in denen sich der Schmerz über den Verrat spiegelte. Er war es gewesen, der sie aus ihrem Schattenreich gerufen hatte. Er trug die Verantwortung für ihren Schmerz. Und er konnte ihr nicht helfen.


    Aoife war Coatlicue auf den Rücken gesprungen und hatte sie festgehalten, während Sophie wieder und wieder mit dieser schrecklichen Peitsche auf sie eingeschlagen hatte. Und dann hatte Aoife die verwundete Archonin zurück in ihr Schattenreich gezogen. Als Coatlicue verschwand, hatte Josh das Gefühl gehabt, etwas sei unwiederbringlich verloren. Er war so nahe daran gewesen, etwas Bedeutendes zu vollbringen, so nah! Hätte er Coatlicue die Rückkehr in diese Welt ermöglicht, hätte sie … Josh schluckte einen Mundvoll Rauch, der nach Gummi schmeckte, und hustete. Seine Augen tränten. Er war sich nicht sicher, was sie getan hätte.


    Dee war zwei Stufen unter ihm. Als er sich umdrehte und im Halbdunkel zu ihm aufschaute, waren seine grauen Augen weit aufgerissen. Sein Blick war wild. »Bleib dicht hinter mir«, zischte er. Dann wies er mit dem Kinn zu dem brennenden Zimmer hinter Josh. »Merkst du was? Sie haben getan, was sie immer tun! Den Flamels und ihren Speichelleckern folgen Tod und Zerstörung.«


    Josh musste erneut husten. Er brauchte dringend frische Luft. Es war nicht das erste Mal, dass er diese Anschuldigung hörte. »Das hat Scathach auch gesagt.«


    »Die Schattenhafte hat einen großen Fehler gemacht: Sie hat sich für die falsche Seite entschieden.« Ein hässliches Lächeln huschte über Dees Gesicht. »Ein Fehler, den auch du beinahe gemacht hättest.«


    »Was ist da oben eigentlich passiert?«, fragte Josh. »Es ging alles so schnell, und Sophie –«


    »Jetzt ist wohl kaum die Zeit für lange Erklärungen.«


    »Sag es mir«, verlangte Josh ärgerlich, und in der verpesteten Luft lag plötzlich der Duft von Orangen.


    Dee blieb stehen. Seine Aura leuchtete so hell, dass seine Augen und Zähne gelb wirkten. »Es hat nicht mehr viel gefehlt und du hättest die Welt für immer verändert, Josh. Wir standen kurz davor, einen Prozess in Gang zu setzen, der diese Erde in ein Paradies verwandelt hätte. Und du wärst bei dieser Verwandlung das Mittel zum Zweck gewesen.« Das Gesicht des Doktors verzerrte sich vor Zorn. »Heute haben die Flamels meine Pläne durchkreuzt. Und weißt du auch, warum? Weil sie – und ihresgleichen – nicht wollen, dass die Welt ein Ort wird, an dem es sich besser leben lässt. Die Flamels lieben das Dunkel, sie leben am Rand der Gesellschaft, leben ein Leben im Verborgenen, leben von Lügen. Der Schmerz und die Not anderer machen sie stark. Sie wissen, dass es in meiner neuen Welt keine dunklen Ecken gibt, wo sie sich verstecken können, kein Leiden, um davon zu profitieren. Sie wollen nicht, dass ich – und meinesgleichen – Erfolg haben. Mit deiner Hilfe sind wir dem Erfolg vielleicht näher gekommen, als wir es jemals waren.«


    Josh versuchte stirnrunzelnd zu begreifen, was der Doktor ihm da erzählte. Log Dee? Es konnte nicht anders sein … Obwohl Josh das Gefühl nicht loswurde, dass ein Körnchen Wahrheit in den Worten des Unsterblichen steckte. Nur: Was machte das aus den Flamels?


    »Du hast Coatlicue gesehen?«, fragte Dee.


    Josh nickte. »Sicher.«


    »Und – war sie schön?«


    »Ja.« Er blinzelte und ließ ihr Bild vor seinem geistigen Auge entstehen. Sie war schöner als alle Frauen, die er je gesehen hatte.


    »Auch ich habe ihre wahre Gestalt gesehen«, erzählte Dee leise. »Sie war eine der Mächtigsten dieser uralten Rasse der Archone, die die Welt in der Zeit vor der Zeit regierten. Vielleicht waren sie sogar Außerirdische. Coatlicue war Wissenschaftlerin und bediente sich einer so fortschrittlichen Technologie, dass sie von Magie nicht zu unterscheiden war. Sie war in der Lage, die Materie selbst zu manipulieren.« Dee betrachtete Josh aufmerksam, bevor er bedächtig weitersprach. »Coatlicue hätte diese Welt heute neu erschaffen, sie wieder heil machen können. Sie hätte sie in ihren ursprünglichen Zustand zurückversetzen können. Aber du hast gesehen, was Aoife mit ihr gemacht hat, ja?«


    Josh schluckte hart. Er hatte gesehen, wie Aoife auf den Rücken der Archonin gesprungen war und sie zurückgezerrt hatte zu dem weit offenen Eingang in ihr Schattenreich. Er nickte.


    »Und du hast auch gesehen, was deine Schwester ihr angetan hat?«


    »Ja.«


    »Sophie hat sie mit der Peitsche geschlagen – und zwar nicht mit einer gewöhnlichen Peitsche. Ich könnte wetten, dass es Perenelles Peitsche war, geflochten aus Schlangen, die sie aus Medusas Haar zog. Schon die leiseste Berührung verursacht Höllenqualen.« Dee legte Josh eine Hand auf die Schulter, und der Junge spürte, wie sich Wärme in seinem Arm ausbreitete. »Sophie ist jetzt für dich verloren, Josh. Sie steht ganz unter dem Bann der Flamels, ist ihre Marionette, ihre Sklavin. Sie werden sie opfern, wie sie in der Vergangenheit schon viele andere geopfert haben.«


    Josh nickte zum dritten Mal. Er wusste, dass es vor ihnen andere Zwillinge gegeben hatte, und er wusste auch, dass die nicht überlebt hatten.


    »Vertraust du mir, Josh Newman?«, fragte Dee unvermittelt.


    Josh blickte den Magier an. Er öffnete den Mund, wollte antworten, sagte dann aber doch nichts.


    »Ah.« Dee lächelte. »Eine gute Antwort.«


    »Ich habe gar nicht geantwortet.«


    »Manchmal ist keine Antwort auch eine Antwort«, erwiderte der Unsterbliche. »Lass mich die Frage anders stellen: Vertraust du mir mehr als den Flamels?«


    »Ja«, kam es wie aus der Pistole geschossen aus Joshs Mund.


    »Und was möchtest du?«


    »Meine Schwester retten.«


    Dee nickte. »Natürlich willst du das.« Es gelang ihm nicht, den Ton leiser Verachtung in seiner Stimme zu unterdrücken. »Du bist ein Humani.«


    »Sie steht unter einem Bann, oder? Wie kann ich diesen Bann brechen?«


    Dees graue Augen wurden zu gelbem Stein. »Da gibt es nur eines: Du musst den töten, der sie kontrolliert. Das ist entweder Nicholas Flamel. Oder Perenelle Flamel. Oder es sind beide.«


    »Ich weiß nicht …«


    »Ich kann dir sagen, was du zu tun hast«, bot Dee an. »Du brauchst mir nur zu vertrauen.«


    Irgendwo im Innern des Gebäudes explodierte Glas. Lediglich ein leises, fast melodisches Klimpern war zu hören. Dann flog die Tür über ihnen auf und heiße Luft strömte von oben durchs Treppenhaus. Eine Reihe schnell hintereinander folgender Explosionen erschütterte das Gebäude und wie Spinnennetze überzogen Risse den Verputz an den Wänden. Der metallene Handlauf war plötzlich so heiß, dass man ihn nicht mehr anfassen konnte.


    »Was bewahrst du da oben eigentlich auf?«, rief Virginia Dare von unten. Die Unsterbliche war von einer durchsichtigen grünen Aura umgeben, die ihr feines schwarzes Haar wie einen Umhang von Rücken und Schultern hob.


    »Lediglich die Zutaten für ein paar kleinere alchemistische Experimente …«, begann Dee.


    Eine donnernde Explosion ließ die drei auf die Knie sinken. Teile des Verputzes regneten von der Decke und ein intensiver Güllegestank breitete sich im Treppenhaus aus.


    »… und für das eine oder andere größere«, fügte er hinzu.


    »Wir müssen hier raus. Bald stürzt das ganze Gebäude ein«, rief Virginia. Sie drehte sich um und lief weiter die Treppe hinunter. Dee und Josh folgten ihr dicht auf den Fersen.


    Josh atmete tief durch. »Rieche ich verbranntes Brot?«, fragte er überrascht.


    Virginia warf einen kurzen Blick hinauf zu Dee. »Ich will gar nicht wissen, woher dieser Geruch kommt.«


    »Nein, das willst du nicht«, bestätigte der Doktor.


    Nachdem sie das Ende der Treppe erreicht hatten, warf sich Virginia gegen die zweiflügelige Tür – und prallte daran ab. Die Tür war mit einem Vorhängeschloss gesichert und eine dicke Kette war durch die Griffe gezogen worden.


    »Das verstößt doch garantiert gegen das Brandschutzgesetz«, murmelte Dee.


    Virginia sagte etwas in einer Sprache, die auf dem amerikanischen Kontinent seit Jahrhunderten nicht mehr gesprochen worden war, fiel dann aber schnell wieder ins Englische zurück. »Kann es eigentlich noch schlimmer kommen?«, knurrte sie.


    Es klickte und zischte, die in die Decke eingebaute Sprinkleranlage ging an und Wasser regnete auf das Trio herunter. Über alles legte sich ein stechender Geruch.


    »Sieht ganz danach aus«, beantwortete sie ihre eigene Frage. Dann bohrte sie Dee ihren Zeigefinger in die Brust. »Du gleichst den Flamels mehr, als du zugeben magst, Doktor. Auch dir folgen Tod und Zerstörung.«


    »Ich bin absolut nicht wie sie.« Dee legte die Hand auf das Schloss und drückte. Seine Aura loderte um die Finger herum gelb auf und tropfte in langen, klebrigen Fäden auf den Boden.


    »Ich dachte, du wolltest deine Aura nicht einsetzen«, sagte Virginia rasch.


    »Wir sind an einem Punkt angelangt, an dem es keine Rolle mehr spielt, wer weiß, wo ich bin«, entgegnete Dee. Er riss das Schloss in der Mitte durch, als wäre es aus Karton, und warf es beiseite.


    Josh sah ihn an. »Jetzt wissen alle, wo du bist.«


    »Ja, und sie werden mich holen kommen«, bestätigte Dee. Er stieß die Tür auf und trat dann zurück, damit seine unsterbliche Freundin und Josh als Erste nach draußen gehen konnten. Nach einem Blick auf die Flammen, die trotz der laufenden Sprinkleranlage immer noch loderten, stürmte auch er durch die Tür … und direkt hinein in Josh und Virginia Dare, die gleich hinter der Schwelle stehen geblieben waren.


    »Ich fürchte, sie sind schon da«, murmelte Josh.
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    Mars Ultor.«


    Er war jetzt schon so lange in Gefangenschaft, dass er nicht mehr unterscheiden konnte, ob er träumte oder sich erinnerte. Waren die Bilder und Gedanken, die durch seinen Kopf gaukelten, wirklich seine eigenen, oder hatte Clarent sie ihm eingegeben? War es, wenn er die Vergangenheit durch seinen Geist ziehen ließ, seine eigene Geschichte, an die er sich erinnerte, war es die des Schwertes, oder waren es die Erinnerungen derjenigen, die das Schwert vor ihm getragen hatten? Oder war es gar eine wirre Vermischung aller drei? Wie sah die Wahrheit aus?


    Doch auch wenn Mars Ultor sich in so vielen Dingen unsicher war, gab es einige wenige Erinnerungen, an die er sich klammerte. Erinnerungen, die einen wesentlichen Teil seiner Persönlichkeit prägten. Es waren die Erinnerungen, die ihn ausmachten.


    Seine beiden Söhne Romulus und Remus standen ihm noch deutlich vor Augen. Die Erinnerung an sie hatte er bewahren können. Doch wie sehr er sich auch bemühte, auf das Gesicht seiner Frau konnte er sich nicht mehr besinnen.


    »Mars.«


    Bestimmte Schlachten waren ihm noch immer bis ins kleinste Detail im Gedächtnis. Er wusste den Namen jedes Königs und jedes Bauern, gegen den er gekämpft hatte, jedes Helden, den er besiegt hatte, und jedes Feiglings, der vor ihm davongelaufen war. Er erinnerte sich an die Entdeckungsreisen, die er mit Prometheus in die unbekannte Welt und sogar in die neu geschaffenen Schattenreiche unternommen hatte.


    »Fürst Mars.«


    Er war Zeuge von Wundern und von entsetzlichen Katastrophen gewesen. Er hatte gegen Archone, Erstgewesene und Angehörige des Älteren Geschlechts gekämpft und sogar gegen die wenigen legendären Erdenfürsten, die es hier und da noch gegeben hatte. In jener Zeit war er als Held verehrt worden, als Retter der Humani.


    »Mars, wach auf.«


    Er wollte nicht aufwachen, denn mit dem Aufwachen kamen die Schmerzen. Doch schlimmer als die Schmerzen war das Wissen, dass er ein Gefangener war und dies bis zum Ende aller Zeiten bleiben würde. Und in seinen Wachphasen erinnerten seine Strafe und seine Schmerzen ihn an die Zeiten, als die Humani gelernt hatten, ihn zu fürchten und zu hassen.


    »Wach auf.«


    »Mars … Mars … Mars …«


    Die Stimme – oder waren es mehrere? – ließ nicht locker. Sie war ihm lästig, aber auch irgendwie vertraut.


    »Wach auf!«


    In seinem beinernen Gefängnis tief unter der Erde in den Katakomben von Paris schlug der Ältere die Augen auf. Für einen kurzen Moment waren sie strahlend blau, dann loderten sie rot auf. »Was ist denn jetzt schon wieder?«, knurrte er, und seine Stimme hallte in dem Helm, den er nicht mehr abnehmen konnte, wider.


    Direkt vor ihm standen zwei Gestalten, die wie ein Humani-Paar aussahen. Sie waren groß und schlank und die tiefgebräunte Haut stand in starkem Kontrast zu ihren blütenweißen T-Shirts, den weißen Jeans und weißen Turnschuhen. Die Frau trug das Haar raspelkurz geschnitten, der Schädel des Mannes war glatt rasiert. Beide trugen identische Sonnenbrillen, die die Augen verbargen.


    Gleichzeitig nahmen sie die Brillen ab. Ihre Augen waren von einem intensiven, strahlenden Blau, die Pupillen winzige schwarze Punkte. Trotz der Schmerzen, die seine ununterbrochen brennende und wieder aushärtende Aura verursachte, erinnerte sich Mars an dieses Paar. Es handelte sich nicht um Humani; die beiden gehörten dem Älteren Geschlecht an.


    »Isis – bist du es?«, krächzte er in der alten Sprache von Danu Talis.


    »Schön, dich zu sehen, alter Freund«, erwiderte die Frau.


    »Osiris?«


    »Wir suchen dich schon sehr lange«, fügte der Mann hinzu. »Und jetzt endlich haben wir dich gefunden.«


    »Was hat sie dir nur angetan?«, flüsterte Isis. Sie war ganz offensichtlich erschüttert.


    Die Hexe von Endor hatte Mars in dieses Gefängnis gesperrt. Sie hatte es aus dem Schädel einer Kreatur geschaffen, die nie auf unserer Erde gelebt hatte. Doch ihn einfach nur einzusperren, hatte der Hexe nicht genügt; sie hatte sich noch eine ganz spezielle Strafe für ihren Gefangenen ausgedacht. Die Hexe hatte dafür gesorgt, dass seine Aura ununterbrochen brannte und dann auf seiner Haut erstarrte wie Lava, die brodelnd aus dem Erdkern aufsteigt. So war er in der Schädelzelle unter einer dicken Kruste gefangen und litt endlose Höllenqualen.


    Mars Ultor lachte, doch was herauskam, glich eher einem Knurren, das von den Wänden widerhallte. »Jahrtausendelang interessiert sich niemand für mich, und jetzt scheint es, als wäre ich plötzlich wieder gefragt.«


    Isis und Osiris stellten sich rechts und links von dem Gebilde auf, das aussah wie die große graue Statue eines Mannes, für alle Ewigkeit festgehalten bei dem Versuch, sich aufzurichten. Mars’ Körper steckte von der Taille an abwärts im Boden seiner beinernen Gefängniszelle. Dee hatte den Knochen an dieser Stelle verflüssigt und danach wieder aushärten lassen, sodass er festsaß. An Mars’ ausgestrecktem linken Arm hatten sich Stalaktiten aus Knochenmasse gebildet und auf dem Rücken des Älteren hockten mit weit aufgerissenen Mäulern die versteinerten, hässlichen Satyrn Phöbos und Deimos. Hinter dem Älteren lag ein rechteckiger steinerner Sockel, auf dem Mars jahrtausendelang ungestört gelegen hatte. Jetzt war der dicke Stein in der Mitte auseinandergebrochen.


    »Wir wissen, dass Dee hier war«, sagte Isis.


    »Ja. Er hat mich gefunden. Mich wundert allerdings, dass er euch verraten hat, wo ich bin«, krächzte Mars. »Es kam zum Kampf. Er war es, der mich hier in den Boden eingemauert hat.«


    »Dee hat uns nichts verraten«, erklärte Osiris. Er stand hinter Mars und betrachtete eingehend jedes Detail der zu Statuen erstarrten Satyrn. »Er hat dich betrogen. Er hat uns alle betrogen.«


    Mars stöhnte vor Schmerzen. »Ich hätte ihm nie trauen dürfen. Er hat mich gebeten, einen Jungen zu erwecken, einen mit goldener Aura.«


    »Und dann hat er den Jungen dazu benutzt, um Coatlicue in dieses Schattenreich zu holen«, flüsterte Isis.


    Rotschwarzer Rauch ringelte sich aus Mars Ultors Augen. Sein Körper krampfte sich zusammen, und die gehärtete Aura fiel in großen Brocken von ihm ab, nur um augenblicklich wieder neu gebildet zu werden. Die trockene Luft stank nach verbranntem Fleisch. »Coatlicue. Als die Archonin das letzte Mal durch die Schattenreiche tobte, habe ich den Kampf gegen sie aufgenommen«, keuchte er unter den Schmerzen, die seine brennende Aura verursachte. »Dabei habe ich viele gute Freunde verloren.«


    Die Frau in Weiß nickte. »Wir alle haben durch sie Freunde und Familienangehörige verloren. Der Doktor hat irgendwie herausgefunden, wo sie sich aufhält, und hat sie herbeigerufen.«


    »Aber warum?«, polterte Mars. »Gibt es in diesem irdischen Schattenreich nicht mehr genug Ältere, um ihren Hunger zu stillen?«


    Osiris klopfte mit den Fingerknöcheln auf den Rücken des Älteren, als wollte er testen, wie hart er war. »Wir glauben, dass Dee sie auf die Schattenreiche loslassen wollte. Wegen seiner vielen Misserfolge haben wir ihn für utlaga erklärt. Jetzt will er sich rächen, und es besteht die Gefahr, dass er auf seinem Rachefeldzug sämtliche Schattenreiche und schließlich auch diese Welt zerstören wird. Er will uns alle vernichten.«


    Isis und Osiris waren einmal ganz um den Älteren herumgewandert und standen jetzt wieder vor ihm. »Aber wir sind seinem Gestank nachgegangen und konnten seiner Spur bis hierher folgen … zu dir«, erklärte Isis.


    »Befreit mich«, flehte Mars, »damit ich mir den Doktor schnappen kann.«


    Das Paar schüttelte gleichzeitig den Kopf. »Das können wir nicht«, bekannte Isis traurig. »Als Zephaniah dich mit dem Bann belegt hat, benutzte sie eine Kombination aus Archonenwissen und den Beschwörungsformeln der Erdenfürsten, die wir nicht kennen. Garantiert etwas, das Abraham ihr beigebracht hat.«


    »Warum seid ihr dann hergekommen?«, knurrte Mars. »Was hat euch dazu gebracht, euer Inselreich zu verlassen?«


    Am Eingang zur Zelle bewegte sich etwas. »Ich habe sie hergebeten.«


    Eine ältere Dame in einer frisch gebügelten grauen Bluse und einem grauen Rock betrat den beinernen Raum. Sie war klein und rundlich und ihr bläulich schimmerndes Haar war in kompakte Dauerwellen gelegt. Eine übergroße Brille mit dunklen Gläsern bedeckte fast die ganze obere Gesichtshälfte und in der rechten Hand hielt sie einen weißen Gehstock. Indem sie mit dem Stock den Raum vor sich abtastete, näherte sie sich dem gefangenen Älteren. Sie blieb stehen, als der weiße Stock auf Stein traf.


    »Wer bist du?«, fragte Mars.


    »Wie – du erkennst mich nicht?« Die Haut der alten Frau verströmte braune Aurafetzen und in der Luft lag der bittersüße Geruch von rauchigem Holzfeuer.


    Mars atmete die Luft in abgehackten Zügen ein, bis die Erinnerung an längst Vergessenes zurückkehrte. »Zephaniah!«


    »Mein Gatte«, sagte die Hexe von Endor sehr leise.


    Mars’ Augen wurden in raschem Wechsel rot, dann blau und wieder rot. Rauch quoll unter seinem Helm hervor und auf seiner steinharten Haut zeigten sich zahllose brennende Risse. In stinkenden Platten fiel sie von ihm ab. Es gelang dem gefangenen Älteren, sich ein Stück vorwärtszubewegen, bevor die neue Haut wieder hart wurde. Er heulte und tobte, bis sein ganzes Gefängnis nach seiner Wut stank. Es war eine Übelkeit erregende Mischung aus verbranntem Fleisch und versengten Knochen. Irgendwann, als er vollkommen erschöpft war, blickte er die Frau an, mit der er einmal verheiratet gewesen war, die Frau, die er mehr als alles andere geliebt hatte, die Frau, die ihn zu diesem endlosen Leiden verdammt hatte. »Was willst du, Zephaniah?«, flüsterte er. »Bist du gekommen, um dich über mich lustig zu machen?«


    »Nein, mein Gatte«, antwortete die Frau und lächelte, sodass man in ihrem Mund eine Zahnlücke sah. »Ich bin gekommen, um dich zu befreien. Es ist Zeit: Diese Welt braucht wieder einen Hexenmeister.«
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    Zwei Polizisten in San Francisco hielten im selben Moment an, als das seltsame Trio – eine Frau, zuerst gefolgt von einem Jungen im Teenageralter, dann von einem älteren Mann – aus einer Seitentür in das aus Glas und Marmor bestehende Foyer des brennenden Gebäudes stürmte.


    »Ist sonst noch jemand in dem Ge–«, begann einer der Polizisten. Dann sah er, dass der Mann vor ihm ein kurzes Schwert in der Hand hielt und dass ein zweites an seinem Gürtel hing. Als der Polizist nach seiner Pistole griff, fiel ihm auf, dass der Junge ebenfalls zwei Schwerter am Gürtel hängen hatte, eines auf jeder Seite. Die Frau mit den langen Haaren trug seltsamerweise etwas, das aussah wie eine Blockflöte.


    »Keinen Schritt weiter«, befahl der zweite Polizist. »Waffen auf den Boden.« Die beiden Polizisten brachten ihre Pistolen in Anschlag.


    »Meine Herren, dem Himmel sei Dank, dass Sie da sind.« Der kleine, grauhaarige Herr machte einen Schritt auf sie zu.


    »Bleiben Sie, wo Sie sind.«


    »Ich bin Dr. John Dee, Besitzer der Enoch Enterprises. Dies ist unser Firmensitz.«


    »Legen Sie die Schwerter auf den Boden, Sir.«


    »Das werde ich nicht tun. Es handelt sich hierbei um Antiquitäten von unschätzbarem Wert aus meiner persönlichen Sammlung.« Der Magier trat noch einen Schritt vor.


    »Bleiben Sie, wo Sie sind! Ich weiß nicht, ob Ihre Angaben stimmen, aber eines weiß ich: Jemand mit einem Schwert in der Hand kommt mir nicht zu nahe. Legen Sie die Waffen auf den Boden und dann gehen Sie dort hinüber. Und zwar schnell«, fügte er hinzu, da sich stinkender Rauch aus den geschlossenen Aufzugstüren ins Foyer ringelte.


    Die letzten Worte, die die Polizisten hörten, kamen von der Frau: »Warum tust du nicht, was die Beamten verlangen, John?« Noch während sie sprach, hob sie die Flöte an ihre Lippen. An die Ohren der Männer drang nur ein einziger Ton, dann brachen die beiden Polizisten bewusstlos zusammen. »Und vertrödle nicht noch mehr Zeit«, fauchte Virginia Dare. Sie stieg über die Polizisten hinweg, kletterte durch ein großes Loch in der Wand, das dort klaffte, wo eigentlich der Haupteingang zu dem Gebäude hätte sein sollen, und trat hinaus auf die Straße. »Gehen wir.«


    »Wir nehmen den Wagen.« Dee lief Richtung Telegraph Hill, blieb jedoch nach ein paar Schritten stehen, als er merkte, dass Josh nicht nachkam. Der Junge stand über die beiden bewusstlosen Polizisten gebeugt im Foyer. »Komm schon, wir haben keine Zeit!«


    »Du willst sie einfach hier liegen lassen?«, fragte Josh sichtlich aufgebracht.


    Dee blickte Virginia an und dann wieder Josh. Die beiden Unsterblichen nickten gleichzeitig.


    Josh schüttelte den Kopf. »Das kann ich nicht. Bald stürzt das ganze Gebäude über ihnen zusammen.«


    »Wir haben keine Zeit für …«, begann Virginia.


    »Josh.« Dees Aura knisterte um ihn herum. Sein Zorn war greifbar.


    »Nein.« Josh legte die linke Hand auf den mit Leder umwickelten Griff des Schwertes, das an seinem Gürtel hing. Augenblicklich war das zerstörte Foyer von intensivem Orangenduft erfüllt. Das Steinschwert pulsierte in einem matten Purpurrot. Der Rhythmus glich einem langsamen, gleichmäßigen Herzschlag. Josh spürte, wie die Wärme prickelnd seinen linken Arm hinaufkroch, dann weiter über die Schulter lief und sich im Nacken festsetzte. Seine Hand schloss sich um den vertrauten Griff. Dies war Clarent, die uralte Waffe, auch »Klinge des Feiglings« genannt.


    Erinnerungen tauchten auf …


    Dee, gekleidet nach der Mode einer ganz anderen Epoche, läuft durch eine brennende Stadt. Er hat ein paar Bücher an die Brust gedrückt.


    London 1666.


    Joshs freie Hand legte sich wie von selbst auf das Schwert an seiner rechten Hüfte. Eisige Kälte durchfuhr ihn. Diese Waffe war Durendal, das Luftschwert. Einst hatten es einige der edelsten Ritter getragen, die die Welt je gesehen hatte.


    Neue Erinnerungen flackerten auf und wurden lebendig …


    Zwei Ritter in glänzenden Rüstungen aus Gold und Silber stehen rechts und links von einem gefallenen Krieger und beschützen ihn vor den hungrigen Bestien, die im Hintergrund ihre Kreise ziehen.


    Eine unbändige Wut machte sich in Josh breit. »Bringt sie nach draußen«, befahl er. »Ich werde sie hier nicht ihrem Schicksal überlassen.«


    Einen Augenblick lang sah es so aus, als wollte der englische Magier ihn herausfordern, doch dann nickte er und lächelte kühl. »Selbstverständlich. Du hast recht. Wir können sie hier nicht liegen lassen, nicht wahr, Virginia?«


    »Ich könnte«, antwortete sie.


    Dee blickte sie finster an. »Aber ich nicht.« Er steckte sein Schwert in den Gürtel und ging wieder in das Gebäude hinein. »Du hast noch Verantwortungsbewusstsein, Josh«, lobte er. Er bückte sich und fasste einen der Polizisten unter den Achseln. »Aber pass auf, ich habe schon rechtschaffene Männer sterben sehen wegen ihrer Skrupel.«


    Josh zog den anderen Beamten ohne Mühe durchs Foyer nach draußen. »Mein Vater hat mir und Sophie immer eingeschärft, dass wir unserem Herzen folgen und das tun sollen, was wir für richtig halten.«


    »Das klingt nach einem rechtschaffenen Mann.« Dee keuchte. Den Polizisten über die Straße zu schleifen, hatte ihn außer Atem gebracht. Sie legten die beiden Männer hinter dem Polizeiwagen ab.


    »Vielleicht lernst du ihn ja eines Tages kennen«, sagte Josh.


    »Das bezweifle ich.«


    Virginia Dare hatte sich in das Auto gesetzt, das immer noch am Straßenrand parkte. Auf dem Autodach lag inzwischen eine dünne Schicht Asche, durchsetzt mit glitzernden Glasscherben. »Wir müssen hier weg – und zwar augenblicklich!«


    Dee setzte sich neben Virginia auf den Rücksitz. Josh zog seine beiden Schwerter und legte sie vor dem Beifahrersitz auf den Boden, bevor er sich ans Steuer setzte. »Wohin?«, fragte er.


    Virginia Dare beugte sich zu ihm vor. »Fürs Erste einfach den Hügel runter.« Sie hatte noch nicht zu Ende gesprochen, als vom Dach des Gebäudes eine grünliche Rauchwolke aufstieg. Sofort flackerten alle drei Auren auf – eine gelb, eine hellgrün, die andere gold. »Wir müssen die Stadt verlassen. Inzwischen sind an der gesamten Westküste Amerikas alle alarmiert. Sie werden bald da sein.«


    Plötzlich war überall Sirenengeheul zu hören, das rasch näher kam.


    »An die Polizei hatte ich dabei noch nicht einmal gedacht«, fügte Virginia hinzu.
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    Das Ende der Welt war da.


    Ein verdreckter weißer 1963er Jeep Wagoneer raste durch eine Landschaft, die rasch jegliche Farbe verlor. Prometheus saß am Steuer. Seine großen Hände umklammerten das Lenkrad so fest, dass Plastik und Metall Risse bekamen. Perenelle Flamel saß hinter ihm. Neben ihr hatte sich Nicholas Flamel ausgestreckt, den Kopf in ihrem Schoß.


    Prometheus’ Schattenreich brach zusammen. Der ehemals blaue Himmel war bereits kalkweiß; die Wolken sahen aus wie zerknüllte Stoffbahnen und waren zu sich auflösenden hellen Flecken verblasst. Innerhalb weniger Sekunden hatte das Meer jede Bewegung eingestellt. Das Wasser war hochgeschlagen und erstarrt; die blaugrünen Wogen wurden weiß und dann grau wie aufgewellter Staub. Der goldene Sand und die polierten Kieselsteine glichen jetzt verbranntem Papier und Kohlestückchen. Ein Geisterwind verstreute die Asche und ließ sie in Spiralen zum Himmel aufsteigen. Sie fiel auf Bäume und Gräser, die bereits ihre Konturen verloren, und überzog sie mit einer pergamentfarbenen Schicht. Die gesamte Flora nahm die Farbe ausgeblichener Knochen an, bevor sie zu kalkgrauem Pulver zerfiel.


    Und als auch der letzte Rest Farbe verschwunden war, begannen die Grautöne zu verblassen, und der Horizont zerbarst in Millionen glitzernder Staubkörnchen, die wie schmutziger Schnee wieder nach unten fielen und nichts als eine kompakte, undurchdringliche Schwärze hinterließen.


    Der Jeep holperte eine schmale Küstenstraße entlang. Der Motor heulte, und die Räder drehten durch, weil sie auf der sich rasch auflösenden Straße kaum noch Halt fanden. Im Innern des Wagens roch es intensiv nach Anis, und außen umgab das Auto die Aura des Älteren wie eine glühende Hülle, leuchtend rot und so heiß, dass das Wagendach über ihm zu schmelzen drohte. Er versuchte verzweifelt, sein Schattenreich wenigstens so lange zusammenzuhalten, bis er mit dem Wagen bei Point Reyes ins Schattenreich Erde zurückgekehrt war. Aber er führte einen aussichtslosen Kampf. Die Welt, die er vor Jahrtausenden erschaffen hatte, verging, kehrte in ihren unerschaffenen Zustand zurück.


    Die Ereignisse der letzten Stunden hatten Prometheus erschöpft. Dass er den Kristallschädel zum Einsatz gebracht und den Flamels damit geholfen hatte, Josh bis nach San Francisco hinein zu folgen, hatte an seinen Kräften gezehrt. Er hatte um die Gefährlichkeit des Schädels gewusst, um den Preis, den er dafür zahlen musste – seine Schwester Zephaniah hatte ihn oft genug davor gewarnt. Aber dennoch hatte er sich entschlossen, dem Alchemysten und seiner Frau zu helfen. Prometheus hatte sich immer auf die Seite der Humani gestellt.


    Und so hatte er die Hände auf den uralten Schädel gelegt und sich seiner Kräfte bedient … Und im Gegenzug hatte der Schädel seine Erinnerungen aufgesogen und sich an seiner Aura gütlich getan. Nun war er geschwächt, entsetzlich geschwächt, und er wusste, dass er gefährlich nahe daran war, von seiner eigenen Aura verzehrt zu werden, zu verbrennen, bis nichts mehr von ihm übrig war als Asche. Innerhalb weniger Stunden war sein einst rotes Haar schneeweiß geworden und selbst seine leuchtend blauen Augen hatten einen helleren Ton angenommen.


    Er hatte die Grenze seiner Welt fast erreicht, es fehlte nicht mehr viel … Doch noch während er dies dachte, wurde der Wagen unvermittelt von einem dichten grauen Nebel eingehüllt.


    Prometheus erschrak so, dass er das Lenkrad herumriss und der Wagen fast von der Straße abgekommen wäre. Einen Augenblick lang dachte er, die Auflösung seines Schattenreiches hätte ihn eingeholt. Dann atmete er kalte, salzige Luft ein und erkannte, dass es sich lediglich um den ganz gewöhnlichen Nebel handelte, der an Point Reyes im Schattenreich Erde regelmäßig vom Meer hereindrückte. Gelegentlich waberte er von einer Welt in die andere. Auch dies war ein Beweis dafür, dass er nicht mehr weit von der Grenze seines Schattenreichs entfernt war.


    Plötzlich tauchten Gestalten aus dem Nebel auf, die vage an Menschen erinnerten. Schemenhaft säumten sie im Halbdunkel das letzte Stück Straße. »Meine Kinder«, flüsterte der Ältere. Dies waren die letzten Urmenschen. Vor langer, langer Zeit war in der namenlosen Stadt am Rande der Welt ein Funke seiner lodernden Aura in spröden Ton gefahren und hatte den zu primitivem Leben erweckt. Aus dem Tonvolk waren die Urmenschen entstanden, monströs in ihrer Erscheinung, aber keine Monster. Sie waren anders als alles, was die Welt je gesehen hatte, aus Ton erschaffen, ungestalt, die Köpfe kahl und zu groß für ihre schlanken Hälse, mit unfertigen, ausdruckslosen Gesichtern, die nur vage Kuhlen aufwiesen, wo ein Mund oder Augen hingehört hätten. So waren sie mit Prometheus durch die Schattenreiche gezogen, hatten Mythen und Legenden begründet und Panik ausgelöst, wo immer sie auftauchten. Jahrtausendelang hatten sie überlebt. Jetzt gab es nur noch eine Handvoll dieser Wesen. Auf der Suche nach Leben und Licht von Auren wanderten sie durch Prometheus’ Schattenreich. Das Motorengeräusch des Wagens hatte sie angelockt, und jetzt drehten sie ihm ihre Gesichter zu wie Blumen, die sich der Sonne zuwenden. Der vertraute Duft von Anis, der Quelle ihres Lebens, zog sie an.


    Doch ohne den starken Willen des Älteren, der die Welt und ihre Bewohner am Leben erhielt, bekam ihre tönerne Haut Risse, und ganze Brocken von Ton begannen, von ihnen abzuplatzen. Bevor die Stücke den Boden berührten, zerfielen sie zu Staub. Prometheus weinte, als er ohnmächtig zusehen musste, wie die Letzten der Urmenschen sich in Nichts auflösten. Blutrote Tränen tropften aus seinen Augenwinkeln. »Vergebt mir«, flüsterte er in der alten Sprache von Danu Talis.


    Eines der tönernen Wesen trat direkt hinter dem Wagen auf die Straße und hob einen unnatürlich langen Arm. Die Geste hätte ein Willkommens- oder ein Abschiedsgruß sein können. Der Ältere drehte den Rückspiegel so, dass er die Gestalt besser sehen konnte. Er hatte ihnen nie Namen gegeben, doch dieses Wesen erkannte er an dem Narbenmuster auf der Brust. Es war einer der ersten Urmenschen, dem seine Aura in der trostlosen Stadt des Erdenfürsten Leben eingehaucht hatte. Schwarze Leere ballte sich hinter der Gestalt zusammen. Brauner Ton nahm die Farbe von Salz an und das Wesen verflüchtigte sich. »Vergib mir«, bat Prometheus noch einmal, doch da war der Letzte der Urmenschen, jener Rasse, die er zu unnatürlichem Leben erweckt hatte, bereits nicht mehr. Nichts wies mehr darauf hin, dass sie einmal existiert hatte.


    Prometheus’ Aura erhellte das Wageninnere und über sämtliche Metallteile tanzten winzige, Funken sprühende Flammen. Die brennenden Fingerspitzen des Älteren drückten tiefe Dellen in den Rückspiegel, als er ihn so neigte, dass er seine beiden Freunde auf der Rückbank sehen konnte. »Scathach hatte recht«, zischte er. »Sie hat immer gesagt, dass Nicholas Flamel Tod und Zerstörung folgen.«
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    Du sollst gehen, nicht rennen«, befahl Niten. Eisenharte Finger bohrten sich in Sophies Schulter und zwangen sie, stehen zu bleiben.


    Sie schüttelte die Hand ab. »Wir müssen –«


    »Wir dürfen keine Aufmerksamkeit erregen«, erklärte der schlanke Japaner ruhig. »Lass die Peitsche unter deiner Jacke verschwinden.«


    Sophie hatte gar nicht gemerkt, dass sie Perenelles Lederpeitsche mit dem silbernen und goldenen Griff immer noch in der rechten Hand hielt. Sie wickelte die Schnur fest um den Griff und steckte sie unter den linken Arm.


    »Schau dich um«, fuhr Niten fort. »Was siehst du?«


    Sophie drehte sich um. Sie standen am Fuß des Telegraph Hill. Eine ölig schwarze Rauchwolke, durchsetzt mit züngelnden Flammen, stieg hoch in den Himmel hinauf. Sirenen heulten, und Autos hupten, während die Leute ringsherum versuchten, einen Blick auf die Feuersbrunst zu erhaschen, die eines der eleganten Gebäude gleich unterhalb des Coit Towers verwüstete.


    »Ich sehe Feuer … Rauch …«


    Das dumpfe Geräusch einer Explosion im Innern des Gebäudes ertönte, und Glasscherben und Teile des Mauerwerks regneten auf den rotweißen VW-Bus herunter, der davor parkte. Sämtliche Fenster auf der rechten Wagenseite wurden pulverisiert. Eine Spur von Bestürzung huschte über Nitens für gewöhnlich so ausdrucksloses Gesicht. »Schau dir die Leute an«, sagte er. »Eine Kriegerin muss immer wissen, was in ihrer Umgebung vor sich geht.«


    Sophie betrachtete die Gesichter. »Alle schauen hinauf zu dem brennenden Haus«, erwiderte sie leise.


    »Ganz genau. Und das müssen wir auch, wenn wir nicht auffallen wollen. Also dreh dich um und schau hinauf.«


    »Aber Josh …«


    »Josh ist nicht mehr da.«


    Sophie schüttelte den Kopf.


    »Dreh dich um und schau hinauf«, wiederholte Niten. »Wenn man dich festnimmt, hast du überhaupt keine Chance mehr, deinem Bruder zu helfen.«


    Das Mädchen drehte sich um und blickte wieder auf das Feuer. Niten hatte recht, aber trotzdem fühlte es sich so falsch an, hier zu stehen, anstatt ihrem Zwillingsbruder zu folgen. Jede Sekunde Verzögerung bedeutete, dass Josh ihr weiter entglitt. Das Bild des brennenden Gebäudes zerfiel und löste sich auf, als ihre Augen sich mit Tränen füllten. Sie blinzelte und wischte sie mit den Handrücken fort. Das Ergebnis waren rußige Streifen auf ihren Wangen. Der Gestank von brennendem Gummi sowie der stechende Geruch von Öl und angesengtem Metall vermischten sich mit anderen giftigen Dämpfen, zogen über die gaffende Menge hinweg und trieben sie zurück. Niten und Sophie ließen sich mittreiben.


    Josh ist nicht mehr da.


    Sophie versuchte, den Sinn der Worte zu erfassen, doch es war ihr fast nicht möglich. Er hatte sie allein gelassen. Eben war er noch in Reichweite gewesen, doch als sie ihm hatte helfen wollen, hatte er sich mit einer Mischung aus Entsetzen und Abscheu von ihr abgewandt und war Dee und Virginia Dare gefolgt.


    Josh ist nicht mehr da.


    Ein Gefühl tiefster Verzweiflung überkam sie. Ihr Magen hob sich und ihre Kehle schmerzte. Ihr Zwilling, ihr kleiner Bruder, hatte geschworen, sie nie zu verlassen. Und jetzt hatte er es doch getan.


    Da strömten die Tränen. Tiefe, qualvolle Schluchzer schüttelten ihren ganzen Körper und schnürten ihr die Luft ab.


    »Man wird auf dich aufmerksam werden«, sagte Niten leise. Er trat näher an Sophie heran und legte leicht die Finger seiner linken Hand auf ihren rechten Unterarm. Augenblicklich war das Mädchen in eine nach Gewürzen und Holz duftende Wolke eingehüllt. Es roch intensiv nach grünem Tee und ein Gefühl der Ruhe überkam sie. »Du musst tapfer sein, Sophie. Die Starken überleben, aber die Tapferen triumphieren.«


    Das Mädchen holte tief Luft und blickte in die braunen Augen des Mannes. Es war ein Schock, als sie plötzlich merkte, dass sie in nicht geweinten Tränen schwammen. Der Schwertkämpfer blinzelte und die bläuliche Flüssigkeit rollte seine Wangen hinunter.


    »Du bist nicht die Einzige, die heute einen geliebten Menschen verloren hat«, fuhr Niten leise fort. »Ich kenne Aoife seit über vierhundert Jahren. Sie war …« Er hielt inne und sein Gesicht entspannte sich. »Sie war frech und fordernd, sie konnte einen auf die Palme bringen, war egoistisch und hochmütig … und bedeutete mir sehr, sehr viel.«


    Blaugrüner Rauch kräuselte sich aus dem brennenden Gebäude und waberte durch die Menge.


    Sophie sah, wie die Gaffer sich hustend von dem Rauch abwandten. Die meisten Leute begannen zu weinen, da Rauch und Asche ihnen in den Augen brannten. Nitens Tränen fielen nicht auf.


    »Du hast sie geliebt«, flüsterte Sophie.


    Er nickte kaum merklich. »Und sie hat mich auf ihre Art ebenfalls geliebt, auch wenn sie es nie zugegeben hätte.« Der Schwertkämpfer verstärkte den Druck seiner Finger auf dem Arm des Mädchens, und als er weitersprach, redete er in dem knappen, eleganten Japanisch, das er in seiner Jugend gesprochen hatte. »Aber sie ist nicht tot. Selbst der Archonin wird es nicht gelingen, Aoife von den Schatten zu töten. Vor zweihundert Jahren hat sie sich ganz allein durch das Jigoku-Schattenreich gekämpft, als mich Untertanen des Shinigami, des Totengottes, gekidnappt hatten. Sie hat mich gefunden. Ich werde sie finden.« Und nach einer kurzen Pause fügte er hinzu: »Genauso wie du deinen Bruder finden und retten wirst.«


    Sophie nickte. Sie würde Josh finden und ihn retten, egal was kam. »Ja. Ja, das werde ich. Was muss ich tun?«, fragte sie. Erst jetzt merkte sie, dass sie in perfektem Japanisch geantwortet hatte.


    »Komm mit.« Niten schlängelte sich geschickt durch die sich rasch zerstreuende Menge. Er eilte den Telegraph Hill Boulevard hinunter Richtung Lombard Street.


    Sophie versuchte, ihm immer dicht auf den Fersen zu bleiben, weil sie ihn in der Menge nicht verlieren wollte. Niten bewegte sich mühelos zwischen den Touristen und Gaffern hindurch, ohne auch nur einen einzigen von ihnen anzurempeln. »Wohin gehen wir?« Sie musste schreien, um sich über dem Lärm der heranbrausenden Feuerwehrautos und der Polizeisirenen verständlich zu machen.


    »Zu Tsagaglalal.«


    »Tsagaglalal«, wiederholte das Mädchen. Der Name rief die Erinnerungen der Hexe von Endor auf den Plan. »Die Wächterin.«
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    Spar dir deinen Zorn für diejenigen auf, die ihn verdienen«, fauchte Perenelle Flamel. »Mein Mann trägt keine Schuld.«


    »Er ist der Katalysator«, erwiderte Prometheus.


    »Das war immer sein Part.« Perenelle saß auf dem Rücksitz des Wagens. Nicholas hatte sich neben ihr ausgestreckt. Sie strich ihm über die Stirn. Der Alchemyst war nicht bei Bewusstsein, seine Haut war aschfahl und seine Wangen waren von roten Äderchen überzogen. Die Tränensäcke unter seinen Augen schimmerten blaurot, und jedes Mal wenn sie ihm mit der Hand über den Kopf streichelte, lösten sich Haare unter ihren Fingern. Nicholas Flamel rührte sich nicht. Seine Atmung war so flach, dass sie kaum wahrnehmbar war. Nur wenn die Zauberin die Finger mit leichtem Druck auf die Halsschlagader legte und seinen schwachen Puls spürte, konnte sie mit Sicherheit sagen, dass er noch lebte.


    Nicholas starb und sie fühlte sich …


    Sie fühlte sich …


    Perenelle schüttelte den Kopf. Sie konnte nicht genau sagen, wie sie sich fühlte. Sie hatte diesen Mann Mitte des vierzehnten Jahrhunderts in Paris getroffen und sich in ihn verliebt. Am 18. August 1350 hatten sie geheiratet, und wahrscheinlich hätte sie an einer Hand abzählen können, wie viele Monate sie in den Jahrhunderten danach getrennt waren. Sie war zehn Jahre älter als Nicholas und er war nicht ihr erster Mann, aber sie waren bereits ein Jahrhundert verheiratet gewesen, bevor sie ihm gesagt hatte, dass sie Witwe war.


    Sie hatte ihn vom ersten Augenblick an geliebt und sie liebte ihn immer noch, weshalb ihre Gefühle doch eigentlich … Sollte sie nicht verzweifelter sein … wütender … trauriger, weil er jetzt starb?


    Aber sie war nichts von alledem.


    Sie fühlte sich … erleichtert.


    Ganz unbewusst nickte sie. Sie war erleichtert, dass es bald ein Ende hatte.


    Der Buchhändler, der – mehr oder weniger zufällig – Alchemyst geworden war, hatte ihr Wunder offenbart und die unglaublichsten Dinge gezeigt. Sie hatten diese ganze Welt und die angrenzenden Schattenreiche bereist. Zusammen hatten sie Ungeheuer und Kreaturen bekämpft, die es außerhalb von Albträumen nicht hätte geben dürfen. Und obwohl sie viele Freundschaften geschlossen hatten – mit Humani und Unsterblichen, mit Wesen des Älteren Geschlechts und selbst mit Angehörigen der nächsten Generation –, hatten sie die bittere Erfahrung machen müssen, dass sie sich nur auf sich verlassen konnten. Voll und ganz vertrauen konnten sie sich nur gegenseitig. Zärtlich fuhr Perenelle mit den Fingern Wangenknochen und Kinn ihres Mannes nach. Wenn er jetzt sterben sollte, würde er in ihren Armen sterben, und es war ihr ein Trost, dass sie ihn nicht lange überleben würde. Nach über sechshundert Jahren gemeinsamen Lebens glaubte sie, es nicht ertragen zu können, ohne ihn zu leben. Doch er durfte noch nicht sterben – sie würde es nicht erlauben, würde alles in ihrer Macht Stehende tun, um ihn am Leben zu erhalten.


    »Entschuldige bitte«, sagte Prometheus unvermittelt.


    »Du brauchst dich für nichts zu entschuldigen«, erwiderte Perenelle. »Scathach hatte recht, Tod und Zerstörung sind uns durch die Jahrhunderte gefolgt. Unseretwegen sind Menschen gestorben – weil sie uns halfen, uns beschützten oder einfach nur, weil sie uns kannten.« Ihr Gesicht war plötzlich voller Schmerz. Im Lauf der Jahre hatte sie sich einen Panzer zugelegt, damit sie nicht ständig an all das Leid und den Tod denken musste. Doch es gab Zeiten – so wie jetzt –, da bekam der Panzer Risse, und sie fühlte sich für jeden einzelnen Tod verantwortlich.


    »Aber du hast auch viele gerettet, Perenelle, so viele.«


    »Ich weiß.« Die Augen der Zauberin ruhten auf Nicholas’ Gesicht. »Wir haben die Dunklen des Älteren Geschlechts in Schach gehalten und Dee und Machiavelli und all die anderen ihrer Art jahrhundertelang geärgert.« Sie drehte sich so, dass sie beobachten konnte, wie das aufgewühlte Nichts in rasender Geschwindigkeit immer näher kam. »Und wir sind noch nicht fertig. Du darfst nicht zulassen, dass wir hier sterben, Prometheus.«


    »Ich fahre, so schnell ich kann.« Prometheus’ Gesicht war von blutrotem Schweiß bedeckt. »Wenn ich die Welt nur noch wenige Augenblicke zusammenhalten kann …« Draußen verdichteten sich die salzig riechenden Wolken und hüllten den Wagen in einen feuchten Kokon ein. Prometheus schaltete die Scheibenwischer ein. »Wir sind fast da«, stellte er fest.


    Dann, als sie das Schattenreich verließen und nach Point Reyes zurückkehrten, hob sich der Nebel, und die Welt explodierte in Farben, die so grell waren, dass es fast schmerzte hinzuschauen. Prometheus machte eine Vollbremsung und der schwere Wagen kam schlingernd auf der unbefestigten Straße zum Stehen. Er stellte den Motor ab und stieg aus. Eine Hand auf das Wagendach gelegt, drehte er sich zu den Nebelbänken um und beobachtete, wie sie immer heftiger in Bewegung gerieten, verblassten und sich in hauchdünne Fäden auflösten.


    Er hatte eine halbe Ewigkeit darauf verwendet, diese Welt zu erschaffen und ihr ihre Gestalt zu geben. Sie war ein Teil von ihm. Doch nun zerfiel sein eigenes Schattenreich zu nichts, und der Kristallschädel hatte seine Aura so geschwächt, hatte so in seinen Erinnerungen gewütet, dass er wusste: Ein zweites Mal würde er sie nicht mehr erschaffen können. Als sich der Nebel für einen Augenblick hob und noch einmal den Blick freigab auf sein herrliches, friedliches Schattenreich …


    … war es verschwunden.


    Prometheus stieg wieder in den Jeep und drehte sich zu Perenelle und Nicholas um. »Dann steht das Ende jetzt also kurz bevor? Abraham hat von dieser Zeit gesprochen.«


    »Noch ist es nicht so weit, aber bald«, antwortete Perenelle. »Eine Sache müssen wir noch erledigen.«


    »Du hast immer gewusst, dass es so enden würden«, sagte Prometheus.


    »Ja, immer«, bestätigte sie.


    Der Ältere seufzte. »Du hast das zweite Gesicht.«


    »Stimmt, aber das allein ist nicht der Grund. Ein paar Dinge hat man mir auch vorhergesagt.« Sie blickte Prometheus an und ihre grünen Augen leuchteten im Dämmerlicht. »Mein armer Nicholas. Er hatte nie wirklich eine Chance. Sein Schicksal stand von dem Augenblick an fest, als der Einhändige ihm den Codex verkaufte. Das Buch veränderte den Lauf seines Lebens – wie auch meines Lebens – und gemeinsam veränderten wir den Lauf der Menschheitsgeschichte. Derselbe Mann, der ihm später das Buch verkaufen sollte, hat mir, als ich noch ein Kind war und Nicholas noch nicht einmal geboren, meine Zukunft und die Zukunft der Welt gezeigt. Keine unumstößliche Zukunft, aber eine mögliche, eine von vielen möglichen. Und im Lauf der Jahre habe ich gesehen, wie viele dieser Möglichkeiten Wirklichkeit wurden. Der Einhändige hat mir gesagt, was geschehen muss, was ich tun muss und was mein zukünftiger Ehemann würde tun müssen, damit die menschliche Rasse überleben könne. Er hat über die Jahrtausende hinweg wie ein Puppenspieler die Fäden gezogen, hat uns angestupst, korrigiert, gelenkt, uns alle. Auf diesen Punkt zu. Auch dich, Prometheus.«


    Der Ältere schüttelte den Kopf. »Das glaube ich nicht.«


    »Auch dich. Wer hat deinen Freund Saint-Germain wohl dazu angestachelt, dir das Feuer zu stehlen, was glaubst du? Und wer hat ihn wohl in die Geheimnisse der Feuermagie eingeführt?«


    Prometheus öffnete den Mund, als wollte er etwas erwidern, schloss ihn dann aber wieder, ohne etwas gesagt zu haben.


    »Der Mann mit der Hakenhand sagte mir, dass er am Anfang da war und auch am Ende wieder da sein würde.« Perenelle beugte sich vor. »Du warst dort, Prometheus. Du warst während der entscheidenden Schlacht auf Danu Talis. Er behauptet, ebenfalls dort gewesen zu sein – du musst ihn gesehen haben.«


    Prometheus schüttelte bedächtig den großen Kopf. »Ich erinnere mich nicht an ihn.« Er lächelte bedauernd. »Der Kristallschädel hat sich meine ältesten und frühesten Erinnerungen genommen. Es tut mir leid, Zauberin, ich habe keinerlei Erinnerung an den Mann mit der Hakenhand.« Sein Lächeln wurde bitter. »Aber schon bevor mir der Schädel mein Gedächtnis genommen hat, gab es, was diesen Tag betrifft, vieles, an das ich mich gar nicht oder nur verschwommen erinnern konnte.«


    »Du hast wirklich keine Erinnerung mehr an ihn – strahlend blaue Augen, ein silberner Haken anstelle der linken Hand?«


    Wieder schüttelte Prometheus den Kopf. »Tut mir leid. Ich erinnere mich noch an die Gesichter guter Freunde, die ich verloren habe, wenn auch nicht mehr an ihre Namen. Ich erinnere mich an alle, die sich mir in den Weg gestellt haben, und an die, die ich bezwungen habe.« Er runzelte die Stirn. Seine Stimme wurde leiser und schien von weither zu kommen. »Ich erinnere mich an Schreie und Gebrüll, an Kampfgeräusche und Waffengeklirr, an den Gestank uralter Magie. Ich sehe noch das Feuer am Himmel … Und dann wurde die Welt auseinandergerissen und das Meer toste brüllend über sie hinweg.«


    »Er war da.«


    »Das war die entscheidende Schlacht, Zauberin. Alle waren da.«


    Perenelle lehnte sich wieder zurück. »Als ich ihm zum ersten Mal begegnet bin, war ich noch ein Kind. Ich habe ihn nach seinem Namen gefragt. Er sagte, man würde ihn Marethyu nennen«, erzählte sie leise.


    »Das ist kein Name. Es ist ein Titel und er bedeutet ›Tod‹. Er kann aber auch ›Mensch‹ bedeuten«, erklärte Prometheus, der den uralten Begriff noch übersetzen konnte.


    »Ich dachte, er gehört dem Älteren Geschlecht an …«


    Prometheus runzelte erneut die Stirn, als überraschend Erinnerungssplitter auftauchten. Seine Finger schlossen sich fester um die Rückenlehne. »Marethyu«, murmelte er und nickte. »Tod.«


    »Erinnerst du dich jetzt an ihn?«


    Er schüttelte den Kopf. »Nur ganz verschwommen. Marethyu war keiner von uns. Er gehörte weder dem Älteren Geschlecht noch der nächsten Generation an, war weder Archon noch Erstgewesener. Er war – und ist – etwas mehr und etwas weniger als wir alle. Ich glaube, er ist ein Humani.« Prometheus drehte sich nach vorn und legte die großen Hände aufs Lenkrad. »Wohin soll ich dich bringen, Zauberin?«


    »Bring mich zu Tsagaglalal.«
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    Oh Mann, das stinkt vielleicht hier unten!« Billy the Kid nieste laut. »Und ich meine wirklich stinken.« Er presste die Handballen auf die tränenden Augen und nieste erneut.


    »So schlimm finde ich es gar nicht. Ich habe schon Schlimmeres gerochen«, sagte Niccolo Machiavelli leise.


    Die beiden Männer standen in einem Gang tief im Felsen unter dem Gefängnis von Alcatraz. Von der niedrigen Decke tropfte es und sie standen bis zu den Knöcheln im Wasser. Es stank nach fauligem Fisch und verrottetem Seetang. In diesen Gestank mischte sich noch der stechende Geruch von Vogeldreck und vom Mist der Fledermäuse. Licht fiel nur durch eine Öffnung hoch über ihren Köpfen herab. Das blaue Rechteck wirkte irritierend in all der Schwärze.


    Der große, elegante Mann in dem staubigen Anzug atmete tief durch. »Der Geruch erinnert mich an zu Hause.«


    »An zu Hause?« Billy hustete. Er zog ein rot gemustertes Halstuch aus der hinteren Tasche seiner Jeans und band es sich über Mund und Nase. »Riecht es bei dir zu Hause wie auf dem Klo von wilden Tieren?«


    Ein Lächeln huschte über Machiavellis Gesicht. »Na ja, Rom und Venedig – ah, Venedig, die Serenissima – haben im fünfzehnten und sechzehnten Jahrhundert tatsächlich ziemlich übel gerochen … Wenn auch nicht ganz so übel wie Paris im achtzehnten oder London Mitte des neunzehnten Jahrhunderts. Ich war im Sommer 1858 dort. In der Luft lag ein derart unerträglicher Gestank, dass man praktisch nicht atmen konnte. Dieser Sommer wurde The Big Stink genannt.«


    »Mein Fall wäre das nicht«, meinte Billy. »Ich mag frische Luft, und davon jede Menge.« Er schnippte mit den Fingern und der exotische Duft von Cayennepfeffer überdeckte den Gestank. Ein leuchtender rotlilafarbener Rauchfaden ringelte sich um seine Fingerspitzen und ein durchsichtiger roter Feuerball stieg von seinen Händen bis zur Höhe seines Kopfes auf. Dort hing er wie eine Seifenblase, tanzte und hüpfte, wenn die salzige Meerluft, die den Tunnel hinunterpfiff, an ihm zerrte. »Ein Medizinmann der Apachen hat mir das beigebracht«, erklärte Billy stolz. »Nicht schlecht, was?«


    »Wirklich nicht schlecht.« Machiavelli legte die Handflächen aufeinander und Billys Auraduft wurde vom Gestank von Schlangen verdrängt. Grelles weißes Licht erleuchtete den Tunnel, sodass sich sämtliche Konturen scharf abzeichneten. Die rote Kugel platzte. »Mein Meister Aten hat mir das beigebracht.«


    Billy the Kid rieb rasch die Hände aneinander und seine purpurfarbene Aura tropfte in langen Fäden ins Wasser zu seinen Füßen. »Nett«, gab er zu. Seine Stimme klang gedämpft hinter dem Tuch.


    Machiavelli betrachtete den jungen Mann von der Seite. »Mit diesem Tuch siehst du aus wie ein Gangster.«


    »Ich finde, es steht mir.«


    Die beiden Männer, einer in einem ruinierten Anzug und teuren italienischen Schuhen, der andere in Jeans und zerschrammten Stiefeln, platschten den Korridor hinunter. Das weiße Licht begleitete sie und jagte rotäugige Ratten zurück in die Dunkelheit.


    »Ich hasse Ratten«, murmelte Billy.


    »Sie können auch nützlich sein«, erwiderte Machiavelli leise. »Als Spione machen sie sich ausgezeichnet.«


    »Als Spione?« Billy the Kid blieb stehen. »Spione?«, wiederholte er irritiert.


    Der Italiener war weitergegangen, blieb nun jedoch ebenfalls stehen und drehte sich zu Billy um. »Hast du noch nie etwas durch die Augen eines Tieres beobachtet?«


    »Nein. Ich hab mal eine Medizinfrau der Navajos gekannt, die behauptet hat, sie könnte durch die Augen eines Adlers sehen. Ich war mir nicht sicher, ob ich ihr wirklich glauben konnte, bis sie mir sagte, dass dreißig Meilen weiter ein Mann des Gesetzes einen Trupp zusammenstellen würde, um mich zu jagen. Sie sagte, dass sie zwei Tage brauchen würden, bis sie mich gefunden hätten. Und so kam es dann auch. Zwei Tage später fanden sie mich.«


    »Deinen Willen auf ein Tier zu projizieren – oder auch auf einen Menschen –, ist kein Hexenwerk. Hat dein Meister dir denn gar nichts beigebracht?«


    Billy legte den Kopf schräg. »Sieht so aus.« Dann fügte er rasch und fast schüchtern hinzu: »Meinst du, du könntest mir zeigen, wie es geht?«


    Der unsterbliche Italiener sah den jungen Amerikaner überrascht an. »Ich soll dir etwas beibringen?«


    Billy zuckte verlegen mit den Schultern. »Na ja, dich gibt’s schon ziemlich lang. Du bist … also, du bist aus dem Mittelalter. Das ist echt alt.«


    »Danke.«


    »Und ihr Europäer seid alle von euren alten Meistern ausgebildet worden …«


    »Dein Meister, Quetza… Quetza…«


    »Quetzalcoatl«, half Billy aus.


    »Er ist so alt wie mein Meister. Quetza… Quetza…«


    »Nenn ihn Kukulkan.«


    »Kukulkan ist ein ungemein mächtiger Älterer. Du hast gehört, was er gesagt hat. Er war auf Danu Talis, als die Insel unterging. Er könnte dir die unwahrscheinlichsten Dinge beibringen. Mehr, viel mehr, als ich es jemals könnte.«


    Billy schob die Hände in die hinteren Taschen seiner Jeans und sah plötzlich sehr jung aus. »Wenn ich ganz ehrlich bin, hat er mir nie wirklich etwas beigebracht. Ich hab ihm das Leben gerettet und er hat mich als Belohnung dafür unsterblich gemacht. Danach hab ich ihn fünfhundert Jahre oder so nicht mehr gesehen. Alles, was ich über die Älteren und meine eigene Unsterblichkeit erfahren habe, hab ich selbst herausgefunden, indem ich hier und da mal was aufgeschnappt habe.«


    Machiavelli nickte. »Bei mir war es ganz ähnlich. Mein Meister hat mich ein halbes Jahrhundert lang mir selbst überlassen. Aber deine Nachforschungen haben dich doch sicher zu anderen Unsterblichen geführt, oder?«


    »Nicht zu vielen und noch nicht lange.« Billy grinste. »Dass ich unsterblich bin, wurde mir erst klar, als ich in der Sierra Madre vom Pferd gefallen und in einen Canyon gekullert bin. Auf dem Weg hinunter hab ich gehört, wie meine Knochen gebrochen sind. Dann hab ich unten in dieser Schlucht gelegen und hab zugeschaut, wie dieser lilarote Rauch von meiner Haut aufstieg. Ich hab dieses Knirschen gehört und konnte spüren, wie meine Knochen sich wieder zusammengefügt haben. Ich hab gesehen, wie meine Schürfwunden geheilt sind und sich neue Haut gebildet hat und nicht die kleinste Narbe zurückblieb. Dass mir die Kleider in Fetzen am Leib hingen, war mein einziger Beweis, dass ich einen Berghang hinuntergekullert war.«


    »Deine Aura hat dich geheilt.«


    »Damals hatte ich noch keinen Namen dafür.« Billy hob die Hand und dünne Fäden seiner lilaroten Aura ringelten sich aus seinen Fingerspitzen. »Doch nach diesem Erlebnis habe ich angefangen, die Auren der Leute zu erkennen. Es ging so weit, dass ich wusste, wer gut und wer böse war, stark oder schwach, gesund oder krank, und das einfach dadurch, dass ich mir die Farben um ihren Körper angesehen habe.«


    »Ich glaube, dass früher alle Menschen diese Fähigkeit hatten.«


    »Und dann eines Tages, es war in Deadwood in South Dakota, habe ich diese wahnsinnig kraftvolle Aura gesehen – stahlgrau. Sie umgab einen Mann, der in einen Zug stieg. Ich hatte keine Ahnung, wer er war, bin aber trotzdem zu dem Zug gelaufen und hab ans Fenster geklopft. Und als er mich von drinnen angeschaut hat, habe ich seine Augen gesehen, genauso grau wie seine Aura. Sie weiteten sich, und ich wusste instinktiv, dass er die Farbe erkennen konnte, die mich umgab. Da wusste ich, dass ich nicht allein war, dass es andere Unsterbliche wie mich gibt.«


    »Hast du je herausgefunden, wer der Mann war?«


    »Ein Jahrhundert später bin ich ihm noch einmal begegnet. Es war Daniel Boone.«


    Machiavelli nickte. »Ich habe den Namen schon gelesen. Er steht auf der Liste der Unsterblichen Amerikas.«


    »Steht mein Name auch auf dieser Liste?«


    »Nein.«


    »Ich weiß jetzt nicht, ob ich beleidigt oder dankbar sein soll.«


    »Es gibt einen alten keltischen Spruch, der mir ausnehmend gut gefällt: ›Es ist besser, wenn das Gesetz dich nicht kennt.‹«


    Billy nickte. »Der gefällt mir auch!«


    »Trotzdem ist es die Pflicht eines Meisters, seinen Diener auszubilden«, fuhr Machiavelli fort. »Kukulkan hätte dich ausbilden müssen.«


    Wieder zuckte Billy mit den Schultern. »Na ja, das ist nicht allein seine Schuld. Ich hatte schon immer ein kleines Autoritätsproblem. Das hat mich schon in Schwierigkeiten gebracht, als ich noch ein junger Kerl war, und war schuld daran, dass es mein Leben lang so weiterging. Wirklich überwunden habe ich es nie. Black Hawk hat mich ausgebildet – wenn er nicht gerade versucht hat, mich umzubringen. Er hat mir das wenige beigebracht, das ich kann.« Nach einer kleinen Pause fügte Billy hinzu: »Es gibt noch so vieles, von dem ich nur gehört oder gelesen habe. So vieles, das ich noch sehen will.« Wieder machte er eine kurze Pause, bevor er leise fortfuhr: »Ich möchte sämtliche Schattenreiche sehen.«


    »Es gibt ein paar, die du ganz bestimmt nicht betreten willst«, erwiderte Machiavelli automatisch.


    »Aber es gibt viele andere und die würde ich gern sehen.«


    »Einige sind wunderschön«, gab der Italiener zu.


    »Ich könnte eine Menge von dir lernen«, meinte Billy. »Und dir im Gegenzug vielleicht auch noch ein bisschen was beibringen.«


    »Möglich. Allerdings habe ich seit ewigen Zeiten keinen Schüler mehr angenommen.«


    »Und warum nicht?«, fragte Billy.


    »Glaub mir«, antwortete Machiavelli, »du willst wirklich nicht wissen …« Er hielt inne, legte den Kopf mit der langen schmalen Nase in den Nacken und schnupperte. »Billy«, fuhr er rasch fort, »ich nehme dich als Schüler auf und bringe dir alles bei, was ich weiß – unter einer Bedingung.«


    »Und die wäre?«, fragte Billy vorsichtig.


    »Dass du für die nächsten zehn Minuten den Mund hältst.«


    Noch während er sprach, schlug ihnen der Gestank von totem Fisch und verfaultem Tang entgegen.


    Und aus der Dunkelheit tauchte ein Monster auf.


    Billy the Kid trat unwillkürlich einen Schritt zurück. »Oh Mann, du bist vielleicht ein hässlicher –«


    »Billy!«
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    Die Insel Danu Talis«, sagte Marethyu leise und zog den langen Umhang enger um seinen Körper. »Eines der nicht mehr existierenden Weltwunder.«


    Scathach, Johanna von Orléans, Saint-Germain, Palamedes und William Shakespeare standen auf einem Berg und blickten hinunter auf eine goldene Stadtinsel von gewaltigen Ausmaßen. Sie erstreckte sich bis zum Horizont. Die Stadt selbst war als kreisrundes Labyrinth angelegt und umgeben von glitzernden blauen Wasserwegen, die sich auch zwischen den Bauwerken hindurchzogen. Auf dem Wasser glänzte silbern das Sonnenlicht. Es blendete, wenn die goldenen Gebäude es reflektierten. Einige Stellen waren fast zu hell, als dass man hinschauen konnte.


    Saint-Germain saß im saftigen grünen Gras und Johanna setzte sich neben ihn. »Danu Talis gibt es nicht mehr«, bemerkte er in ruhigem Tonfall. »Ich glaube, ich habe gelesen, dass die Insel untergegangen ist.«


    »Wir sind in der Geschichte zehntausend Jahre zurückgegangen«, erklärte der Mann mit dem Kapuzenumhang. Ein warmer Wind fuhr in die Ärmel seines Umhangs, schob sie hoch und ließ den flachen Metallhaken erkennen, der die linke Hand ersetzte. »Das ist Danu Talis kurz vor dem Untergang.«


    »Vor dem Untergang«, flüsterte Scathach. Die Kriegerin ging zu einem Erdhaufen und beschattete mit beiden Händen die Augen. Die anderen brauchten nicht zu sehen, dass sie in Tränen schwammen. Sie holte tief Luft und versuchte, das Zittern aus ihrer Stimme herauszuhalten. Vergeblich. »Dann sind meine Eltern und mein Bruder dort unten?«


    »Alle sind da«, bestätigte Marethyu. »Sämtliche Älteren sind auf der Insel – sie haben sich noch nicht über die Schattenreiche verteilt. Einigen davon, wie Prometheus und Zephaniah, seid ihr in eurer Zeit begegnet, aber hier sind sie noch jung. Sie werden euch natürlich nicht kennen, da sie euch noch nicht begegnet sind. Du wirst deine Eltern kennen, Kriegerin, aber sie werden dich nicht erkennen, weil du für sie noch nicht geboren bist.«


    »Aber ich könnte sie wiedersehen«, flüsterte Scathach. Blutrote Tränen rollten über ihre Wangen.


    »Das könntest du. Doch vielleicht reicht die Zeit dazu nicht.«


    »Warum nicht?«, fragte Saint-Germain rasch.


    »Danu Talis ist dem Untergang geweiht. Das Ende kann morgen eintreten, in zwei Tagen oder auch in drei. Ich weiß es nicht. Ich weiß nur, dass die Stadt bald versinken muss.«


    »Und wenn sie es nicht tut?« Saint-Germain strich sich das lange schwarze Haar aus dem Gesicht. »Was ist, wenn die Insel bestehen bleibt und sich prächtig entwickelt?«


    »Dann wird die Welt, die du kennst, aufhören zu existieren«, antwortete Marethyu voller Leidenschaft. »Die Insel muss auseinanderbrechen und die Wesen des Älteren Geschlechts müssen über den ganzen Globus zerstreut werden. Die Magie, die es braucht, um Danu Talis zu zerstören, muss den Erdboden vergiften, die Luft und das Wasser und das Feuer der Vulkane, sodass die Kinder der Älteren, die nächste Generation, die nach dem Untergang von Danu Talis geboren werden, sich im selben Maß von ihren Eltern unterscheiden, wie ihre Eltern sich von den Urvätern unterschieden haben, die vor ihnen da waren.« Der Mann mit der Hakenhand wandte sich wieder an Scathach. »Wenn die Insel nicht untergeht, hast weder du je existiert noch hat es deine Schwester.«


    Scathach schüttelte den Kopf. »Aber ich bin hier und deshalb muss die Insel gesunken sein.«


    »In diesem Zeitstrang sicherlich –«, begann Marethyu, doch Shakespeare unterbrach ihn.


    »Erzähle mir etwas über die Fäden der Zeit«, bat er.


    Der Mann mit der Hakenhand wickelte sich fester in seinen Umhang und wandte sich der Gruppe zu. »Es gibt viele Zeitstränge. Der Ältere Kronos kann über die verschiedenen Fäden in der Zeit vor und zurück wandern, wenn auch nur als Beobachter. Er greift nie ein. Eine einzige Veränderung würde sich auf den gesamten Zeitstrang auswirken, genauso wie auf alle anderen, die von ihm ausgehen.«


    »Mein Meister, Tammuz, konnte durch die Zeit reisen«, sagte Palamedes.


    Marethyu nickte. »Aber er konnte nur in die Vergangenheit zurückgehen und sehen, was geschehen war. Kronos kann auch in die Zukunft gehen und sehen, was möglicherweise geschehen wird.«


    Saint-Germain blickte zu Marethyu auf. »Ich hatte schon einmal mit diesem Widerling Kronos zu tun. Dem ist nicht zu trauen.«


    Beim Lächeln bildeten sich Fältchen um Marethyus Augen. »Er kann dich nicht leiden, das stimmt. Wollen wir hoffen, dass ihr euch nicht begegnet.«


    »Und was macht nun diesen Zeitstrang zu etwas so Besonderem?«, fragte Saint-Germain.


    Marethyu drehte sich um und blickte über die goldene Stadt. »Jedes große Ereignis lässt mehrere Zeitströme entstehen, unterschiedliche Möglichkeiten und Chancen.« Er wedelte mit der Hand. »Du kannst dir sicher vorstellen, dass die Zerstörung dieses Ortes eine außergewöhnlich große Zahl unterschiedlicher Zeitströme hervorgebracht hat.«


    »Ja … und?« Saint-Germain klang ungeduldig.


    »Wir sind durch die dreizehn Tore des Schattenreichs gegangen, um hierher zu gelangen. Kronos hat sie für mich so angeordnet, dass wir uns nicht nur in der Zeit zurück, sondern auch über die Zeitstränge hinweg bewegt haben. Hier, jetzt, befinden wir uns im allerersten Zeitstrang, bevor die Welt versank und die Zeitströme sich aufgeteilt haben.«


    »Aber warum?«, wollte Shakespeare wissen. »Wenn wir nichts unternehmen, geht die Welt unter, und alles läuft so weiter wie immer?«


    »Nein, nein, die Älteren haben unter Osiris und Isis einen Plan ausgearbeitet, der alles verändern wird. Sie wollen dafür sorgen, dass Danu Talis nie unterging.«


    Saint-Germain nickte. »Ich an ihrer Stelle würde dasselbe tun. Und ich gehe davon aus, dass sie Jahrtausende Zeit hatten, um ihren Plan zu perfektionieren.«


    »Was passiert, wenn es ihnen gelingt?«, fragte Johanna.


    »Dann hört alles, was du kennst, einfach auf zu existieren«, wiederholte Marethyu. »Nicht nur in dieser Welt, sondern auch in den Myriaden von Schattenreichen. Milliarden von Leben, mehrere zehn Milliarden Leben sind dann verloren. Aber ihr – alle, die ihr hier seid – habt die Macht, dies zu verhindern.«


    Johanna von Orléans ließ den Blick über die Insel schweifen und griff dabei nach der Hand ihres Mannes. Der Graf von Saint-Germain umschloss mit beiden Händen die ihre und drückte sie fest. Dann beugte er sich zu ihr hinüber und küsste sie auf die Wange. »Sieh es einfach als ein weiteres Abenteuer«, flüsterte er. »Wir haben schon so viele erlebt.«


    »Aber keines wie dieses«, erwiderte sie leise auf Französisch.


    Shakespeare rückte näher an Palamedes, den sarazenischen Ritter, heran. »Ich wünschte, ich würde noch schreiben«, murmelte er. »Was für eine Geschichte könnte man daraus machen!«


    »Was mir Sorge bereitet, ist das Ende dieser Geschichte«, knurrte Palamedes mit seiner tiefen Bassstimme. »Mein größter Wunsch war immer ein ruhiges Leben. Und doch lande ich ständig mitten in Kriegen und Schlachten.« Er schüttelte den Kopf.


    »Wie alt ist die Stadt wohl?«, überlegte Saint-Germain laut. Mit zusammengekniffenen Augen blinzelte er auf das Labyrinth aus Straßen und Kanälen hinunter. »Sie erinnert mich ein wenig an Venedig.«


    Marethyu zuckte mit den Schultern. »Die Stadt ist jünger als die Insel und die Insel ist jünger als die Erde. Es heißt, dass die Großen Älteren die Insel durch die Kombination sämtlicher Zweige der Elemente-Magie an einem einzigen Tag gehoben haben. Es galt als die größte magische Leistung, die die Welt je gesehen hat.«


    »Gibt es eine Bibliothek da unten?«, erkundigte sich Shakespeare.


    »Oh ja. Eine der bedeutendsten der Welt. Die große Bibliothek von Danu Talis befindet sich in einer riesigen Kammer, die am Fuß der Pyramide aus dem gewachsenen Fels gehauen wurde. Du könntest den Rest deines Lebens damit zubringen, dich nur durch ein Regal zu arbeiten. Und es gibt mehrere Hundert Meilen Regale. Die Insel ist relativ modern, aber die Zivilisation von Danu Talis ist viel, viel älter. Die Großen Älteren haben vor den Älteren regiert und in die Stufen der Pyramide ist eine Liste der Könige eingemeißelt, die mehrere Hunderttausend Jahre zurückreicht. Und vor den Großen Älteren gab es ja noch andere Rassen: die Archone, die Erstgewesenen und ganz weit in der Vergangenheit die Erdenfürsten. Eine Zivilisation baute auf den Ruinen der vorhergegangenen auf.« Mit seiner Hakenhand zeigte Marethyu auf eine riesige Stufenpyramide. »Das ist die Sonnenpyramide, sie ist nicht nur das Herz der Insel, sondern des ganzen Reiches. Die entscheidende Schlacht wird dort gewonnen oder verloren.«


    »Und du weißt das alles, weil es bereits geschehen ist«, sagte Scathach.


    »In einem Zeitstrang, ja.«


    »Und was geschieht in den anderen Strängen?«


    Marethyu zuckte mit den Schultern. »Es gibt viele Stränge, viele Möglichkeiten, aber wir sind weit zurückgegangen und stehen augenblicklich an dem Punkt, an dem die Stränge sich noch nicht geteilt haben und unser Handeln die Zukunft noch formen kann.«


    »Woher weißt du, dass das auch stimmt?«, fragte Scathach.


    »Weil Abraham der Weise es mir gesagt hat.«


    »Dann sollten wir vielleicht zu diesem Abra–« Scatty hielt abrupt inne und wirbelte herum. Ihre Augen blitzten.


    Ein leises Summen erfüllte die Luft, das Geräusch eines entfernten Bienenschwarms.


    »Auf den Boden …«, rief Marethyu. Dann würgte er und geriet ins Wanken, als blauweiße Energie sich flackernd auf seiner Brust entlud und Funken sprühend in seinen Haken fuhr. Er brach zusammen. Heller Rauch stieg von seinem Körper auf und weiße Funken tanzten über die in seinen Haken geschnittenen Runen.


    Johanna wollte Marethyu beistehen, doch Saint-Germain hielt sie am Arm fest. Er schüttelte leicht den Kopf. »Nein. Warte.«


    Shakespeare und Palamedes traten sofort auseinander. Der Dichter bezog links hinter seinem Freund Stellung. Falls es zum Kampf kam, würde Will seinem Freund den Rücken frei halten.


    »Vimanas im Anflug«, zischte Scathach. Sie kauerte sich auf den Boden, machte jedoch keinerlei Anstalten, zu den beiden Schwertern auf ihrem Rücken zu greifen. »Nicht bewegen und kein Metall berühren.«


    »Was sind Vim…«, begann Johanna. Dann folgte ihr Blick Scathachs Finger, der senkrecht nach oben zeigte.


    Die warme Luft zitterte, es wurde eisig kalt und unvermittelt fielen drei sich drehende Scheiben aus dem klaren Himmel und blieben leise summend und vibrierend direkt über ihren Köpfen in der Luft stehen. Alle blickten nach oben. Auf der Unterseite der Metallscheiben war eine Karte von Danu Talis eingraviert.


    »Vimanas«, erklärte Scathach, »fliegende Scheiben. Ein paar haben den Untergang von Danu Talis überstanden und das Schattenreich Erde erreicht. Mein Vater hatte eines … bis Aoife es geschrottet hat. Die Schuld hat sie mir dann in die Schuhe geschoben«, fügte sie bitter hinzu.


    Die größte Scheibe – mit einem Durchmesser von mindestens vier Metern – senkte sich bis kurz über den Boden ab, landete jedoch nicht. Auf dem Gras darunter bildete sich eine dünne Eisschicht. Unter einer Kristallkuppel oben auf der Scheibe saßen zwei schwarze Gestalten mit Schakalkopf und blickten sie aus durch und durch roten Augen an.


    »Ich hasse diese Typen«, murmelte Saint-Germain.


    »Anpu«, flüsterte Scathach. »Ich fürchte, es gibt Ärger. Riesenärger.«
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    Hier biegst du ab.« Dr. John Dee beugte sich vor und zeigte nach rechts. »Wir fahren über den Barbary Coast Trail weiter zum Embarcadero und folgen dann den Schildern zur Oakland Bay Bridge.«


    Josh nickte, die Lippen fest zusammengepresst. Er wollte nicht reden und versuchte, möglichst flach zu atmen. Der Atem des Magiers stank nach faulen Eiern.


    »Wohin geht es eigentlich?«, erkundigte Virginia Dare sich von hinten.


    »Erst mal nur weg hier«, fauchte Dee. »In den Straßen wimmelt es bald nur so von Polizisten und Feuerwehrleuten.«


    Josh stellte den Rückspiegel so, dass er die Hinterbank im Blick hatte. Dee saß fast direkt hinter ihm, eingerahmt von einem kaum erkennbaren gelben Schimmer. Die jugendlich wirkende Frau hatte sich ganz rechts in die Ecke gedrückt, möglichst weit weg von dem Magier. Sie tippte sich mit ihrer Flöte an die Unterlippe.


    Josh konzentrierte sich aufs Fahren des schweren Wagens und achtete darauf, dass er die erlaubte Geschwindigkeit nicht überschritt. Er versuchte, nicht an das zu denken, was gerade passiert war, und vor allem nicht daran, was mit seiner Schwester passiert war. Sie hatte sich gegen ihn gewandt – oder besser: Die Flamels hatten sie dazu gebracht, dass sie sich gegen ihn wandte. Aber wo war sie jetzt? Und wie sollte er seinen Eltern beibringen, dass sie nicht mehr bei ihm war? Sie erwarteten von ihm, dass er auf sie aufpasste, sie beschützte. Und er hatte versagt.


    »Wie hieß der Komiker gleich noch mal?«, fragte Virginia Dare unvermittelt. »Er ist immer mit einem Partner aufgetreten und hat gesagt: ›Da hast du mir ja mal wieder eine schöne Suppe eingebrockt.‹«


    »Stan Laurel«, antwortete Dee.


    »Oliver Hardy«, korrigierte Josh ihn. Sein Vater war ein absoluter Fan von Dick und Doof. Josh mochte den chaotischen Humor der Marx Brothers zwar lieber, doch eine seiner frühesten Kindheitserinnerungen war die, dass er auf dem Schoß seines Vaters saß und spürte, wie dessen ganzer Körper wackelte, während er lauthals über die Späße von Stan und Ollie lachte.


    »Oliver Hardy«, wiederholte Virginia und nickte. »Ich hab die beiden mal getroffen, vor langer Zeit, als ich das erste Mal in Hollywood war.«


    »Hast du in Filmen mitgewirkt?«, wollte Josh wissen. Er betrachtete sie im Rückspiegel. Hübsch genug war sie zweifellos.


    Virginias weiße Zähne leuchteten im Dämmerlicht, als sie kurz lächelte. »Bevor der Tonfilm kam.« Dann wandte sie sich an Dee. »Wie gesagt: Da hast du mir ja mal wieder eine schöne Suppe eingebrockt.«


    »Nicht jetzt, Virginia«, wehrte der Magier müde ab.


    »Du hast mich früher schon in Schwierigkeiten gebracht, John, aber nie in dieser Größenordnung. Ich wusste, dass ich mich nie mit dir hätte einlassen dürfen.«


    »Besonders viel Überzeugungskraft musste ich nicht aufbringen«, sagte Dee.


    »Du hast mir eine Welt versprochen …«, begann sie, doch dann schoss Dees Hand herüber, er berührte ihren Arm, und sein Blick ging kurz zu Josh. Die Pause in ihrem Satz war so kurz, dass sie kaum auffiel. »… ohne Schmerz und Leiden«, fuhr sie fort, doch den sarkastischen Unterton konnte sie nicht aus ihrer Stimme heraushalten.


    Josh bog von der Bay Street nach rechts in den Embarcadero ab.


    »Noch ist nicht alles verloren«, meinte Dee. »Nicht, solange wir das hier haben.« Er knöpfte seinen fleckigen, zerrissenen Mantel auf und zog ein kleines, in Kupfer gebundenes Buch heraus, das mit der Zeit grüne Patina angesetzt hatte. Das Buch war etwa 15 cm breit und 22 cm lang und älter als die Menschheit. Der Doktor strich mit den Fingern über das Metall und gelbe Partikel lösten sich und knisterten unter seiner Haut. Die Luft roch augenblicklich sauer, als ihre drei Auren – Orange, Salbei und Schwefel – sich vermischten. Funken tanzten über sämtliche Metalloberflächen im Wagen. Die Innenlichter blinkten und erloschen dann und über den LCD-Bildschirm des Navigationssystems zuckten unregelmäßige, regenbogenfarbene Wellen. Das Radio schaltete sich selbsttätig an und durchlief ein Dutzend Sender, bevor es in einem statischen Knistern wieder ausging. Sämtliche Anzeigen am Armaturenbrett leuchteten rot auf. Durch den schweren Wagen ging ein Ruck, dann blieb er stehen.


    »Steck es weg!«, rief Josh von vorn. »Es schrottet die gesamte Elektronik im Wagen.«


    Dee schob das Buch wieder unter seinen Mantel, und Josh drehte den Zündschlüssel im Schloss, um den Wagen neu zu starten. Der Motor hustete, sprang dann an und Josh gab Gas.


    »Gut gemacht«, sagte Virginia Dare.


    »Der Codex ist der Schlüssel«, fuhr Dee fort, als sei nichts passiert. »Dessen bin ich mir sicher. Ich muss nur noch herausfinden, wie ich ihn einsetzen kann.« Er beugte sich vor und tippte Josh auf die Schulter. »Wenn nur die letzten beiden Seiten nicht herausgerissen worden wären.«


    Josh erwiderte nichts darauf. Die Konzentration aufs Fahren hatte ihm seltsamerweise Gelegenheit gegeben, seine Gedanken zu ordnen. Unter seinem roten T-Shirt mit dem Logo der San Francisco 48er trug er in einem Stoffbeutel um den Hals die beiden Seiten, die er aus dem Codex herausgerissen hatte. Obwohl er dem Magier inzwischen vertraute – oder ihm zumindest weniger misstraute als Flamel –, sträubte sich etwas in ihm, Dee wissen zu lassen, dass er die Seiten hatte. Woher das kam, wusste er selbst nicht so genau.


    »Alles ist auf dem Weg hierher«, sagte Virginia Dare leise. »Und ich meine wirklich alles. Die Cucubuths, die wir in London getroffen haben, sind nichts im Vergleich zu dem, was sich auf die Stadt hier zubewegt.« Sie drehte sich auf ihrem Sitz um, damit sie aus dem Rückfenster schauen konnte. Eine hohe Staubsäule stieg über San Francisco in den Himmel. »Die Behörden werden Untersuchungen anstellen. Zuerst ist deine Firma für das Chaos in Ojai verantwortlich und jetzt brennt deine Zentrale ab.« Noch während sie sprach, waren erneut Explosionsgeräusche zu hören, die wie entferntes Donnergrollen klangen. »Und das ist kein gewöhnliches Feuer. Ich bin sicher, sie kommen dahinter, dass du illegale Substanzen in dem Gebäude gelagert hast.«


    Dee tat die Bemerkung als unwichtig ab. »Ein paar Chemikalien, die ich für Experimente brauche.«


    »Gefährliche Chemikalien«, fuhr Virginia fort. »Außerdem hast du zwei Polizisten angegriffen. Die Behörden werden dich sehr genau unter die Lupe nehmen, Dr. John Dee. Wie viel können sie dir mit dieser Art von Untersuchung nachweisen?«


    Dee zuckte unbehaglich mit den Schultern. »Wenn sie tief genug graben, finden sie sicher was. In diesem digitalen Zeitalter kann nichts wirklich geheim bleiben.«


    Virginia blies sacht über das Mundstück ihrer Flöte. Der Ton war schrill, unharmonisch. »Die Polizei von San Francisco wird das FBI einschalten. Die werden mit Scotland Yard in London sprechen, und wenn sie eine Verbindung zu den jüngsten verheerenden Ereignissen in Paris herstellen, kommt auch noch die französische Sicherheitsbehörde ins Spiel. Wenn die Polizei erst anfängt, dich auf den Filmen ihrer Überwachungskameras zu suchen, finden sie dich auch. Dann fangen sie an, Fragen zu stellen, und wollen garantiert wissen, wie du von Ojai nach Paris gekommen bist, ohne dass es Unterlagen über die Reise gibt, und wie du es dann geschafft hast, nach San Francisco zurückzukehren, obwohl du weder in ein Linienflugzeug noch einen Privatjet gestiegen bist.«


    »Du brauchst deine Schadenfreude nicht gar so deutlich zu zeigen«, murmelte Dee.


    »Und dann wollen wir auch die Älteren nicht vergessen. Ich kann mir vorstellen, dass genau in diesem Moment Ältere, Angehörige der nächsten Generation und jede Menge sonstige Kreaturen dem Gestank der Magie folgen und hierher unterwegs sind. Und garantiert wurde eine phänomenal hohe Belohnung auf dich ausgesetzt, egal ob sie dich tot oder lebendig herbeischaffen.«


    »Lebendig«, ließ Dee sich unglücklich vernehmen. »Sie wollen mich lebendig.«


    »Woher weißt du das?«


    »Machiavelli hat es mir gesagt.«


    »Machiavelli!«, wiederholten Virginia und Josh wie aus einem Mund.


    »Er zählt nicht zu deinen Freunden, John«, erinnerte Virginia sich, »es sei denn, du hast deinem Herzen einen Stoß gegeben und deine Meinung über ihn hat sich um hundertachtzig Grad gewendet.«


    »Er ist nicht mein Freund, aber auch nicht unbedingt mein Feind. Auch er hat seinen Meister des Älteren Geschlechts enttäuscht.« Er wies mit dem Daumen hinter sich. »Er ist übrigens nur ein paar Meilen von hier entfernt, auf Alcatraz mit Billy the Kid.«


    »Billy the Kid?«, fragte Josh rasch dazwischen. »Der Billy the Kid? Der Gesetzlose?«


    »Ja, ja«, blaffte Dee ungeduldig. »Der unsterbliche Billy the Kid.«


    »Was treibt der denn hier?« Josh war einigermaßen verwirrt.


    »Unfug«, antwortete Dee lächelnd.


    »Wie kommen sie denn auf die Insel? Ich dachte, Alcatraz sei für die Öffentlichkeit gesperrt.«


    »Stimmt«, bestätigte Dee. »Meine Firma, die Enoch Enterprises, ist jetzt Eigentümerin. Wir haben die Insel vom Staat gekauft und ihnen erzählt, dass wir ein Museum für lebendige Geschichte daraus machen wollen.«


    Josh ging vom Gas, weil die Ampel vor ihm auf Rot schaltete. »Ich nehme mal an, das war gelogen«, warf er ein.


    »Dr. John Dee ist außerstande, die Wahrheit zu sagen«, murmelte Virginia.


    Der Unsterbliche ignorierte sie. »Meine Meister haben mir aufgetragen, an einem sicheren Ort möglichst dicht bei der Stadt jede Menge Ungeheuer und Monster zu versammeln. Das Inselgefängnis war ideal dafür. Und die Zellen standen auch schon bereit, um die Monster einzusperren.«


    Virginia richtete sich kerzengerade auf. »Welche Art von Monster?«, wollte sie wissen. »Das Übliche oder hast du etwas Interessantes gefunden?«


    »Die allerschlimmsten«, antwortete Dee. »Die Albträume, die grausamen Wilden, die ausgemachten Scheußlichkeiten.«


    »Wozu?«


    »Wenn die Zeit gekommen ist, wollen sie sie auf die Stadt loslassen.«


    »Wozu?«, fragte Virginia noch einmal.


    »Um die Humani abzulenken, damit die Wesen des Älteren Geschlechts in dieses Schattenreich zurückkehren können. Die Kreaturen werden die Stadt verwüsten und selbst die modernste Armee mit all ihren Waffen und ihrer Schusskraft wird sie nicht aufhalten können. Wenn San Francisco kurz vor dem Kollaps steht, werden die Älteren in Erscheinung treten und die Monster besiegen. Sie werden zu Rettern der Menschheit und man wird sie wieder als Götter verehren.«


    »Aber warum das alles?«, fragte Josh.


    »Wenn sie erst wieder da sind, können sie anfangen, die Erde zu erneuern.«


    »Das weiß ich doch. Aber warum können sie nicht einfach zurückkommen? Warum muss die ganze Stadt zerstört werden?«


    »Nicht die ganze Stadt …«, begann Dee.


    »Du weißt genau, was ich meine!«


    »Die Wesen des Älteren Geschlechts werden die Monster besiegen und die Stadt wieder aufbauen. Das alles wird unter den Augen der gesamten Presse geschehen und wird zu einer spektakulären Demonstration ihrer Kräfte. Vergiss nicht, Josh, die Älteren können Dinge vollbringen, die an Wunder grenzen. Sie können den Leuten von ihren Kräften erzählen oder sie können den Humani einfach zeigen, wozu sie in der Lage sind. Und ein Bild ist mehr wert als tausend Worte.«


    Virginia nickte. »Und wann soll das alles passieren?«


    »An Litha, dem Tag der Sommersonnwende.«


    »Aber bis dahin sind es noch zwei Wochen. Was machen Machiavelli und Billy jetzt schon auf der Insel?«


    »Der Ablauf muss sich geändert haben«, antwortete Dee kurzangebunden.


    »Machiavelli lässt die Monster doch nicht wirklich auf die Stadt los, oder?«, fragte Josh rasch. Er konnte sich gut vorstellen, dass Dee solche Kreaturen nach San Francisco einschleuste, aber Machiavelli traute er es nicht zu. Ihn hielt er für etwas menschenfreundlicher.


    »Wer weiß schon, was der Italiener tun wird«, blaffte Dee. »Der Mann hat Pläne geschmiedet, deren Ergebnisse erst Jahrzehnte später sichtbar wurden. Das Letzte, was ich von ihm gehört habe, war, dass er auf der Insel festsitzt –«


    »Moment mal«, unterbrach Josh ihn. »Wenn Alcatraz den Enoch Enterprises gehört …«


    »… und die Polizei die Enoch Enterprises in die Mangel nimmt«, fuhr Virginia Dare fort, »werden sie der Insel einen Besuch abstatten, sobald sie einen Durchsuchungsbefehl haben.«


    »Das werden sie bereuen«, prophezeite Dee.


    Virginia lachte. »Wenn ich das richtig sehe, Dr. Dee, gibt es in ganz San Francisco keinen Ort, an dem du dich verstecken kannst. Und wenn erst der FBI eingeschaltet ist, kennt ganz Amerika dein Gesicht und deinen Namen. Wohin willst du dann gehen? Was willst du dann tun?«


    »Überleben«, antwortete der Unsterbliche, »wie immer.«


    Josh fuhr die Green Street hinunter, als ihm ein junger Mann mit einem schweren Rucksack auffiel, der links von ihm unter dem Eingangsbogen zu Pier 15 stand. Etwas war seltsam an der Haltung des Mannes – sie war verkrampft und unnatürlich. Josh kniff die Augen zusammen und konzentrierte sich – und schon entdeckte er die mattgrünen Aurafäden, die von der Gestalt ausgingen. Er sah auch noch, wie der Mann sein blasses Gesicht so drehte, dass er ihnen nachschauen konnte, und dann sein Handy an den Mund hob. Sofort informierte er die anderen. »Man hat uns entdeckt.«


    Der Doktor drückte sich gegen die getönte Scheibe und blickte über die Straße. »Ein Boggart«, stellte er knapp fest.


    Virginia Dare beugte sich über den Sitz und schaute ebenfalls hinaus. »Ein Sackmann, um genau zu sein. Und man hat uns entdeckt, kein Zweifel. Sackmänner sind meist harmlos, aber sie arbeiten als Späher für Kreaturen, die richtig gefährlich werden können.«


    Unter dem Eingangsbogen von Pier 9 entdeckte Josh drei weitere Sackmänner. Er hatte erwartet, dass sie aussahen wie … Also, was er erwartet hatte, wusste er selbst nicht so genau, aber sie sahen aus wie ganz normale junge Männer mit Jeans und T-Shirt und zerschrammten Turnschuhen, die sich dicke, ziemlich mitgenommene Rücksäcke über die Schulter gehängt hatten.


    »Ich sehe noch mal drei«, bemerkte Dee kläglich.


    Alle drei Sackmänner drehten ihre bleichen Gesichter so, dass sie dem vorbeifahrenden Wagen nachschauen konnten. Und wie ein Mann hoben sie ihre Handys an die Münder. Einer stellte ein Skateboard auf den Bürgersteig und fuhr dem Wagen damit nach. Geschickt schlängelte er sich durch die Menge.


    »Ich schätze mal, sie stellen uns eine Falle«, vermutete Virginia leise.


    Die Ampel schaltete auf Grün und Josh schoss über den Broadway. Um Pier 5 herum lümmelten sich wieder ein paar junge Männer und dann sahen sie noch einmal eine Gruppe ein Stück weiter die Straße hinunter vor dem »Port of San Francisco« an Pier 1. Ein identisch angezogenes Trio schwang sich auf manipulierte Fahrräder, überquerte die Straße, wobei sie wie wild in die Pedale traten und geschickt dem Gegenverkehr auswichen. Dann folgten sie dem Wagen.


    »Ich hab noch nie so viele auf einem Haufen gesehen. Es sind teure Spione. Ich würde zu gern wissen, wem sie Meldung machen«, sagte Virginia.


    Einer der Radfahrer holte den Wagen ein und passte sich seiner Geschwindigkeit an. Er sah aus wie ein gewöhnlicher Fahrradkurier – knallbuntes T-Shirt, Helm, schwarze Sonnenbrille. Nur der zerschrammte Rucksack störte. Josh stellte den Seitenspiegel so, dass er den Mann beobachten konnte. »Was hat er in seinem Rucksack?«, fragte er.


    Dee lachte bitter. »Glaub mir, das willst du gar nicht wissen.«


    John Dee lehnte sich in seinem Sitz zurück, als der Radfahrer versuchte, mit seinem Handy Fotos zu machen.


    Josh umklammerte das Lenkrad fester. Er hatte Angst, er könnte den Radler erfassen und zu Fall bringen.


    »Es macht ihnen nicht einmal etwas aus, dass du weißt, dass sie dich entdeckt haben«, stellte Virginia fest. »Sie müssen sich sehr sicher sein, dass sie dich kriegen.« Sie legte die Flöte an die Lippen. Die Luft vibrierte, als ein einzelner Ton erklang, fast zu hoch für das menschliche Gehör.


    Vorder- und Hinterreifen des Fahrrads neben ihnen explodierten in schwarzen Fetzen, der Fahrer wurde über den Lenker katapultiert und schlitterte über die Straße. Das Fahrrad krachte mit solcher Wucht in einen der Bäume auf dem Mittelstreifen, dass es anschließend nur noch ein Haufen verbogenes Metall war.


    Virginia lehnte sich auf ihrem Ledersitz zurück und lachte. »Jetzt bist du der Gejagte, Doktor. Du wirst gejagt und weder in diesem noch in irgendeinem anderen Schattenreich kannst du dich verstecken. Was willst du jetzt machen?«


    Dr. John Dee schwieg eine ganze Weile, dann begann er plötzlich zu lachen, ein leises, schnarrendes Keuchen, das seinen ganzen Körper schüttelte und ihm den Atem nahm. »Na, was schon? Wieder zum Jäger werden.«


    »Und wen willst du jagen, Dr. Dee?«


    »Die Älteren.«


    »Das hast du schon bei Coatlicue versucht. Ohne Erfolg.«


    Im hinteren Teil des Wagens stank es wieder nach Schwefel. »Weißt du, welches Tier das gefährlichste ist?«, fragte Dee unvermittelt.


    Die seltsame Frage verblüffte Josh. Er zuckte mit den Schultern. »Der Eisbär? Oder der Vielfraß?«


    »Das Nashorn?«, meldete sich Virginia.


    »Jedes Tier, das in der Falle sitzt«, antwortete Dee einfach. »Weil es nichts zu verlieren hat.«


    Virginia seufzte. »Ich habe so das Gefühl, dass mir die Richtung, in die das führt, nicht gefällt.«


    »Ganz im Gegenteil, sie wird dir sehr gut gefallen«, erwiderte Dee leise. »Virginia, ich habe dir eine Welt versprochen … Aber ich kann meinem Angebot noch eines draufsetzen. Stell dich an meine Seite, kämpfe mit mir, leihe mir deine Kräfte und du hast die freie Wahl unter allen existierenden Schattenreichen. Ich werde dir jedes geben, das du haben möchtest, egal welches es ist.«


    »Wenn ich mich recht erinnere, hast du mir genau das schon einmal angeboten.«


    »Überlege es dir, Virginia«, fuhr er rasch fort, »nicht nur eine Welt, sondern zwei oder drei oder mehr. Du kannst dir dein eigenes Reich aufbauen. Das hast du dir doch immer gewünscht, nicht wahr?«


    Virginia wechselte im Rückspiegel einen Blick mit Josh. »Der Stress hat ihn verrückt gemacht«, stellte sie traurig fest.


    »Und du, Josh, schlag dich auf meine Seite, gib mir die Kraft deiner goldenen Aura, und du kannst dafür die Erde, dieses Schattenreich hier, regieren. Und ich schwöre, dass ich dir die nötigen Kräfte verleihen werde, um damit zu machen, was du willst. Du – du, Josh Newman – kannst zum Retter dieser Welt werden.«


    Die Vorstellung war so ungeheuerlich, dass es Josh den Atem raubte. Und dennoch … Vor einer Woche hätte er noch gesagt, es sei lächerlich, aber jetzt … Er spürte, wie die Seiten des Codex auf seiner Brust immer heißer wurden, und plötzlich erschien ihm die Idee gar nicht mehr so unwahrscheinlich. Die Welt regieren. Er lachte zittrig. »Ich glaube, Virginia hat recht. Du bist wirklich verrückt geworden.«


    »Nein, nicht verrückt. Bei vollem Verstand. Zum ersten Mal in meinem langen Leben fange ich an, die Dinge klar zu sehen. Glasklar. Ich war mein Leben lang ein Diener, ein Diener der Königin und des Landes, des Älteren Geschlechts und der nächsten Generation. Ich habe die Wünsche der Menschen und der Unsterblichen erfüllt. Jetzt wird es Zeit, dass ich der Herr werde.«


    Josh blickte stur geradeaus und sagte nichts. Er fuhr am Ferry Building vorbei. Die Uhr am Turm zeigte 11:30. Irgendwann brach er das Schweigen. »Was hast du vor?«, fragte er und hatte auf einmal ein ganz komisches Gefühl im Magen. Noch während er fragte, begannen die Seiten des Codex wieder warm an seiner Haut zu pulsieren. Es war wie ein Herzschlag.


    »Ich werde die Wesen des Älteren Geschlechts mit der Kraft des Codex vernichten.«


    »Sie vernichten?« Joshs Magen hob sich. »Aber du hast doch gesagt, wir brauchen sie.«


    »Wir bräuchten ihre Kräfte«, erwiderte Dee rasch, »um die Welt wieder aufzubauen. Aber was wäre, wenn wir über diese Kräfte verfügen würden? Was wäre, wenn wir all das tun könnten, was auch sie können? Dann bräuchten wir sie nicht. Wir würden werden wie Götter.«


    »Hast du gesagt, du willst die Älteren vernichten?«, fragte Virginia leise nach, den Blick fest auf Dee gerichtet.


    »Ja.«


    »Alle?«, fragte sie ungläubig.


    »Alle.«


    Sie lachte entzückt auf. »Und wie stellst du dir das vor, Doktor? Sie sind auf über tausend Schattenreiche verteilt.«


    Dees Aura leuchtete um ihn herum wie ein gelber Pilz. »Jetzt sind sie das. Aber es gab einmal eine Zeit, als sie alle an einem Ort versammelt waren und längst nicht so mächtig wie heute.«


    Virginia schüttelte verwirrt den Kopf. »Wann? Wo?«


    Urplötzlich wusste Josh die Antwort. »Vor zehntausend Jahren«, sagte er leise. »Auf Danu Talis.«
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    Der einäugige Ältere stapfte durch eine Welt aus Metall. Er wusste, dass es Leben in diesem Schattenreich gab, doch zu erkennen war es nicht.


    Grobkörniger schwarzer Sand wirbelte auf und bildete geheimnisvolle Muster unter seinen Füßen. Riesige, unnatürlich gleichmäßige Felsbrocken bebten, setzten sich in Bewegung und rückten zentimeterweise auf ihn zu, als er vorbeiging. Bleiblasen stiegen an die Oberfläche silbrig glänzender Seen, und wenn sie platzten, hüpften winzige Kügelchen auf die einsame Gestalt zu. Es gab keinen Himmel, nur weit oben ein metallenes Dach, das von mehrfarbigem Licht überzogen war. Früher einmal hatte es in der Mitte des Daches eine Energiequelle gegeben, doch die war längst ausgebrannt.


    Odin wusste nicht, wer dieses Schattenreich aus Metall erschaffen hatte. Er ging davon aus, dass es einmal eine florierende Welt war, und er wusste, dass sie nicht unbedeutend gewesen sein konnte – der Aufwand, der zu ihrer Erschaffung betrieben worden war, musste gigantisch gewesen sein und hätte seine bescheidenen Kräfte um ein Vielfaches überstiegen. Doch jetzt hatte sie nicht mal mehr einen Namen.


    Der Ältere bestieg einen kleinen Hügel aus glitzerndem schwarzen Quarz. Dann drehte er sich um und blickte zurück über die Landschaft. Eine Reihe dunkler, sanft geschwungener Sanddünen, hier und da gesprenkelt mit Metallplatten, erstreckte sich bis zum Horizont. Es war windstill und dennoch war der grauschwarze Kapuzenumhang auf seinem Rücken in Bewegung. Vor Tausenden von Jahren hatte einer seiner menschlichen Diener einen grässlichen Archon in Gestalt eines Drachenungeheuers getötet und ihm einen Umhang geschenkt, der aus der Haut der Kreatur gemacht worden war. Seine natürliche Farbe war blau, doch sie passte sich der jeweiligen Umgebung an, und wenn Gefahr drohte, verhärteten die Schuppen sich.


    Jetzt war der Umhang steinhart geworden und hing schwer von seinen Schultern.


    »Wer da?«, rief Odin. Die metallene Landschaft schickte seine Stimme als Echo über den Sand. Sie hallte von der Decke wider und von den metallhaltigen Felsbrocken. Der Ältere schloss die knorrigen Finger seiner linken Hand fester um den Stock, den er bei sich trug. Es handelte sich um ein Überbleibsel des ursprünglichen Yggdrasil, der im Herzen von Danu Talis gestanden hatte.


    Odin hob den Stock an sein rechtes Auge. Über dem linken lag eine verblichene lederne Klappe. Vor langer Zeit hatte er es im Tausch gegen Geheimwissen dem Archon Mimer geopfert. Und den Handel nie bereut. In den Stock war ganz oben ein blutrotes Stück Bernstein eingelassen. Ein zartes Gespinst aus Silberdraht hielt es an Ort und Stelle. In dem Bernstein waren Kreaturen gefangen, die bereits zur Zeit der Erdenfürsten ausgestorben waren, winzige, zarte Wesen aus Kristall und Knochen, Keramik und Chitin.


    Odin blickte auf den Bernstein und ließ eine minimale Spur seiner Aura in das Yggdrasilholz fließen. Graue Rauchkringel stiegen von dem Stock auf und die ölig riechende metallische Luft war plötzlich durchsetzt von dem sauberen, klaren Geruch nach Ozon.


    Die Welt veränderte sich, Farben flossen ein und für einen kurzen Augenblick sah Odin das Schattenreich, wie es einst gewesen war: eine blühende Metropole aus Metalllegierungen und Glas, in der empfindungsfähiges Metall die Landschaft immer wieder neu formte und eine Architektur von außergewöhnlicher Schönheit schuf. Der Ältere blinzelte, das Bild verblasste, und die Welt lag wieder so vor ihm, wie sie jetzt war … einschließlich der Kreatur, die ihm heimlich folgte.


    Sie kroch auf allen vieren, war klein und gedrungen und sah aus wie eine Frau. Das fettige schwarze Haar hing ihr in zwei dicken Zöpfen rechts und links über die Schultern. Die Haut im Gesicht und an den Armen war mit schwarzen und weißen Flecken übersät, als hätte sie einen schlimmen Ausschlag. Die Kreatur hob den Kopf und schnupperte wie ein Tier.


    »Ich sehe dich«, sagte Odin.


    Sie richtete sich auf, klopfte sich den Sand ab und wankte seltsam steifbeinig auf den Älteren zu. Sie war einmal eine Schönheit gewesen, doch die Zeit war längst vorbei. Ihre Züge waren fast die eines Hundes und aus ihrem Oberkiefer ragten zwei kräftige Fangzähne. Aus ihren Augen, die tief in ihren Höhlen lagen, tropfte eine Flüssigkeit und lief ihr über die Wangen. Solange er sie kannte, kleidete sie sich im selben Stil: graue Ledertunika, passende Lederhose und hohe Stiefel mit dick belegten Absätzen und Sohlen.


    Odin fiel auf, dass der Sand zu seinen Füßen gleichmäßige Kreise und Spiralen bildete, während der Boden unter der Kreatur ein Muster aus gezackten Blitzen aufwies. Der Sand schien zu ihm hin zu fließen und weg von der Kreatur. »Was willst du?«, rief er.


    Das Wesen bewegte die Lippen, doch es dauerte einen Augenblick, bevor es Worte bilden konnte. Es war, als sei es das Sprechen nicht gewohnt. »Ich will das, was du willst«, murmelte es, wankte vorwärts und wäre fast in den bewegten schwarzen Sand gefallen.


    Odin schüttelte den Kopf. »Nein.«


    Die Kreatur versuchte, auf den Sandhügel zu steigen, doch ihre Knie wollten sich nicht beugen lassen, und sie fiel der Länge nach hin. Odin wusste, dass derselbe schreckliche Fluch, der ihr ihre Schönheit geraubt hatte, auch das Fleisch und die Muskeln an ihren Beinen hatte schwinden lassen, sodass nicht viel mehr übrig war als die bloßen Knochen, zerbrechlich und kaum in der Lage, ihr Gewicht zu tragen. Sie verlegte sich wieder aufs Kriechen und mühte sich entsetzlich langsam den Hügel hinauf. »Ich will das, was du willst«, wiederholte sie. »Gerechtigkeit für den Tod meiner Welt. Rache für die Toten.«


    Wieder schüttelte Odin den Kopf. »Nein.«


    Die Kreatur lag im Sand und hob den Kopf, um ihn anschauen zu können. »Er hat unsere Schattenreiche zerstört. Er hat versucht, Coatlicue zu befreien«, keuchte sie. »Andere sind ebenfalls hinter ihm her. Als Isis und Osiris Dee für utlaga erklärt haben, haben sie eine riesige Belohnung auf ihn ausgesetzt. Schattenreiche, Unsterblichkeit, unermesslichen Reichtum und Wissen für den, der ihn lebendig herbeischafft.« Die Kreatur versuchte, sich aufzurichten, doch ihre steifen Beine machten nicht mit, und sie fiel wieder hin. »Aber du und ich, wir wollen ihn nicht vor Gericht bringen. Unser Zerwürfnis mit diesem unsterblichen Humani hat rein persönliche Gründe. Er hat unsere Liebsten umgebracht … Und dafür werden wir uns rächen.«


    Die Kreatur tat Odin leid und er streckte ihr seinen Stock hin. Sie packte ihn und ihre Finger mit den abgebrochenen schwarzen Nägeln umklammerten das uralte Holz. Ihre Aura loderte blutrot auf, und einen Herzschlag lang sah Odin die Frau so, wie sie einmal gewesen war: groß, elegant und sehr, sehr schön, mit Augen von der Farbe des Morgenhimmels und Haar wie Gewitterwolken. Dann verblasste das Bild und vor ihm kauerte wieder die verkrüppelte Kreatur mit der fleckigen Haut. Odin hob sie hoch und stellte sie neben sich. Selbst mit den erhöhten Absätzen reichte sie ihm kaum bis zur Brust.


    »Isis und Osiris waren bei mir – alle beide. Sie wollten mir meine Schönheit zurückgeben, wenn ich sie zu ihm führe.«


    »Warum sind sie ausgerechnet zu dir gekommen?«


    »Sie wussten, dass ich die Torbalan, die Sackmänner, auf seine Spur gesetzt habe.«


    »Was hast du ihnen gesagt?«


    »Dass ich nicht genau wüsste, wo er sich aufhält.«


    »Eine Lüge?«, vermutete er.


    »Nicht die ganze Wahrheit«, gab sie zu. »Ich wollte nicht, dass sie ihn vor mir finden.«


    »Weil er dann vor Gericht gestellt würde.«


    Die Kreatur nickte. »Genau. Wenn sie ihn erst haben, komme ich nicht mehr an ihn heran.«


    »Wie es aussieht, sind wir beide auf Rache aus.«


    »Ich bevorzuge den Begriff Gerechtigkeit.«


    »Gerechtigkeit. Ein seltsames Wort, wenn es aus deinem Mund kommt.« Odin legte der Kreatur eine Hand unters Kinn und hob ihren Kopf. »Wie geht es dir, Hel?«


    »Ich bin wütend, Onkel. Und du?«


    »Genauso wütend«, gab er zu.


    »Ich kann dir helfen«, bot Hel an.


    »Wie?«


    Die Kreatur zog ein Handy aus einer Tasche an ihrem Gürtel und hielt es dem Älteren hin. Auf dem Display war das Foto eines schwarzen Wagens. Hinter den getönten Scheiben war schwach das Gesicht von Dr. John Dee zu erkennen. »Ich weiß, wo Dr. Dee im Augenblick ist. Ich kann dich hinbringen.«
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    Bitte sag nichts, das meine Tante aufregen könnte«, bat Sophie, als sie sich in Pacific Heights dem Abzweig zur Sacramento Street und Tante Agnes’ Haus näherten.


    »Ich sage nichts«, versprach Niten.


    »Wenn ich mich reinschleichen und frische Kleider holen könnte, ohne dass sie es merkt, wäre das super. Aber normalerweise hält sie sich im vorderen Wohnzimmer auf, sieht fern oder schaut hinaus auf die Straße.« Sophie war von dem Marsch vom Coit Tower noch ganz rot im Gesicht und etwas außer Atem. »Ich werde dich ihr wahrscheinlich vorstellen müssen. Wenn sie sich von gestern noch an dich erinnert, sage ich einfach, du bist ein Freund.«


    »Danke«, murmelte Niten mit ausdruckslosem Gesicht.


    »Während du dich dann mit ihr unterhältst, verschwinde ich nach oben und hole frische Kleider. Für dich bringe ich etwas aus Joshs Schrank mit, auch wenn dir seine Sachen vielleicht ein bisschen zu groß sind.«


    »Ich wäre dir trotzdem dankbar.« Niten hob den Arm und roch vorsichtig am Ärmel seines schwer mitgenommenen schwarzen Anzugs. »Ich stinke nach Rauch und alter Magie. Du übrigens auch, Miss«, fügte er hinzu. »Vielleicht überlegst du dir, ob du duschen willst.«


    Sophie wurde knallrot. »Willst du damit sagen, dass ich müffle?«


    »Leider ja.« Er schloss die Augen, legte den Kopf in den Nacken und atmete tief ein. »Aber das ist nicht der einzige Geruch, der in der Luft liegt. Sag mir, was du noch riechst.«


    Sophie atmete tief ein. »Ich rieche den Rauch in meinen Kleidern«, begann sie, »Salz in der Luft … Autoabgase …« Sie hielt in ihrer Aufzählung kurz inne. »Da ist noch etwas.« Noch einmal atmete sie tief ein und schaute dann in die Gärten vor den Häusern, an denen sie vorübergingen. »Es riecht nach Rosen.«


    »Nein, Rosenduft ist es nicht«, widersprach Niten.


    »Aber ich kenne den Geruch gut. Was ist es?«


    »Jasmin.«


    »Genau, du sagst es – Jasmin. Warum riecht es hier nach Jasmin?«


    »Es ist der Geruch von uralter Kraft. Tsagaglalal ist erwacht.«


    Ganz plötzlich war es Sophie kalt. Sie schlang die Arme um sich und blickte Niten an. »Wer ist sie? Was ist sie? Wenn ich versuche, auf die Erinnerungen der Hexe zuzugreifen, kommt in ihrem Fall nichts – nicht einmal Bruchstücke sind da.«


    »Tsagaglalal ist allen ein Rätsel«, bekannte Niten. »Sie ist weder eine Erstgewesene noch gehört sie der nächsten Generation an, sie ist weder unsterblich noch ganz und gar menschlich, aber so alt wie König Gilgamesch. Aoife hat mir einmal erzählt, dass Tsagaglalal alles weiß und von Anfang an in diesem Schattenreich war. Sie hat beobachtet und gewartet.«


    »Was beobachtet und worauf gewartet?«, fragte Sophie ungeduldig. Noch einmal versuchte sie, die Erinnerungen der Hexe an Tsagaglalal abzurufen, doch nichts kam.


    Niten zuckte mit den Schultern. »Das kann keiner sagen. Diese Kreaturen denken nicht wie Menschen. Tsagaglalal und andere, die seit Tausenden von Jahren auf dieser Erde sind, haben Aufstieg und Fall ganzer Zivilisationen erlebt. Weshalb sollte das Leben einzelner Menschen sie interessieren? Wir, die Humani, bedeuten ihnen nichts.«


    Schweigend gingen sie weiter die Scott Street hinunter. Sophie atmete noch einmal tief durch die Nase ein. Der Jasminduft schien noch intensiver geworden zu sein.


    »Unsterblichkeit verändert das Denken der Wesen«, stellte Niten unvermittelt fest, und erst da fiel Sophie auf, dass er ganz selten von sich aus eine Unterhaltung begann. »Sie denken nicht nur anders von sich, sondern auch von der Welt um sie herum. Ich weiß, wie es ist, wenn man Hunderte von Jahren lebt. Ich konnte die Auswirkungen an mir selbst beobachten … Und ich frage mich immer wieder, wie es sich auf diejenigen auswirkt, die tausend, zweitausend oder zehntausend Jahre leben.«


    »Mein Bruder und ich haben König Gilgamesch in London kennengelernt. Nicholas Flamel sagte, er sei der älteste Humani auf diesem Planeten.« Bei dem bloßen Gedanken an den König überspülte sie eine Flut von Gefühlen. Noch nie hatte sie mehr Mitleid für jemanden empfunden als für ihn.


    Niten blickte das Mädchen von der Seite her an und sein Gesicht zeigte ausnahmsweise eine kleine Regung. »Du bist dem Zeitenältesten begegnet? Das ist eine seltene Ehre. Wir haben einmal Seite an Seite gekämpft. Er war ein außergewöhnlicher Krieger.«


    »Er war verwirrt und einsam«, sagte Sophie, und ihre Augen füllten sich mit Tränen.


    »Ja, das auch.«


    »Du bist unsterblich, Niten. Bereust du es?«


    Niten wandte den Blick ab, das Gesicht wieder völlig ausdruckslos.


    »Tut mir leid«, entschuldigte sich Sophie rasch, »ich wollte nicht neugierig sein.«


    »Du musst dich nicht entschuldigen. Ich habe über deine Frage nachgedacht. Jeden Tag meines Lebens denke ich darüber nach«, bekannte er mit einem kleinen, traurigen Lächeln. »Ich gebe zu, dass ich das, was ich durch die Unsterblichkeit verloren habe, gerne wiederhätte: die Gelegenheit, eine Familie zu gründen, Freunde zu haben oder auch eine Heimat. Sie hat mich zu einem Einzelgänger gemacht, einem Ausgestoßenen, einem rastlosen Wanderer – wobei ich, um die Wahrheit zu sagen, dies alles auch schon war, bevor ich unsterblich wurde. Aber eben diese Langlebigkeit hat mir auch Wunder offenbart«, fuhr er fort, und es war das erste Mal, dass Sophie sah, wie der Schwertkämpfer lebhaft wurde. »Ich habe fantastische Dinge gesehen und so vieles erduldet. Die Lebenszeit der Humani reicht nicht aus, um auch nur einen Bruchteil dessen zu erleben, was allein diese Welt zu bieten hat. Ich habe jeden Winkel sämtlicher Kontinente auf diesem Planeten gesehen und Schattenreiche erkundet, die beides waren: schrecklich und unbeschreiblich schön. Und ich habe so vieles gelernt. Unsterblichkeit ist ein Geschenk, das jede Vorstellung übersteigt. Wenn man es dir anbietet, nimm es. Die Vorzüge übersteigen die Nachteile bei Weitem.« Er hielt abrupt inne. Es war wahrscheinlich die längste Rede, die Sophie je von ihm gehört hatte.


    »Scathach hat gemeint, Unsterblichkeit sei ein Fluch.«


    »Unsterblichkeit ist das, was du daraus machst«, erwiderte Niten. »Fluch oder Segen – ja, es kann beides sein. Doch wenn du tapfer und neugierig bist, gibt es kein größeres Geschenk.«


    »Ich werde es mir merken für den Fall, dass sie mir jemand anbietet.«


    »Und natürlich hängt alles davon ab, wer dir das Angebot macht!«


    Sophie atmete tief durch, als das weiße, holzverkleidete Haus ihrer Tante an der Ecke auftauchte. Was sollte sie Tante Agnes sagen? Zuerst war sie verschwunden gewesen. Jetzt war sie wieder da, aber dafür war ihr Bruder weg. Agnes mochte zwar alt sein, aber dumm war sie nicht. Sie wusste, dass die Zwillinge unzertrennlich waren. Dass man den einen ohne den anderen sah, kam so gut wie nie vor. Sophie wusste, dass sie vorsichtig sein musste. Alles, was sie Tante Agnes erzählte, würde sofort bei ihren Eltern ankommen. Und wie sollte sie zu erklären versuchen, was mit Josh geschehen war? Sie wusste ja nicht einmal, wo er war. Als sie ihn das letzte Mal gesehen hatte, war er nicht der Bruder gewesen, mit dem sie aufgewachsen war. Er hatte ausgesehen wie Josh, aber seine Augen, die immer Spiegel ihrer eigenen gewesen waren, hatten sie angeschaut wie die eines Fremden.


    Sie schluckte und blinzelte erneut ein paar Tränen weg. Sie würde ihn finden. Sie musste ihn finden.


    Sophie sah die weißen Gardinen wackeln, als sie auf die Treppe zuging, und wusste, dass ihre Tante sie beobachtete. Sie drehte sich zu Niten um und der nickte kaum merklich. Auch er hatte die Bewegung gesehen. »Egal was du sagst, mach es nicht zu kompliziert«, riet sie.


    Die Tür ging auf, und Tante Agnes erschien, eine kleine, zerbrechlich wirkende Gestalt, schmal und knochig, mit knubbeligen Knien und von Arthrose geschwollenen Fingern. Ihr Gesicht war kantig, sie hatte ein spitzes Kinn und waagrecht verlaufende Wangenknochen, über denen die Augen tief in ihren Höhlen lagen. Das stahlgraue Haar war so straff aus dem Gesicht gekämmt und am Hinterkopf zu einem festen Knoten zusammengedreht, dass die Gesichtshaut spannte.


    »Sophie«, begrüßte die alte Dame das Mädchen leise. Sie streckte den Kopf vor und blinzelte kurzsichtig. »Und wo ist dein Bruder?«


    »Oh, er kommt, Tantchen«, behauptete Sophie, während sie die Treppe hinaufstieg. Oben angekommen beugte sie sich zu ihrer Tante hinunter und küsste sie auf die Wange. »Wie ist es dir ergangen?«


    »Ich habe gewartet, dass ihr beide zurückkommt.« Die alte Frau klang müde.


    Sophie hatte plötzlich ein schlechtes Gewissen. Obwohl ihre Tante sie gelegentlich zum Wahnsinn trieb, wussten die Zwillinge, dass sie ein gutes Herz hatte. »Darf ich dir einen Freund vorstellen, Tantchen? Das ist –«


    »Miyamoto Musashi«, unterbrach Tante Agnes sie sehr leise. »So sehen wir uns wieder, Schwertkämpfer.« Ihre Stimme hatte sich bei den letzten Worten merklich verändert, sie war tiefer geworden, klang jetzt kraftvoll und befehlsgewohnt.


    Sophie war an ihrer Tante vorbei in den dunklen Flur getreten, doch bei den überraschenden Worten blieb sie abrupt stehen und wirbelte herum. Ihre Tante hatte gerade japanisch gesprochen! Und irgendwoher wusste sie Nitens Namen – seinen richtigen Namen. Dabei hatte Sophie ihn noch gar nicht vorgestellt. Sie blinzelte. Feiner weißer Rauch stieg von der alten Dame auf. Und plötzlich roch es ganz intensiv nach Jasmin.


    Jasmin …


    Erinnerungen tauchten auf.


    Dunkle, gefährliche Erinnerungen an Feuer und Wasser, an einen Himmel, so schwarz wie Ruß, und an ein Meer voller Wracks.


    »Und wo ist die zweifelhafte Aoife von den Schatten?«, fuhr Agnes, wieder auf Englisch, fort.


    Erinnerungen an einen Kristallturm, gegen den eine aufgewühlte See peitscht. Lange, gezackte Risse laufen über die Turmwände und sind gleich darauf wieder verschwunden. Blitze winden sich in Spiralen um den Turm. Und eine Frau, die eine endlose Treppe hinaufrennt. Und rennt und rennt …


    Sophie hatte das Gefühl, als würde die Welt um sie herum sich drehen. Sie streckte die Hand aus, um sich an der Wand abzustützen, und merkte, dass ihre silberne Aura auf ihrer Haut zu glitzern begann.


    Jasmin …


    Erinnerungen an eine Frau, die vor einer goldenen Statue kniet und ein kleines, in Metall gebundenes Buch in den Händen hält, während hinter ihr die Welt zersplittert und in Flammen aufgeht.


    Niten stieg die Treppe herauf und verbeugte sich tief vor Agnes. »Sie ist mit der Archonin Coatlicue in ein Schattenreich gegangen, Mistress«, sagte er.


    »Die Archonin tut mir leid«, erwiderte Agnes leise.


    Und plötzlich wusste Sophie, warum ihr der Jasminduft so vertraut vorkam. Es war das Lieblingsparfüm von Tante Agnes. Und der Duft von Tsagaglalal, der Wächterin.


    Und dann drehte sich alles um Sophie herum und die Welt wurde schwarz.
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    An der wilden nordöstlichen Küste von Danu Talis stieg vor der Stadt Murias ein unglaublich hoher, unwahrscheinlich schlanker, in sich gedrehter Glasturm direkt aus dem Meer auf. Die Stadt war uralt, doch der Turm war noch Jahrtausende älter. Als die Großen Älteren die Insel Danu Talis erschufen, indem sie den Meeresboden mithilfe der Elemente-Magie in einem außergewöhnlichen Schöpfungsakt anhoben, waren der gläserne Turm und die Überreste der Stadt eines Erdenfürsten mit an die Oberfläche gerissen worden. Ein Großteil der alten Stadt bestand nur noch aus riesigen Kugeln aus geschmolzenem Glas, durchzogen von Fäden aus reinem Gold. Es waren die sichtbaren Beweise für die entsetzlichen Schlachten, die die Erdenfürsten mit den Archonen und den Großen Älteren in der Zeit vor der Zeit ausgetragen hatten.


    Doch der spitze Kristallturm strahlte in makellosem Glanz. Die unglaubliche Hitze, die die umliegenden Gebäude zum Schmelzen brachte, hatte ihm nichts anhaben können. Er stand auf einer felsigen Landzunge, die bei Flut zur Insel wurde. Der Turm aus glattem weißem, quarzähnlichem Kristall änderte je nach Wetter und Gezeiten seine Farbe, war mal von einem kühlen Grau, mal eisblau, alabasterweiß oder meergrün. Wenn die Flut gegen die glatten Mauern schlug, zischte und brodelte das Salzwasser, sodass der Turm ständig von einer Dampfwolke eingehüllt war. Die Steine selbst blieben dabei jedoch kalt. Nachts leuchtete der Turm in einem schwachen, phosphoreszierenden Licht, das die Farbe von Milch hatte. Es pulsierte in einem langsamen, gleichmäßigen Rhythmus wie ein großes Herz und schickte farbige Schlieren in Rot und Lila bis hinauf zur Spitze. Während der Wintermonate, wenn verheerende Hagelstürme vom ewigen Eis auf dem Gipfel der Welt hereinbrausten und Murias unter einer dicken Schnee- und Eisschicht begruben, blieb der Turm unberührt.


    Die Bewohner Murias’, Ältere und Große Ältere, empfanden angesichts des Turms eine Mischung aus Bewunderung und Furcht. Wunder waren ihnen nicht fremd, sie waren Meister der Elemente-Magie, und es gab nur wenig, das sie nicht vermocht hätten. Sie wussten, dass sie Bewohner einer alten Welt waren, einer uralten Welt, und dass Reste ihrer urzeitlichen Vergangenheit noch in allen Ecken lauerten. Über Generationen hinweg hatten die Großen Älteren und die Älteren, die nach ihnen kamen, gegen die Archonen gekämpft und sie besiegt. Selbst die Letzten der schrecklichen Erdenfürsten hatten sie vernichtet. Ihre Kräfte – sie beruhten auf wissenschaftlichen Erkenntnissen, gelenkt von Aura-Energie – machten sie fast unverwundbar. Doch selbst sie fürchteten den einzigen Bewohner des Turms.


    In den Legenden wurde die Insel Tor Ri genannt, was in der alten Sprache von Danu Talis »Turm des Königs« bedeutete. Doch kein König lebte hier.


    Der Kristallturm war das Zuhause von Abraham dem Weisen.


    Der große, rothaarige Krieger in der glänzenden purpurroten Rüstung wankte durch die schmale Tür. Er atmete schwer, beugte sich nach vorn und stützte die Hände auf die Oberschenkel. »Diese Treppe bringt mich noch mal ins Grab, Abraham«, keuchte er. »Sie will kein Ende nehmen und raubt mir jedes Mal den Atem. Irgendwann werde ich die Stufen zählen.«


    »Zweihundertachtundvierzig«, erwiderte der große, kantige Mann. Er stand mitten im Raum und betrachtete konzentriert eine blauweiße Kugel, die sich vor seinem Gesicht in der Luft drehte.


    »Ich dachte, es seien mehr. Mir kommt es immer vor, als dauerte das Treppensteigen eine Ewigkeit.«


    Abraham drehte sich halb zu ihm um. Über die rechte Seite seines Gesichts fiel Licht von der rotierenden Kugel und verlieh seiner kalkweißen Haut einen ungesunden bläulichen Schimmer. »Auf dem Weg hier herauf bist du durch mindestens ein Dutzend Schattenreiche gekommen, Prometheus, alter Freund. Was glaubst du, weshalb ich dir geraten habe, nie auf den Stufen zu verweilen?«, fügte er mit einem pfiffigen Lächeln hinzu. »Du bringst Neuigkeiten?«


    Abraham der Weise wandte sich dem hochgewachsenen Krieger jetzt ganz zu.


    Prometheus straffte die Schultern. Die verinnerlichte Disziplin eines Kriegers ließ sein Gesicht wie von selbst zu einer ausdruckslosen Maske werden. Bevor er etwas sagen konnte, senkte sich die blaue Kugel ein Stück weit ab und schwebte auf ihn zu, bis sie direkt vor ihm in der Luft stehen blieb.


    »Was siehst du, alter Freund?«


    Prometheus blinzelte und konzentrierte sich auf die Kugel. »Die Welt …«, begann er. Dann runzelte er die Stirn. »Aber etwas stimmt nicht mit ihr. Es gibt zu viel Wasser«, stellte er mit Blick auf die immer noch rotierende Kugel gedehnt fest. Als er die Umrisse einiger Kontinente erkannte, fiel es ihm wie Schuppen von den Augen. »Danu Talis fehlt.«


    Abraham hob die Hand – er trug metallene Handschuhe – und steckte seinen Zeigefinger in die Kugel. Sie platzte wie eine Seifenblase. »Danu Talis ist nicht mehr«, bestätigte er. »Das ist nicht die Welt, wie sie sein wird, sondern wie sie sein könnte.«


    »Wie bald?«


    »Bald.«


    Prometheus betrachtete Abraham den Weisen eingehend. Lange bevor der Ältere ihm zum ersten Mal begegnet war, hatte er die Legenden von dem geheimnisumwehten Wanderlehrer gehört, einem Mann, von dem es hieß, er sei weder Älterer noch Archon, sondern älter als beide, selbst älter als die Erdenfürsten. Es wurde berichtet, dass er aus der Zeit vor der Zeit stammte, doch Abraham selbst sprach nie über sein Alter. Prometheus’ ältere Schwester Zephaniah hatte ihm erzählt, dass es in der Geschichte jedes Volkes einen Lehrer gebe, einen weisen Seher, der den Vorfahren in der fernen Vergangenheit Wissen und Weisheit gebracht hatte. Beschreibungen von dem Gelehrten gab es nur sehr wenige … Doch viele Geschichten berichteten von einer Gestalt, die Abraham der Weise hätte sein können.


    Das hellblonde Haar, die grauen Augen und die blasse Haut ließen vermuten, dass der Magier aus einem der weit entfernten Nordländer kam. Allerdings war er viel größer als die Menschen dort und seine Züge waren feiner. Er hatte hohe, stark hervortretende Wangenknochen und leicht schräg stehende Augen. Und an jeder Hand hatte er einen Finger zusätzlich.


    Vor einigen Jahrzehnten hatte bei Abraham der Wandel eingesetzt.


    Prometheus wusste, dass es Schilderungen gab, nach denen alle Großen Älteren diesen Wandel durchliefen. Vielleicht war das ein Hinweis darauf, dass Abraham dieser Rasse entstammte. Aber da so wenige von ihr überlebt hatten und sich keiner je in der Öffentlichkeit zeigte, wusste niemand, wie es wirklich war. Zephaniah hatte ihm erklärt, dass etwas – es mochte eine Krankheit sein, eine Mutation oder sogar eine Regeneration – die DNA der Großen Älteren nach und nach veränderte, nachdem sie ein extrem hohes Alter erreicht hatten.


    Die Großen Älteren unterlagen dem Wandel. Und bei jedem ging der Wandel anders vonstatten.


    Einige verwandelten sich komplett in Bestien. Sie bekamen ein Fell und Reißzähne. Aus anderen wurden Hybridwesen, denen Flügel oder Flossen wuchsen. Einige schrumpften, während andere gigantisch groß wurden. Viele verloren den Verstand.


    Abraham verwandelte sich langsam in eine wunderschöne Statue. Seine goldene Aura leuchtete nicht länger über seiner Haut. Sie hatte sich direkt darauf gelegt und mit ihr verbunden, sodass er jetzt eine Haut aus Metall hatte. Die linke Seite seines Gesichts war von der Stirn bis zum Kinn und von der Nase bis zum Ohr eine Maske aus reinem Gold. Nur sein Auge war ihm geblieben, auch wenn das Weiße sich safrangelb verfärbt hatte und die graue Iris von Goldfäden durchzogen war. Auf der linken Seite waren die Zähne im Ober- und Unterkiefer aus purem Gold und seine linke Hand schien in einem goldenen Handschuh zu stecken. Prometheus wusste allerdings, dass die Haut selbst zu Gold geworden war.


    Irgendwann merkte Prometheus, dass Abraham ihn beobachtete. Ein Lächeln huschte über das Gesicht des Magiers. »Du hast mich erst gestern gesehen«, sagte er leise. »Ich habe mich in der Zwischenzeit nicht verändert.«


    Prometheus nickte. Er war feuerrot geworden.


    Der Wandel war schrecklich und schön zugleich. Und obwohl Abraham nie darüber sprach, wussten sowohl er als auch Prometheus, dass er nur auf eine Art enden konnte: Der Wandel würde aus Abraham eine lebende Statue machen. Der Weise würde nicht mehr sprechen und sich nicht mehr bewegen können, nur sein Geist würde seine Wachheit und Neugier behalten. Prometheus hatte nie gefragt, doch er vermutete, dass Abraham ganz genau wusste, wie viel Zeit ihm noch blieb.


    »Sag mir, was es Neues gibt«, bat Abraham.


    »Es ist nichts Gutes«, warnte Prometheus. Er sah den schmerzvollen Ausdruck auf der noch lebendigen Gesichtshälfte des Magiers, trotzdem fuhr er rasch fort: »Die Fremden sind – wie du es vorhergesagt hast – auf den Hügeln im Süden der Stadt aufgetaucht. Aber die Anpu haben sie erwartet. Sie wurden gefangen genommen und in den Vimanas weggeschafft. Ich habe keine Ahnung, wo sie jetzt sind, vermute aber, dass sie in die Kerker unter dem Kaiserpalast gebracht wurden.«


    »Dann sind sie für uns verloren und wir sind dem Untergang geweiht.« Abraham wandte sich ab. Er hob beide Arme und die blauweiße Kugel hing wieder in der Luft. Weiße Wolkenfetzen wirbelten um die Kugel herum und schwebten über den braunen Landmassen.


    »Was geschieht jetzt?«, fragte Prometheus.


    Abraham legte beide Hände – die aus Metall und die aus Fleisch und Blut – um die schwebende Welt. Dann drückte er zu. Blaue, weiße und braune Körnchen rieselten wie Sand zwischen seinen Fingern hervor. Er drehte sich zu Prometheus um und die metallische Seite seines Gesichts leuchtete. »Jetzt endet die Welt.«
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    Das ist Nereus.« Niccolò Machiavelli beeilte sich, Billy the Kid das Ungetüm vorzustellen. Machiavellis linke Hand ruhte leicht auf der Schulter des jungen Mannes, doch seine Finger lagen auf dem Nerv an Billys Hals. Jedes Mal wenn der junge Amerikaner den Mund öffnete und etwas sagen wollte, drückte Machiavelli zu und brachte ihn zum Schweigen. »Billy, das ist der Alte Mann aus dem Meer, einer der Mächtigsten unter den Älteren.« Für einen Augenblick lockerte er den Druck auf den Hals seines Begleiters.


    »Sehr erfreut«, krächzte Billy. »Wirklich.«


    Das grelle weiße Licht, das Machiavelli hatte entstehen lassen, beleuchtete den Gang immer noch. Es ließ einen kleinen, gedrungenen Mann mit dichtem, schulterlangem Haar und einem gelockten Bart erkennen. Eine hässliche Brandwunde zeichnete seine tiefgebräunte Stirn. Auf den Schultern und der Brust waren ähnliche Wunden zu sehen. Er trug eine ärmellose Weste aus sich überlappenden Tangwedeln, die von Algen zusammengehalten wurden. In der linken Hand hielt er einen spitzen steinernen Dreizack. Er kam näher und das weiße Licht senkte sich ab und beleuchtete die untere Hälfte seines Körpers. Machiavelli spürte, wie Billy entsetzt nach Luft schnappte. Sofort verstärkte er den Druck auf seinen Hals wieder, um zu verhindern, dass er irgendeinen Kommentar abgab. Der alte Mann aus dem Meer war lediglich von der Taille aufwärts ein Mensch. Darunter zuckten und krümmten sich überlange Oktopus-Arme.


    »Es ist mir eine Ehre, dich kennenzulernen«, sagte Machiavelli.


    »Und du bist der unsterbliche Italiener.« Wenn Nereus redete, klang es wie das Blubbern einer zähen Flüssigkeit. »Der, den sie den Königsmacher nennen.«


    Machiavelli verneigte sich. »Diesen Titel habe ich schon lange nicht mehr gehört.«


    »So hat dich dein Meister genannt«, fuhr der alte Mann aus dem Meer fort.


    »Mein Meister ist überaus freundlich«, erwiderte Machiavelli aalglatt.


    »Dein Meister ist überaus gefährlich. Und nicht besonders gut auf dich zu sprechen. Aber das geht mich nichts an. Man hat mir aufgetragen, dir zu helfen, Königsmacher. Was soll ich tun?«


    »Ich wurde hierher geschickt, um die Kreaturen in den Zellen auf San Francisco loszulassen. Mit denen, die sowohl auf dem Land als auch im Wasser leben können, soll ich anfangen und sie in die Bucht entlassen. Man hat mir gesagt, dass du oder deine Töchter ihnen den Weg zur Stadt zeigen würden.«


    Nereus hatte eine klebrig-feuchte Aussprache. »Du weißt, mit welchen Worten du die Kreaturen aufwecken kannst?«


    Machiavelli zeigte ihm ein hochauflösendes Foto. »Das hat mir mein Meister geschickt. Es ist aus der Unas-Pyramide.«


    Nereus nickte. Er streckte drei seiner Beine in die Luft und wedelte damit vor dem Italiener herum. »Lass sehen.«


    Machiavelli wich vor den grapschenden Tentakeln einen Schritt zurück.


    »Traust du mir nicht, Unsterblicher?«, schnaubte Nereus.


    Machiavelli drehte das Foto so, dass die Kreatur es gut sehen konnte. »Ich möchte nicht, dass das Bild nass wird«, erklärte er. »Ich habe es mit einem Tintenstrahldrucker gedruckt. Wenn es nass wird, verläuft die Tinte. Und ich will meinen Meister ganz gewiss nicht noch mehr enttäuschen.«


    »Halte es höher, damit ich was erkennen kann.« Nereus beugte sich vor und kniff die Augen zusammen. Dann griff er frustriert in eine Tasche seiner Weste und zog einen Plastikbeutel heraus. In dem Beutel war ein Brillenetui. Nereus holte eine randlose Lesebrille heraus, setzte sie auf und betrachtete das Bild erneut. »Altes Königreich«, murmelte er. Dann nickte er. »Das sind die Worte. Sei vorsichtig, Italiener, in ihnen steckt eine ungeheure Macht. Was willst du zuerst befreien?«


    Machiavelli ließ Billy los, griff in seine Tasche und zog einen Zettel heraus. »Mein Meister hat mir auch Anweisungen dazu gegeben.« Er faltete den Zettel auseinander. Es waren Punkte und Striche darauf.


    »Haben wir einen Kraken?«, fragte Billy rasch. »Könnten wir einen Kraken befreien?«


    Nereus und Machiavelli schauten ihn an.


    »Was ist?«, rief Billy. Dann wandte er sich an Machiavelli und fragte noch einmal: »Was ist?«


    Die grauen Augen des Italieners funkelten warnend.


    »Wir haben keinen Kraken«, antwortete Nereus. »Und selbst wenn ich einen Kraken hätte, wäre er nur ungefähr so groß.« Er spreizte Daumen und Zeigefinger; die Spanne dazwischen maß etwa drei Zentimeter.


    »Ich dachte, sie wären größer.«


    »Seemannsgarn. Und du weißt, was für schreckliche Aufschneider Seeleute sind.«


    »Was kannst du mir anbieten?«, fragte Machiavelli. »Ich brauche etwas richtig Dramatisches. Ich dachte, wir fangen mit etwas Theatralischem an, mit etwas, das einschlägt wie eine Bombe, damit die ganze Stadt aufmerksam wird.«


    Nereus überlegte einen Augenblick, dann lächelte er, wobei er entsetzlich schlechte Zähne sehen ließ. »Ich hab natürlich noch den Lotan.«


    Machiavelli und Billy blickten ihn verständnislos an.


    »Den Lotan«, wiederholte Nereus.


    Die beiden Unsterblichen schüttelten die Köpfe.


    »Ich habe keine Ahnung, wer das ist«, gab Machiavelli zu.


    »Klingt für mich nicht so, als müsste man Angst davor haben«, meinte Billy.


    »Es ist ein siebenköpfiges Seeungeheuer.«


    Machiavelli nickte. »Das könnte funktionieren.«


    »Zu übersehen ist es garantiert nicht«, murmelte Billy.
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    Wir werden verfolgt«, verkündete Josh.


    John Dee und Virginia Dare drehten sich auf ihren Sitzen um und schauten durchs Rückfenster. Fünf Radfahrer traten hinter ihnen auf dem unteren Deck der Oakland Bay Bridge wie wild in die Pedale. Sie schlängelten sich geschickt durch den Verkehr.


    »Ich dachte, Radfahren sei auf der Brücke gar nicht erlaubt«, sagte Dee und griff nach den Schwertern zu seinen Füßen.


    »Dann steig doch aus und sag es ihnen«, schlug Virginia vor.


    »Links und rechts kommen ziemlich schnell zwei Motorräder angebraust«, berichtete Josh weiter. Früher hätte er in einer solchen Situation vielleicht Angst gehabt, doch die letzten beiden Wochen hatten ihn verändert. Sie hatten ihn stark und selbstbewusst gemacht. Und ich kann mich verteidigen, dachte er und blickte hinunter auf die Steinschwerter, die im Fußraum des Beifahrersitzes lagen.


    »Muss nichts zu bedeuten haben …«, begann Dee.


    »Sie tragen Rucksäcke«, ergänzte Josh.


    »Sackmänner.« Virginia hatte keine Zweifel.


    Als Josh wieder in die beiden Seitenspiegel schaute, bekam er doch Herzklopfen. Rechts und links waren Motorradfahrer mit schwarzen Helmen zu sehen. »Sie sind direkt hinter uns.«


    »Du konzentrierst dich aufs Fahren«, befahl Dee. »Virginia und ich kümmern uns um sie.«


    Weiter vorn auf der Brücke sah Josh Bremslichter aufleuchten. »Da vorn ist ein Stau.« Seine Stimme war ruhig. Er hatte sich unter Kontrolle.


    Dee beugte sich zwischen den Sitzen vor. Dann zeigte er nach links. »Nimm die Ausfahrt Treasure Island. Nicht blinken, fahr einfach raus.«


    Josh riss das Lenkrad herum und der schwere Wagen schoss mit quietschenden Reifen über zwei Fahrspuren. Der Motorradfahrer auf der linken Seite bremste, der Hinterreifen blockierte und malte einen schwarzen, qualmenden Strich auf den Beton. Das Rad wackelte und kippte zur Seite und der Fahrer stürzte auf die Straße. Autos kamen kreischend zum Stehen.


    »Gut gemacht«, sagte Virginia. »Fährst du schon lange?«


    »Nicht besonders.« Josh grinste. »Aber in der letzten Woche konnte ich eine Menge üben.« Die Abbiegespur beschrieb eine Linkskurve, und Josh musste die Augen zusammenkneifen, als er aus dem Schatten des unteren Brückendecks in die grelle Sonne kam. Dann tauchten wie aus dem Nichts die Bucht von San Francisco und dahinter die Stadt auf. In der Ferne, direkt vor ihm mitten in der Bucht, lag die Insel Alcatraz.


    »Virginia!«, rief Josh. »Der andere Motorradfahrer kommt auf deine Seite!«


    Virginia Dare drückte auf den elektrischen Fensterheber und ließ das Seitenfenster herunter. Der Motorradfahrer war jetzt direkt neben der Limousine. Er versuchte, mit der rechten Hand in seinen Rucksack zu greifen, während er mit der Linken seine Maschine in der Spur hielt. »Hi«, grüßte Virginia. Im Wageninneren wurde es hell. Ein warmes grünes Licht breitete sich aus und Salbeiduft erfüllte die Luft. Virginia rieb Daumen und Zeigefinger aneinander, und Josh sah im Rückspiegel, wie sie ein Kügelchen grüner Energie erzeugte. Sie schnippte die Kugel in Richtung des Motorradfahrers.


    »Du hast ihn nicht getroffen!«, fauchte Dee. »Komm, lass mich …«


    »Geduld, Doktor, Geduld.«


    Urplötzlich zerbröselte das Gummi des vorderen Motorradreifens zu schwarzem Pulver. Speichen knickten ein, das Rad faltete sich zusammen und die Gabel ließ einen Funkenregen vom Beton aufsteigen. Dann knallte die Maschine gegen die niedrige Begrenzungsmauer auf der Straßenseite zur Bucht hin und der Fahrer wurde darüber katapultiert. Er verschwand, ohne einen Ton von sich zu geben.


    »Raffiniert wie immer, Virginia«, lobte Dee.


    Josh gab Gas und preschte die Treasure Island Road hinauf. Der Verkehr hinter ihnen war zum Erliegen gekommen. Autofahrer sprangen aus ihren Wagen, um dem Motorradfahrer beizustehen. Als die Straße zu der Insel hin abfiel, fuhr Josh langsamer. Rechts lag ein kleiner Jachthafen. Beim Abzweig Macalla Road sah Josh aus dem Augenwinkel eine Bewegung und drückte ohne nachzudenken das Gaspedal voll durch. Der Wagen schoss nach vorn und presste Virginia und Dee in die Rückenlehnen ihrer Sitze.


    »Die Radfahrer sind wieder da«, meldete Josh. Obwohl sein Herz hämmerte, hatte er keine Angst. Automatisch überlegte er sich Strategien und Fluchtwege. Rasch zählte er die Verfolger durch. »Acht Mann.«


    Sie waren aus der Seitenstraße gekommen und rasten wie wild hinter dem Wagen her. Alle acht trugen verspiegelte Schutzbrillen und aerodynamische Helme, mit denen sie vage an Insekten erinnerten.


    »Das wird langsam lästig«, murmelte Dee. »Fahr weiter. Dann biegst du nach rechts zum Jachtclub ab. Ich habe eine Idee.« Er blickte Virginia an und wies mit dem Daumen auf die Radfahrer. »Kannst du sie stoppen?«


    Virginia warf ihm einen vernichtenden Blick zu. »Ich habe Armeen aufgehalten. Hast du das vergessen?«


    »Das würdest du nie zulassen.« Seufzend steckte er sich die Finger in die Ohren.


    Virginia ließ ihr Fenster halb herunter, legte die Flöte auf den Rand, holte tief Luft, schloss die Augen und blies sacht in das Instrument.


    Ein grässlicher Ton kam heraus.


    Josh spürte ihn bis in die Knochen. Es klang wie der Bohrer beim Zahnarzt … nur schlimmer, viel schlimmer. Seine Zähne und die Wangenknochen schmerzten und er spürte den Ton deutlich hinter seinem rechten Ohr. Seine goldene Aura loderte schützend um seinen Kopf herum auf, und einen Augenblick lang sah es aus, als trüge er den Helm eines Kriegers aus längst vergangener Zeit. Sofort war der Ton nicht mehr zu hören. Josh klappte den Mund auf und zu, um seine verspannten Kiefermuskeln zu lockern. In großer Geschwindigkeit legte sich eine komplette Rüstung um seinen Körper, aber er konnte sich nicht erinnern, dass er den Befehl dazu gegeben hatte. Er spreizte die Finger in den Handschuhen. Bedeutete das, dass es immer einfacher wurde, seine Aura zu formen und zu beeinflussen?


    Eine Möwe kam von der Bucht herübergeflogen, direkt auf die Windschutzscheibe zu, und eine Sekunde lang fürchtete Josh, sie würde in das Glas krachen. Im letzten Moment stieg sie auf, flog über den Wagen hinweg … und landete auf dem Kopf des vordersten Radfahrers. Sein Rad wackelte bedenklich, als er den Vogel zu verscheuchen versuchte.


    Eine zweite und dritte Möwe kamen im Sturzflug vom Himmel herunter und plötzlich waren die großen weißen Vögel überall. Sie stürzten sich auf die Radfahrer, flatterten und krächzten, besudelten sie mit ihrem weißen Kot und pickten nach ihnen. Der vorderste Radler stürzte und der nachfolgende fuhr in ihn hinein. Ein dritter und ein vierter folgten. Die übrigen Fahrer hielten abrupt an, ließen ihre Räder fallen und stolperten rückwärts davon, wobei sie die kreischenden, herumflatternden Vögel vergeblich mit den Händen abzuwehren versuchten.


    Virginia lehnte sich zurück, legte die Flöte in den Schoß und fuhr das Fenster wieder hoch. »Zufrieden?«, fragte sie Dee.


    Dee nahm die Finger aus den Ohren. »Einfach und effektiv, mit einem Hang zur Dramatik, wie immer.«


    Im Rückspiegel beobachtete Josh, wie der riesige Möwenschwarm über das Durcheinander aus Körpern und Rädern auf der Straße herfiel. Die Vögel pickten auf die gestürzten Fahrer ein. Eine Möwe packte einen Helm und flog damit davon, eine andere riss den Sattel von einem Rad. Und sämtliche Radfahrer waren von Kopf bis Fuß mit weißem Vogeldreck besprenkelt. Auf der Treasure Island Road war der gesamte Verkehr zum Erliegen gekommen. Die meisten Autofahrer hatten Handys oder Digitalkameras gezückt und hielten die ungewöhnliche Szene fest.


    »Jede Wette, dass das sofort zu YouTube hochgeladen wird«, sagte Josh. »Was ist in diesen Rucksäcken?«, fragte er noch einmal.


    »Ich hab’s dir doch schon gesagt«, antwortete Virginia lächelnd. »Du willst das gar nicht wissen.«


    »Oh doch«, protestierte Josh. »Ich will.«


    »Bieg hier ab«, sagte Dee und zeigte nach rechts. »Und dann suchst du einen Parkplatz.«


    Josh bog in den Clipper Cove Way ein und parkte seinen Jeep zwischen zwei teuren Sportwagen ein. Nachdem er den Schalthebel in die Parkposition geschoben hatte, drehte er sich um und schaute die beiden Unsterblichen an. »Und jetzt?«


    Dee öffnete seine Tür und stieg aus. Dann griff er noch einmal in den Wagen, holte die beiden Steinschwerter heraus und schob sie in seinen Gürtel. »Gehen wir.«


    Weder Josh noch Virginia machten Anstalten auszusteigen.


    »Ich rühre mich nicht vom Fleck, bevor ich nicht weiß, was wir hier machen«, fauchte Virginia.


    Der Magier streckte den Kopf ins Wageninnere. »Wie du so richtig ausgeführt hast, sitzen wir in San Francisco in der Falle. Und jetzt sitzen wir auch auf Treasure Island in der Falle. Es führt nur eine Straße auf die Insel und wieder zurück, und wir wissen, dass sie beobachtet wird.« Er drehte sich zu dem wogenden Möwenschwarm um, der sich immer noch um die gestürzten Radfahrer drängte. »Wir brauchen eine Strategie …«


    »Ein Boot«, schlug Josh sofort vor.


    Dee blickte ihn überrascht an. »Das ist es! Wir mieten ein Boot, wenn das möglich ist, oder stehlen es, wenn es sein muss. Bis die anderen alle hier aufkreuzen, sind wir längst verschwunden.«


    »Wohin verschwunden?«, wollte Virginia wissen.


    Dee rieb sich ungeduldig die Hände. »An den Ort, an dem sie uns zuletzt suchen werden.«


    »Alcatraz«, sagte Josh.
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    Es war ein Traum gewesen.


    Nichts weiter als ein besonders lebhafter Traum. Aber was für ein Traum!


    Sophie Newman lag auf ihrem Bett und blickte hinauf zur Decke. Vor langer Zeit hatte jemand – vielleicht ihre Mutter, die künstlerisch ausgesprochen begabt war – die Decke in einem kräftigen Blauton gestrichen. Silberne Sterne zeigten die Konstellationen von Sirius und Orion und ein großer, leuchtender Halbmond beherrschte die Ecke direkt gegenüber von ihrem Bett. Der Mond war mit phosphoreszierender Farbe aufgemalt worden, und sein sanftes Leuchten lullte sie in den Schlaf, wann immer sie die Nacht im Haus ihrer Tante verbrachte.


    Joshs Zimmer nebenan war das genaue Gegenteil. Es war blassblau gestrichen und in der Mitte der Decke prangte eine riesige goldene Sonne. Für Sophie war es das Größte, wenn sie mit Blick auf die Sternbilder an ihrem Himmel einschlafen konnte. Sie stellte sich oft vor, sie würde zu den Sternen hinauffallen. Danach träumte sie meist vom Fliegen. Diese Träume liebte sie ganz besonders.


    Sophie reckte sich. Wie spät mochte es wohl sein? Im Zimmer war es fast dunkel, was normalerweise bedeutete, dass es kurz vor Sonnenaufgang war. Doch es fehlte die Ruhe, die sonst immer herrschte, bevor die Stadt erwachte. Ihr Blick wanderte von der Decke nach unten. Keine Spur von Morgenlicht an den Wänden. Das Zimmer war vielmehr dämmrig, was auf frühen Nachmittag schließen ließ. Hatte sie so lange geschlafen? Sie hatte total verrückte Sachen geträumt und konnte es kaum erwarten, sie ihrem Bruder zu erzählen.


    Sophie rollte sich auf die Seite … und sah Tante Agnes und Perenelle Flamel auf der Bettkante sitzen und sie beobachten. Und plötzlich wurde ihr übel. Es war kein Traum gewesen.


    »Du bist wach«, stellte Tante Agnes fest.


    Sophie betrachtete ihre Tante mit zusammengekniffenen Augen. Sie sah genauso aus wie immer, doch Sophie wusste jetzt, dass sie kein gewöhnliches menschliches Wesen vor sich hatte.


    »Wir haben uns Sorgen um dich gemacht«, fuhr Agnes fort. »Steh auf, geh unter die Dusche und zieh dich an. Wir warten in der Küche auf dich.«


    »Wir haben eine Menge zu besprechen«, fügte Perenelle hinzu.


    »Josh …«, begann Sophie.


    »Ich weiß«, unterbrach Perenelle sie leise. »Aber wir holen ihn zurück. Ich verspreche es dir.«


    Sophie setzte sich auf, zog die Knie an und barg den Kopf in den Händen. »Eine Sekunde lang dachte ich, es sei ein Traum gewesen.« Sie holte tief und zittrig Luft. »Und ich wollte ihn Josh erzählen und habe mir vorgestellt, wie er mich auslacht und wie wir dann zu analysieren versuchen, woher die verschiedenen Traumteile gekommen sein könnten, und …« Die Tränen kamen und mit ihnen gewaltige Schluchzer, die ihren ganzen Körper schüttelten. Silberne Tropfen fielen auf das Bettzeug. »Das war kein Traum. Das ist ein Albtraum.«


    Nachdem sie geduscht und frische Sachen angezogen hatte, fühlte Sophie sich etwas besser. Sie verließ ihr Zimmer und wollte hinuntergehen in die Küche, als sie die Stimmen hörte. Sie kamen aus dem Schlafzimmer ihrer Tante am Ende des Flurs.


    Ihre Tante.


    Abrupt blieb sie stehen.


    Solange sie denken konnte, war ihre Familie zu Tante Agnes gekommen. Die Zwillinge hatten ihre eigenen Zimmer in ihrem Haus und das vordere Schlafzimmer war immer für ihre Eltern reserviert. Sophie und Josh wussten, dass Agnes nicht wirklich blutsverwandt mit ihnen war, aber es gab eine Verbindung zur Schwester ihrer Großmutter oder zu einer Kusine. Trotzdem hatten sie sie immer Tante genannt. Selbst ihre Eltern nannten die alte Dame Tante Agnes.


    Wer war sie tatsächlich? Was war sie?


    Sophie hatte ihre weiße Aura gesehen, den Jasminduft gerochen und gehört, wie sie mit Niten japanisch gesprochen und ihn bei seinem richtigen Namen genannt hatte. Agnes war Tsagaglalal, die nicht wirklich eine Ältere war, aber älter als die Angehörigen der nächsten Generation. Selbst Zephaniah, die Hexe von Endor, wusste nur sehr wenig über sie.


    Plötzlich strömten Erinnerungen durch Sophies Bewusstsein.


    Ein glänzender Kristallturm, von hohen Wellen umtost, die verdampfen, sobald sie gegen seine Mauern schlagen.


    Eine goldene Maske.


    Der Codex.


    So schnell, wie sie gekommen waren, verblassten die Erinnerungen auch wieder, und Sophie blieb mit mehr Fragen als Antworten zurück. Nur eines stand fest: Die Frau, die sie seit ihrer frühen Kindheit für ihre Tante Agnes gehalten hatte, war Tsagaglalal, die Wächterin. Die brennenden Fragen blieben jedoch unbeantwortet: Über wen hatte sie gewacht? Und weshalb?


    Sophie ging den Flur hinunter zu Agnes’ Schlafzimmer. Es dauerte einen Augenblick, bis sie die Stimmen hinter der geschlossenen Tür erkannte. Zwei Männer sprachen miteinander und wechselten dabei zwischen Japanisch und Englisch hin und her. Prometheus und Niten. Sie war von all den Ereignissen so benommen, dass sie sich über die Anwesenheit des Herrn des Feuers nicht einmal wunderte. Sophie wusste instinktiv: Den beiden Männern war klar, dass sie auf dem Flur stand. Sie hatte schon die Hand auf das weiße Türblatt gelegt und wollte die Tür aufdrücken, klopfte dann aber doch lieber an.


    »Kann ich reinkommen?«


    »Bitte«, antwortete Prometheus leise.


    Sophie öffnete die Tür und trat ein.


    Obwohl sie seit über einem Jahrzehnt immer wieder zu Besuch in diesem Haus gewesen war, hatte sie das Schlafzimmer der Tante nie von innen gesehen. Die Tür war immer abgeschlossen, was ihre Neugier und natürlich auch die von Josh ungemein angestachelt hatte. Sie erinnerte sich, dass sie einmal versucht hatte, durchs Schlüsselloch zu linsen. Doch irgendetwas war von innen davor gehängt worden, sodass sie nichts sehen konnte. Josh war sogar einmal auf den Baum vor dem Fenster geklettert, um hineinschauen zu können, doch dann war ein Ast unter ihm abgebrochen. Zum Glück hatten Tante Agnes’ Rosenbüsche seinen Sturz gebremst, aber er war von oben bis unten zerkratzt gewesen. Agnes hatte nichts gesagt, als sie seine Schrammen mit einer blauen Flüssigkeit betupft hatte, die stank und brannte. Den Zwillingen war jedoch beiden klar, dass sie sich denken konnte, was sie vorgehabt hatten. Am nächsten Tag hatte sie neue Vorhänge aufgehängt.


    Sophie hatte sich immer eine Zimmereinrichtung im viktorianischen Stil vorgestellt mit schweren dunklen Möbeln, einer verschnörkelten Uhr mit großem Zifferblatt auf dem Kaminsims, Bildern in Holzrahmen an den Wänden und einem großen Himmelbett mit Seidenkissen, einem Bettbezug mit Rüschen und einem hässlichen Quilt.


    Es war ein Schock für sie festzustellen, dass das Zimmer schmucklos, ja, fast schon karg eingerichtet war. Wände und Decke waren weiß gestrichen und mittendrin stand ein schmales Bett. Es gab keine Bilder, nur ein einfaches, aber auf Hochglanz poliertes Schränkchen an einer Wand mit einer kleinen Sammlung urtümlicher Artefakte. Sophie nahm an, dass ihre Eltern sie der Tante geschenkt hatten: Speerspitzen, Münzen, verschiedene Allerweltsschmuckstücke, Perlen und ein Anhänger aus einem grünen Stein in der Form eines Skarabäus. Der einzige Farbklecks in dem Raum neben dem Skarabäus war ein auffälliger Traumfänger am Fenster. In einem zarten Ring aus Türkissteinen waren mit Golddraht zwei Sechsecke befestigt, eines im anderen. Beide waren aus schwarzem Onyx und Gold wunderschön gearbeitet und die Mitte des inneren Sechsecks bildete ein smaragdgrünes Labyrinth. Sophie stellte sich das Zimmer morgens bei Sonnenaufgang vor, wenn das Licht auf den Traumfänger fiel und schillernde Farben den Raum lebendig werden ließen.


    Jetzt war es dunkel im Zimmer.


    Niten und Prometheus standen rechts und links von Agnes’ schmalem Bett. Auf dem weißen Laken lag reglos Nicholas Flamel.


    Sophie spürte einen Stich im Herzen. Erschrocken legte sie die Hände über den Mund. »Er ist doch nicht …«


    Prometheus schüttelte seinen großen Kopf, und erst jetzt fiel Sophie auf, dass sein rotes Haar in den wenigen Stunden, seit sie ihn zuletzt gesehen hatte, weiß geworden war. Tränen ließen seine grünen Augen größer erscheinen, fast zu groß für sein Gesicht. »Nein, nein. Noch nicht.«


    »Aber bald«, flüsterte Niten. Sacht legte er die Hand auf die Stirn des Alchemysten. »Nicholas Flamel stirbt. Er wird den Tag nicht überleben.«
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    Arm in Arm wie ein ganz gewöhnliches Paar, das seinen Abendspaziergang genießt, gingen Isis und Osiris in Paris über den Quai de Montebello am Ufer der Seine. Angestrahlt von warmem goldenen Scheinwerferlicht, lag auf der linken Seite ihr Ziel: die Kathedrale von Notre Dame.


    »Hübsch«, bemerkte Isis. Sie redete in einer Sprache, die schon uralt gewesen war, als die Pharaonen Ägypten regiert hatten.


    Osiris nickte. »Sehr hübsch.« Das goldbraune Licht ließ seinen rasierten Schädel glänzen. Er hatte die schwarze Sonnenbrille abgenommen. Sie hing zusammengeklappt am Ausschnitt seines weißen T-Shirts. Isis trug ihre noch und in den schwarzen Gläsern spiegelten sich zwei Miniaturkathedralen.


    Obwohl es fast 22 Uhr war, tummelten sich noch jede Menge Touristen um die berühmte Sehenswürdigkeit – wahrscheinlich mehr als sonst. Anfang der Woche waren Wasserspeier von den Mauern gebrochen und herabgestürzt, was weltweit einen ziemlichen Medienrummel ausgelöst hatte. In einigen Berichten war die Rede von einem Terrorakt oder von Vandalismus gewesen, andere hatten die Schuld auf die globale Erwärmung und sauren Regen geschoben. Doch inzwischen wurde der Vorfall in den meisten Zeitungen als schlichte Materialermüdung dargestellt. Die Wasserspeier waren vor über sechshundert Jahren aus Stein gemeißelt worden. Da war es nur eine Frage der Zeit, wann die ersten abbrechen würden.


    »Ich mag dieses Schattenreich«, verkündete Isis unvermittelt. »Es war mir immer das liebste. Ich freue mich schon darauf, dass es mir wieder untersteht.«


    »Bald«, versicherte Osiris ihr. »Es läuft alles nach Plan.«


    Isis drückte ihrem Gatten dankbar die Hand. »Erinnerst du dich noch an die Zeit, als wir diese Welt erschaffen haben?«


    »Wir?«, neckte er sie.


    »Also gut, eigentlich warst du es. Aber ich habe mitgeholfen.«


    »Das hast du.«


    »Es war aber nicht unsere erste Welt, oder?« Sie legte die ansonsten glatte Stirn in Falten, als sie versuchte, sich zu erinnern.


    »Nein. Weißt du nicht mehr … Uns sind ein paar … nennen wir es Fehler unterlaufen.«


    Isis nickte. Jetzt fiel es ihr wieder ein. »Nach dem Prinzip von Versuch und Irrtum.«


    »Meist waren es Irrtümer. Als Danu Talis unterging, wussten wir nicht, dass all die giftige, ungezügelte Magie in der Luft lag. Es dauerte eine Weile, bis wir merkten, dass sie alles, was wir erschufen, verdarb und wir mit dem Aufbau der Welt besser ein paar Jahrhunderte gewartet hätten.« Er zuckte mit den Schultern. »Aber woher hätten wir das wissen sollen?« In diesem Moment sah er die alte Frau mit dem Blindenstock auf der gusseisernen Bank am Rand des Bürgersteigs sitzen und blieb abrupt stehen. Sie saß mit dem Rücken zur Kathedrale, das Gesicht der Seine zugewandt. »Wie kommt es, dass sie vor uns hier ist?«, flüsterte er. »Als wir gingen, war sie noch bei Mars Ultor in den Katakomben.«


    Die alte Frau hob die linke Hand und winkte die beiden zu sich herüber, ohne den Kopf zu drehen.


    »Woher weiß sie, dass wir hier sind?«, fragte Isis leise. »Sie kann uns nicht sehen, oder?«


    »Wer weiß schon, was sie kann und was nicht«, murmelte Osiris. »Zephaniah«, grüßte er laut, als er auf die Bank zuging.


    »Setzt euch zu mir.« Aus Zephaniahs Mund, dem Mund der Hexe von Endor, klang die Einladung wie ein Befehl.


    Isis und Osiris wechselten einen raschen Blick. Dann setzten sie sich rechts und links von der alten Frau auf die Bank.


    »Kommt dein Mann auch?«, fragte Osiris und blickte sich um.


    »Im Moment hat er anderes zu tun. Er … hat einiges nachzuholen«, antwortete die Hexe mit einem müden Lächeln. »Die Welt hat sich ziemlich verändert, seit er zuletzt über die Erde gegangen ist.«


    »Und wie geht es ihm?«, erkundigte sich Isis.


    »Na ja, wenn man bedenkt, was er mitgemacht hat, ist er in erstaunlich guter Verfassung. Aber natürlich wütend. Und wenn das alles hier …« Sie wedelte vage mit der Hand und die Nachtluft war plötzlich gewürzt mit dem Geruch von Holzfeuer. »Wenn diese ganze Aufregung vorbei ist, steht ihm und mir wohl eine nicht ganz einfache Unterhaltung bevor. Das heißt natürlich, falls wir überleben.« Die Hexe schwieg und blickte weiter stur geradeaus. Ein Großteil ihres Gesichts war hinter der riesigen dunklen Sonnenbrille verborgen. Sie hatte beide Hände auf den Knauf ihres Blindenstocks gelegt, der auf dem Bürgersteig direkt vor ihr stand.


    »Warum hast du uns gerufen?«, fragte Osiris vorsichtig. »Jahrtausendelang sprichst du nicht mit uns. Du stellst dich entweder auf die Seite der Humani oder blockierst über Jahrhunderte alles, was wir in Angriff nehmen. Und dann plötzlich willst – nein, du verlangst, uns zu sehen.«


    »Das finde ich jetzt richtig schön«, sagte Zephaniah in der alten Sprache von Danu Talis. Osiris’ Frage ignorierte sie völlig. »Wie lange ist es her, seit wir das letzte Mal so zusammengesessen und geplaudert haben?«


    »Wir haben nie geplaudert«, antwortete Osiris. Als er lächelte, sah man seine blendend weißen Zähne. »Du hast immer nur befohlen, verlangt und angeordnet.«


    »Du hast uns wie Kinder behandelt«, fügte Isis mit leisem Ärger in der Stimme hinzu.


    »Ihr wart Kinder. Abraham hatte recht. Ihr wart verwöhnte, bockige Kinder.« Zephaniah holte tief Luft. »Aber wahrscheinlich hätte ich …« Sie suchte nach dem richtigen Wort.


    »Freundlicher sein sollen?«, schlug Isis vor.


    »Verständnisvoller?«, fügte Osiris hinzu.


    »Ich wollte eigentlich strenger sagen.« Die Hexe wandte der jungen Frau mit dem kurzen schwarzen Haar das Gesicht zu. »Manche Dinge haben sich nicht geändert, wie es scheint.«


    »Manche Dinge doch, Zephaniah«, widersprach Isis. »Du bist alt geworden, während wir immer noch jung und voller Energie sind.«


    »Alt?« Die Hexe lächelte. »Das Äußere kann täuschen.« Für einen winzigen Augenblick, fast zu kurz, um es bewusst wahrzunehmen, machte der Körper der Hexe eine Verwandlung durch: Ihre Haut wurde weiß, dann schwarz, gelb, grün und braun. Die Frau auf der Bank wurde groß, klein, stämmig, unglaublich dünn. Sie war alt, dann jung, dann um die vierzig. »Ich bin – und das war schon immer so – vieles gleichzeitig. Ihr dagegen«, und jetzt nahm ihre Stimme einen harschen Ton an, »wart immer Emporkömmlinge.«


    »Und du warst immer ein Tyrann, der –«, begann Isis.


    »Es reicht«, fauchte Osiris. »Das alles ist lange her. Sehr lange her.«


    Die Hexe nickte. »Sehr lange her. Und was geschehen ist, ist geschehen und lässt sich nicht ungeschehen machen.« Die Haut über ihren geschwollenen Knöcheln spannte sich, als sie den Knauf ihres Blindenstocks fester umfasste. »Nur dass ihr versucht, die Vergangenheit ungeschehen zu machen.«


    Isis wollte etwas erwidern, doch Osiris schüttelte den Kopf.


    »Versucht nicht, es abzustreiten«, sagte Zephaniah. »Ich weiß schon seit Jahrtausenden um euren Plan.« Sie schob ihre dunkle Brille über den Nasenrücken nach unten und wandte sich beiden nacheinander zu. Die Hexe von Endor hatte keine Augen. In den leeren Augenhöhlen saßen zwei Ovale aus verspiegeltem Glas. »Was habe ich nicht schon alles gesehen«, begann sie. »Zukunft, Vergangenheit und die unkalkulierbare Gegenwart in unzähligen Variationen.«


    »Was willst du, Zephaniah?«, fragte Isis kühl.


    Wieder ignorierte die Hexe die Frage. »Anfangs war ich gegen euren Plan und tat alles in meiner Macht Stehende, um euch einen Strich durch die Rechnung zu machen. Ich wollte, dass dieses Schattenreich in Ruhe gelassen wird. Deshalb habe ich beschlossen, mich nicht einzumischen, als eure Auftragnehmer sich mit der nächsten Generation angelegt haben. Ganz bewusst habe ich mich nicht gerächt, als eure Leute Erdbeben oder Überschwemmungen ausgelöst haben, weil ich wusste, dass es sich am Ende die Waage halten würde. Ihr würdet ein paar Schlachten gewinnen, eure Gegner würden ein paar gewinnen und die alte Ordnung bliebe unangetastet.«


    »Wie es jahrtausendelang war«, bestätigte Osiris.


    Die Hexe nickte zustimmend. »Bis ihr Dr. John Dee aufgetrieben habt.«


    »Einen Agenten, wie man ihn sich besser nicht wünschen kann. Gerissen, klug, ehrgeizig, neugierig und sehr mächtig«, zählte Isis wie aus der Pistole geschossen auf.


    »Und jetzt völlig außer Kontrolle. Und alle diese Attribute – seine Gerissenheit, seine Klugheit, sein Ehrgeiz, seine Neugier und seine Macht – sind nun gegen euch gerichtet.«


    »Wir haben Schritte unternommen, um ihn außer Gefecht zu setzen«, sagte Isis selbstbewusst. »Er wird uns nicht entkommen.«


    »Bis jetzt ist er entkommen«, entgegnete Zephaniah. »Ihr hättet in dem Moment eingreifen müssen, in dem ihr erfahren habt, dass er die Archonin Coatlicue zurückholen will.«


    Isis schüttelte den Kopf, doch Osiris sagte: »Du hast natürlich recht. Das hätten wir tun sollen. Und es gab ja auch erste Gespräche, dass Machiavelli ihn unschädlich machen sollte.«


    »Jetzt stellt er mit seinen Aktionen nicht nur eine Bedrohung für diese Welt dar, sondern für sämtliche Schattenreiche.« Unvermittelt erhob sich Zephaniah, worauf Isis und Osiris ebenfalls aufstanden. »Geht ein Stück mit mir«, befahl sie.


    Sie schob ihren Blindenstock zusammen und steckte ihn in die Tasche, dann hakte sie sich bei den beiden unter. »Habt keine Angst«, sagte sie leichthin und tätschelte Osiris’ muskelbepackten Arm.


    »Eine alte Frau wie du macht mir keine Angst«, blaffte Isis.


    »Das sollte sie aber, Liebchen. Das sollte sie wirklich. Begleitet mich zur Kathedrale. Auf dem Weg dorthin werde ich euch von einer Zukunft erzählen, die ich gesehen habe, eine Zukunft, in der Coatlicue frei herumlief, eine Zukunft, in der die Archonin durch die Schattenreiche tobte und eine Spur der Verwüstung zurückließ. Eine Zukunft, in der es uns nicht mehr gab. Es gab keine Wesen des Älteren Geschlechts mehr und auch niemanden mehr aus der nächsten Generation. Und nachdem sie uns alle beseitigt hatte, kamen die Humani dran. Ihr beide wart übrigens unter den Ersten, die starben – und es war ein schrecklicher Tod.«


    »Und wo war Dee in dieser Zukunft?«, fragte Osiris.


    »In Sicherheit«, antwortete Zephaniah. »Er hatte die Durchgänge zu Xibalba mit den Kraftschwertern zerstört und so diese Welt von den Schattenreichen abgeriegelt. Er hat darin geherrscht wie ein Kaiser.«


    »Und Virginia Dare, die Killerin, war sie an seiner Seite?«, wollte Isis wissen.


    »In dieser Zukunft war sie tot. Von Dee verraten, der Archonin zum Fraß vorgeworfen.«


    »Ist das eine mögliche Zukunft oder eine wahrscheinliche?«, erkundigte Osiris sich vorsichtig.


    »Weder noch. Die Dinge haben sich weiterentwickelt. Die Fäden der Zeit haben sich bereits zu einem neuen Muster gefügt. Dee hat einen neuen Plan, etwas in einem sehr viel größeren Rahmen.« Als die Hexe stehen blieb, mussten auch ihre Begleiter stehen bleiben. »Wartet einen Augenblick.«


    Das Trio stand vor der gewaltigen gotischen Kathedrale, und Zephaniah hob den Kopf, als könnte sie das Bauwerk sehen. »Hm, hier haben sie also gekämpft …« Sie schnupperte und bewegte den Kopf dabei von rechts nach links. »Man kann die Magie immer noch riechen.«


    »Vanille«, sagte Isis.


    »Und Orange«, fügte Osiris hinzu.


    »Und die Minze von Flamel«, murmelte Zephaniah. »Und den Gestank von Dee und Machiavelli.«


    Die Touristen blieben immer wieder stehen, um die beschädigte Fassade der Kathedrale zu fotografieren. Ein genervter Wachmann schlängelte sich zwischen ihnen hindurch und versuchte, sie aus der Gefahrenzone zu dirigieren. Es wurde befürchtet, dass noch mehr Steine herunterkommen könnten. Er kam direkt auf das seltsame Trio zu, das viel zu dicht an der Fassade stand. Als der Wachmann neben ihm stand, wandte sich Osiris zu ihm um und lächelte ihn an. Der Wachmann wurde kreidebleich, als hätte er ein Gespenst gesehen. Ohne sich noch einmal umzudrehen, stolperte er davon.


    »Bringt mich zu meiner Bank zurück«, befahl Zephaniah.


    Isis und Osiris führten die Hexe zu der gusseisernen Bank. »Ihr konntet Abraham den Weisen nie leiden, stimmt’s?«, fragte Zephaniah die beiden.


    »Nein«, bestätigte Isis, ohne zu zögern.


    Osiris überlegte einen Augenblick. »Ich glaube, wir haben ihn alle gefürchtet«, sagte er schließlich.


    »Ich habe lange mit ihm zusammengearbeitet, und ich denke, dass ich ihn am Ende besser verstanden habe als die meisten anderen. Aber selbst ich bin mir nicht sicher, was er war. Ein Erstgewesener vielleicht. Oder sogar ein Archon. Und ganz bestimmt floss das Blut der Großen Älteren in seinen Adern. Prometheus und ich waren bei ihm, als der Wandel einsetzte. Ich habe zugeschaut, wie er Tag und Nacht unermüdlich gearbeitet hat, um den Codex zu erstellen.« Sie lachte, ein zutiefst bitteres und trauriges Lachen. »Wisst ihr, weshalb er das Buch geschrieben hat?«


    »Weil er das Wissen der Welt festhalten wollte?«, vermutete Osiris.


    »Das Buch wurde zu einem einzigen Zweck geschrieben. Abraham wusste, dass diese Zeit kommen würde.«


    »Welche Zeit?«, fragte Isis.


    »Als ihr Dee habt fallen lassen, als ihr ihn für utlaga erklärt habt, habt ihr euch einen gefährlichen Feind geschaffen. Er will uns alle vernichten.«


    »Wie denn?«, fragte Osiris. »Dee ist mächtig, aber nicht so mächtig.«


    »Jetzt schon. Er hat den Codex. In ihm ist alles Wissen der Welt vereint. Und er hat den goldenen Zwilling, der ihm alles übersetzen kann. Er hat Zugriff auf einige der ältesten, gefährlichsten Zweige der Magie. Dee hat vor, in der Zeit zurückzugehen und die Älteren auf Danu Talis zu vernichten.« Sie presste ein Lachen heraus. »Er wird sicherstellen, dass wir alle an dem Tag starben, an dem die Insel unterging.«


    Isis’ Lachen perlte hoch und rein durch die Nacht. Touristen drehten sich nach ihr um und lächelten, doch das Gesicht ihres Gatten war wie versteinert. Nur die Augen waren vor Entsetzen weit aufgerissen. Endlich hörte Isis auf zu lachen.


    Osiris nickte. »Ja … doch, er wäre dazu imstande. Und was noch wichtiger ist: Er würde es tatsächlich auch tun.«


    »Wie können wir ihn aufhalten?«, fragte Isis.


    »Dann wollt ihr mich endlich doch noch um Rat fragen?«


    »Bitte, Zephaniah«, sagte Osiris.


    Die alte Frau tätschelte ihm die Hand. »Weshalb habe ich meinen Mann wohl von seinem Fluch erlöst, was meinst du?«, begann Zephaniah vorsichtig. »Und warum habe ich ihn zuvor wohl überhaupt mit dem Fluch belegt? Weil ich sicherstellen musste, dass er diesen Tag wohlbehalten erlebt.«


    »Du hast gewusst, dass dies passieren würde?«, fragte Isis ungläubig.


    »Ich wusste, dass es passieren könnte.« Die Hexe setzte die Brille ab, damit man die Spiegel in ihrem Gesicht sehen konnte. »Ich habe mein Augenlicht dafür gegeben.«


    »Wo ist Mars Ultor jetzt?«, wollte Osiris wissen.


    »In San Francisco. Um Dr. John Dee umzubringen.«
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    Das ist was total anderes als Auto fahren.« Josh biss die Zähne zusammen und umklammerte das Steuerrad, als das kleine Rennboot, das Dee im Jachthafen von Treasure Island gemietet hatte, in die nächste Welle krachte und es ihn aus dem harten Vinylsitz hob.


    Virginia Dare ignorierte seinen Protest. »Schneller, schneller!«, drängte sie. Sie saß neben ihm auf dem Platz des Copiloten. Ihr langes Haar war voller Wassertropfen und flatterte hinter ihr her. Als sie sich zu Josh umdrehte und ihn mit glänzenden Augen anschaute, war er überrascht, wie jung sie aussah.


    »Nein«, krächzte Dee vom hinteren Teil des Bootes. Der Magier hing bleich und schwitzend über dem Heck. Nachdem Josh das Boot vorsichtig aus dem Schutz des Jachthafens in das aufgewühlte Wasser der Bucht manövriert hatte, war er praktisch sofort seekrank geworden. »Langsamer, langsamer«, bat er kläglich.


    Josh musste zugeben, dass es ihm ein ganz klein wenig Vergnügen bereitete, am längeren Hebel zu sitzen. Er blickte Virginia an und sie grinsten beide. Dann wies Virginia mit dem Kinn auf den Steuerknüppel. Josh drückte ihn nach vorn und die beiden starken Außenbordmotore heulten auf und wühlten das Wasser direkt neben Dees Kopf zu weißem Schaum auf. Sie hörten das erstickte Quieken des Magiers, und als sie sich wieder zu ihm umdrehten, war er bis auf die Haut durchnässt und blickte sie finster an.


    »Das ist nicht witzig. Überhaupt nicht witzig. Und ich gebe dir die Schuld, Virginia.«


    »Ich dachte, eine kleine Dusche würde dich aufwecken.« Sie wandte sich an Josh. »Als Seemann war er schon immer eine Niete. Das war einer der Gründe, weshalb er die spanische Armada verpasst hat. Und einen empfindlichen Magen hatte er auch schon immer«, fügte sie hinzu. »Was es umso erstaunlicher macht, dass er ausgerechnet Schwefelgeruch für sich ausgewählt hat.«


    »Ich mag den Geruch«, murmelte Dee von hinten.


    »Moment mal!« Josh vergaß für einen Augenblick den seekranken Magier. »Man kann sich seinen Auraduft selbst aussuchen?« Das hörte er zum ersten Mal. Er fragte sich, ob er seinen vielleicht ändern sollte.


    »Selbstverständlich. Ausgenommen diejenigen mit einer goldenen oder silbernen Aura. Sie haben keine Wahl. Seit undenklichen Zeiten haben sie anscheinend immer denselben Geruch.« Sie drehte sich wieder zu Dee um. Das Haar wehte ihr um den Kopf, und eine Strähne blieb in ihrem Mundwinkel hängen, während sie sprach. »Wie hast du es geschafft, das Boot hier zu mieten?«


    »Ich habe höflich gefragt«, nuschelte er. »Wenn ich will, kann ich sehr überzeugend sein.« Er blickte hinüber zum Jachthafen von Treasure Island, wo ein älterer Herr mit einer weißen Baseballkappe auf dem Anlegesteg saß und verdutzt ins Wasser blickte. Nach einer Weile schüttelte der Mann den Kopf, stand auf und ging langsam zum Clubhaus zurück.


    »Wir haben das Boot doch nicht gestohlen, oder?«, fragte Josh. Bei dem Gedanken war ihm nicht ganz wohl.


    »Wir haben es geborgt.« Dee grinste. »Er hat mir die Schlüssel freiwillig gegeben.«


    »Aber du hast doch hoffentlich nicht wieder deine Aura eingesetzt?«, fragte Virginia besorgt. »Die würde alles auf den Plan rufen –«


    »Für wie blöd hältst du mich eigentlich?«, unterbrach Dee sie ärgerlich. Dann musste er sich allerdings wieder über den Bootsrand lehnen, weil ihm erneut übel wurde.


    Virginia grinste und blinzelte Josh zu. »Gar nicht so einfach, den Boss heraushängen zu lassen, wenn man sich übergeben muss, wie?«


    »Ich hasse dich, Virginia Dare«, sagte Dee.


    »Und ich weiß, dass du das nicht wirklich ernst meinst«, erwiderte sie leichthin.


    »Oh doch, das meine ich ernst.«


    Virginia tippte Josh auf die Schulter und zeigte auf die Küste zu seiner Linken. »Halte dich immer dicht an Treasure Island. Wir folgen der Küste bis zur Nordspitze. Von dort sollten wir Alcatraz dann in der Bucht liegen sehen.«


    Bevor Josh etwas darauf erwidern konnte, tauchte plötzlich ein riesiger Pier wie eine Betonwand direkt vor ihnen auf. Er riss das Steuer nach rechts, übersteuerte und das Boot beschrieb eine scharfe Kurve. Fast wäre Dee über Bord gegangen. Wasser schwappte ins Boot. Der Magier suchte krampfhaft Halt, rutschte jedoch aus und landete in einer öligen Pfütze.


    Virginia lachte schallend.


    »Du vergisst, dass ich keinen Sinn für Humor habe«, fauchte Dee.


    »Ich schon.« Virginia wandte sich wieder an Josh und wies geradeaus. »Halte dich rechts und fahre um den Pier herum. Dann ziehst du wieder nach links und hältst dich dicht an der Küste. Aber nicht zu dicht«, fügte sie hinzu. »Es ist gut möglich, dass sich ein paar Felsbrocken gelöst haben. Treasure Island ist nämlich eine künstliche Insel. Da besteht immer die Gefahr, dass sie auseinanderbricht. Ich habe zugeschaut, wie sie in den 1930er-Jahren gebaut wurde. Damals lag sie noch höher als heute. Die ganze Insel senkt sich langsam ab. Beim nächsten größeren Erdbeben wird sie wahrscheinlich zerspringen.«


    Josh betrachtete die felsige Küste. Die meisten Gebäude dort schienen von der Industrie genutzt zu werden und viele sahen ziemlich heruntergekommen aus. »Sieht verlassen aus. Wohnt hier eigentlich noch jemand?«


    »Ja. Du wirst es nicht glauben, aber ich habe sogar Freunde hier. Sie wohnen auf der anderen Seite der Insel.«


    »Ich hätte nicht gedacht, dass du überhaupt Freunde hast«, grummelte Dee.


    »Im Gegensatz zu dir, Doktor, bin ich ein guter Freund«, erwiderte Virginia, ohne sich umzudrehen. Dann fuhr sie fort: »Die Insel war ein Marinestützpunkt, bis dieser in den späten 90er-Jahren aufgelöst wurde. Danach wurden etliche Filme und ein paar Fernsehserien hier gedreht.«


    »Warum heißt sie eigentlich Treasure Island, also Schatzinsel?«, wollte Josh wissen. »Lag hier mal ein Schatz?« Es hatte einmal eine Zeit gegeben, da hätte er bei der Vorstellung laut gelacht, doch im Augenblick war er bereit, fast alles zu glauben.


    Virginias Lachen war ansteckend. Josh stellte fest, dass sie ihm immer sympathischer wurde. »Nein. Sie wurde nach dem Buch von Robert Louis Stevenson benannt. Stevenson lebte ungefähr ein Jahr in San Francisco, bevor er seinen Roman ›Die Schatzinsel‹ schrieb.« Als sie die Nordspitze der Insel umrundeten, erhob sich Virginia und blickte zurück. »Wenn du mich fragst, war die Namensgebung ein Witz. Da ist eine Insel, gebaut auf Abfall und Schrott, und sie wird ›Schatzinsel‹ genannt.« Sie wandte sich wieder nach vorn und zeigte auf ein überraschend kleines Felsengebilde mitten in der Bucht. »Und da drüben liegt Alcatraz. Halte einfach immer darauf zu.«


    Josh grunzte, als das Boot erneut auf eine Welle traf. Es wurde aus dem Wasser gehoben und fiel mit solcher Wucht zurück, dass er fürchtete, seine Knochen würden aus den Gelenken springen. »Die Insel ist weiter weg, als ich dachte. Ich war noch nie so weit von der Küste entfernt. Und ein Boot habe ich erst recht noch nie gesteuert.«


    »Neue Erfahrungen kann man nie genug sammeln«, sagte Virginia.


    »Ich bin ein wenig nervös«, gab er zu.


    »Weshalb?« Virginia setzte sich wieder auf den Vinylsitz und schaute ihn neugierig an.


    Unter ihrem forschenden Blick fühlte Josh sich plötzlich unbehaglich. »Na ja«, antwortete er nach einer kleinen Pause, »es kann schließlich alles Mögliche passieren. Das Boot könnte sinken, der Motor könnte den Geist aufgeben oder …«


    »Oder was? Soll ich dir was sagen? Meiner Erfahrung nach vergeuden die Humani zu viel Zeit damit, sich über Dinge Gedanken zu machen, die nie eintreffen werden. Ja, das Boot könnte sinken … wird es aber wahrscheinlich nicht. Der Motor könnte abdrosseln … aber ich bezweifle es. Genauso gut könnten wir vom Blitz getroffen werden oder –«


    Im Heck des Bootes rappelte sich Dr. John Dee plötzlich auf. »Oder von Meerjungfrauen verspeist«, ergänzte er nervös. »Mir ist gerade eingefallen, dass die Insel ringsherum von Nereiden bewacht wird.« Er hüstelte verlegen. »Und ich habe ihnen Anweisung gegeben, nichts näher als fünfzig Fuß ans Ufer herankommen zu lassen.«


    Virginia wirbelte herum. »Die Insel ist umgeben von Meerjungfrauen?«


    »Der Alte Mann aus dem Meer ist auf Alcatraz. Er hat die wilden Nereiden mitgebracht«, erklärte Dee. »Ich muss dringend Machiavelli erreichen. Er muss Nereus sagen, dass wir auf dem Weg zu ihnen sind.« Dee zog sein Handy aus der Tasche, doch als er es aufklappte, floss Wasser heraus. Sofort zog er das Telefon auseinander, schüttelte die Batterie heraus und wischte sie an seinem schmutzigen Hemd ab.


    Josh blickte Virginia an. »Ich habe keine Ahnung, wovon er eben geredet hat.«


    »Nereus, der Alte Mann aus dem Meer, ist ein besonders übler Vertreter des Älteren Geschlechts«, erklärte Virginia. »Von der Taille an aufwärts sieht er aus wie ein Mensch, unten ist er ein Krake. Er hat sich die tieferen Teile der Ozeane unter den Nagel gerissen. Das größte seiner Unterwasser-Schattenreiche berührt die Erde ungefähr an der Stelle, die als Bermudadreieck bekannt ist.«


    »Wo immer wieder Schiffe verschwinden?«, fragte Josh.


    »Genau dort. Die Wände zwischen seiner Welt und dieser hier sind brüchig geworden und gelegentlich gleiten Schiffe oder Flugzeuge aus dieser Welt in seine oder irgendein gruseliges Seeungeheuer aus seiner Welt schlängelt sich in das Schattenreich Erde hinein. Die Nereiden sind seine Töchter.« Virginia lächelte. »Lass dich von ihrem Lächeln oder ihren Liedern nicht dazu verleiten, zu nah ans Wasser zu gehen. Sie sind Fleischfresser.«


    Dee setzte eilig sein Handy wieder zusammen, schaltete es ein – und schleuderte es genervt ins Wasser. »Nichts. Ich habe keine Möglichkeit, mit Machiavelli Kontakt aufzunehmen.«


    Virginia brachte ihre Flöte zum Vorschein und ließ sie um ihre Finger kreisen. »Ich weiß gar nicht, warum du dich so aufregst, Doktor. Ich kann sie doch mit meiner Flöte ganz leicht –«


    Bevor sie den Satz beenden konnte, kam eine Frau mit grüner Haut, grünem Haar und einem Fischschwanz aus dem Wasser geschossen, schnappte sich die Flöte und tauchte auf der anderen Seite des Bootes wieder ins Meer ein.


    Virginia blickte auf ihre leeren Hände. Ihr Schrei war grauenhaft. Sie streifte ihre rußgeschwärzte Jacke und die Schuhe ab, hechtete über den Bootsrand und verschwand in den Wellen, ohne eine Spur zu hinterlassen.


    »Doktor!«, brüllte Josh über den Lärm des Motors. Er hob den linken Arm und zeigte aufs Wasser. Zum Glück zitterte seine Hand nicht zu sehr.


    Dee kam nach vorn und beugte sich über den Bug des Bootes.


    Das Wasser vor ihnen war gesprenkelt mit Frauenköpfen. Grünes Haar breitete sich um sie herum aus wie Tang. Wie auf ein Zeichen hin öffneten sie alle miteinander den Mund und entblößten ihre Piranha-Zähne. Und dann setzten sie sich in Bewegung und schwammen wie Delfine auf das Boot zu, mal über und mal unter der Wasseroberfläche.


    »Jetzt haben wir ein Problem«, sagte Dee. »Und zwar ein ganz gewaltiges.«

  


  
    


    [image: Scot_9780385733_r1.tif]KAPITEL NEUNZEHN


    Sophie Newman stand in der Küche und blickte hinaus auf den kleinen gepflasterten Innenhof zu Perenelle Flamel und Tsagaglalal. Für jeden zufälligen Beobachter sahen sie aus wie zwei ganz normale ältere Damen, die unter einem großen bunt gestreiften Sonnenschirm saßen, Eistee tranken und Schokoladenkekse knabberten. Die eine war groß und schlank, aber muskulös, die andere klein und zierlich. Aber es waren keine gewöhnlichen älteren Damen. Eine war fast siebenhundert Jahre alt und die andere … Sophie bezweifelte, dass es sich bei der anderen überhaupt um einen Menschen handelte.


    Beide Frauen drehten sich zu ihr um, und obwohl sie im Schatten des Schirmes saßen, leuchteten ihre Augen – grün und grau – und verliehen ihren Gesichtern etwas Überirdisches.


    Tsagaglalal winkte Sophie aus dem Haus. »Komm, Kind, setz dich zu uns. Wir haben auf dich gewartet.« Obwohl sie in einer fremden Sprache redete, verstand Sophie sie und erkannte die alte Sprache von Danu Talis. Als sie neben die alte Frau trat, ergriff Tsagaglalal ihre Hand. »Gibt es keinen Kuss für deine Lieblingstante?«, fragte sie, dieses Mal auf Englisch.


    Sophie zog ihre Hand mit einem Ruck weg. Sie hatte keine Ahnung, wer diese Frau war und ob sie überhaupt eine war. Eine Verwandte von ihr war sie jedenfalls nicht. »Du bist nicht meine Tante«, erwiderte sie deshalb kühl.


    »Wir sind nicht blutsverwandt. Trotzdem gehörst du zu meiner Familie. Hast immer dazugehört«, entgegnete Tsagaglalal fast ein wenig traurig. »Und wirst immer dazugehören. Ich habe über dir und deinem Bruder vom Augenblick eurer Geburt an gewacht.«


    Sophie schluckte den Kloß, der sich plötzlich in ihrem Hals gebildet hatte, hinunter, aber die dargebotene Wange der alten Frau küsste sie nicht. Ein Glas Eistee und ein Teller mit Keksen standen schon für sie bereit. Sie nahm das Glas, doch dann sah sie die Orangenscheibe, die darin schwamm. Der Geruch erinnerte sie an Josh und ihr Magen krampfte sich zusammen. Sie stellte das Glas wieder ab, ohne daraus getrunken zu haben, und schob den Teller mit Keksen von sich weg. Unvermittelt überkam sie eine Welle völliger Verzweiflung. In der vergangenen Woche hatte sie alles verloren, auch ihren Bruder. Selbst die Schlüsselfiguren ihrer Kindheit – und dazu gehörte auch ihre Tante – gab es nicht mehr. Sie fühlte sich von Gott und der Welt verlassen und unsäglich einsam.


    »Hast du keinen Hunger?«, fragte Tsagaglalal.


    »Wie kannst du so etwas fragen?« Sophies Zorn war fast greifbar. »Nein, ich habe keinen Hunger. Mir ist schlecht. Josh ist verschwunden – und er hasst mich. Ich habe es in seinen Augen gesehen.«


    Die beiden Frauen schauten sich an.


    Sophie wandte sich an Perenelle. »Und Nicholas liegt da oben im Sterben. Warum bist du nicht bei ihm?«


    »Zu gegebener Zeit werde ich zu ihm gehen«, flüsterte die Zauberin.


    Sophie schüttelte den Kopf und plötzlich standen Tränen der Wut in ihren Augen. »Was bist du eigentlich?«, fragte sie Tsagaglalal. »Du bist nicht … du bist nicht einmal ein Mensch. Und du«, sie wandte sich an Perenelle, »bist einfach nur unmenschlich! Ich hasse euch alle beide. Ich hasse das, was ihr Josh und mir angetan habt. Ich hasse diese Welt, in die ihr uns hineingezogen habt. Ich hasse diese Kräfte und dass ich Dinge weiß, die ich nicht wissen sollte, und dass sich alles Mögliche in meine Gedanken einschleicht …« Dicke Tränen kullerten über ihre Wangen, aber sie wollte nicht, dass die Frauen es sahen. Sie stützte sich mit beiden Händen an der Tischkante ab und versuchte, ihren Stuhl zurückzuschieben. Doch sowohl Tsagaglalal als auch Perenelle streckten rasch die Hand aus und legten sie auf ihre. Sophies Aura leuchtete kurz auf. Dann zischte sie und erlosch. Ihr Vanilleduft wurde von Jasmingeruch überlagert. Perenelle hatte keinen Auraduft.


    »Bleib«, sagte Perenelle kalt. Eine Einladung war dies nicht. Sophie konnte sich nicht rühren. Es war, als sei sie plötzlich in einen Traum gerutscht. Sie war wach und ihr Verstand funktionierte, doch sie hatte kein Gefühl in ihrem Körper.


    »Hör der Zauberin zu«, bat Tsagaglalal freundlich. »Jetzt steht nicht nur das Schicksal dieser Welt, sondern das aller Welten auf dem Spiel. Und du und dein Bruder, ihr habt die Macht, es in die eine oder in die andere Richtung zu wenden. Sämtliche Zeitlinien sind an einem Punkt zusammengekommen, so wie es vor zehntausend Jahren vorhergesagt wurde. Alle Umstände weisen untrüglich darauf hin, dass ihr tatsächlich die legendären Zwillinge seid.« Tränen traten in ihre grauen Augen. »Ich wünschte um euretwillen, es wäre anders. Ihr habt einen schweren Weg vor euch. Josh ist bei Dee, und auch das, ob du es glaubst oder nicht, wurde vor Tausenden von Jahren vorhergesagt. Nicht vorhergesagt wurde – weil es nicht vorhersehbar war – Dees Wahnsinn und das, was er vorhat.«


    »Sophie, eines musst du mir glauben: Ich wünschte, all dies wäre dir und Josh nicht zugestoßen«, sagte Perenelle leise. »Glaubst du mir das?«


    Sophie wusste nicht mehr, was sie glauben sollte. Sie wollte der Zauberin gern vertrauen und dennoch … Irgendetwas hielt sie davon ab. Die Frau hatte sie angelogen, andererseits hatten die Flamels jahrhundertelang in dieser Lüge gelebt. Sophie vermutete, dass sie nur logen, um sich selbst und die Menschen in ihrem Umfeld zu schützen. Trotzdem, Josh hatte sich von Anfang an geweigert, den Flamels zu vertrauen. Vielleicht hatte er recht gehabt. Vielleicht war die Entscheidung, mit Dee zu gehen, die richtige gewesen. Der Gedanke, der ihr plötzlich kam, jagte ihr einen Schauer über den Rücken: Was, wenn sie in diesem jahrhundertealten Krieg auf der falschen Seite stand?


    Die Wahrheit, die nackte, bittere Wahrheit war, dass sie es ganz einfach nicht wusste. Richtig und falsch, gut und schlecht waren keine eindeutigen Begriffe mehr. Sie konnte ja nicht einmal mehr Freunde von Feinden unterscheiden.


    Tsagaglalal und Perenelle nahmen gleichzeitig ihre Hand von Sophies Händen und das Gefühl kehrte in ihren Körper zurück. Ihre silberne Aura flammte auf und legte sich wie eine knisternde Schutzhülle um sie. Sophie schien im Licht des frühen Nachmittags zu dampfen. Sie holte tief Luft, machte jedoch keine Anstalten, vom Tisch aufzustehen.


    »Sophie, was willst du tun, um Josh zu helfen, ihn zu retten, ihn zurückzuholen?«, fragte Tsagaglalal.


    »Alles. Egal was.«


    Perenelle beugte sich vor und legte beide Unterarme auf den Tisch. Ihre Hände waren fest verschränkt, die Knöchel weiß von der Anspannung. »Und was, Sophie, meinst du, werde ich tun, um meinem Mann zu helfen?«


    »Alles«, wiederholte Sophie. »Egal was.«


    »Wir werden alles tun, egal was es ist, um denen zu helfen, die wir lieben. Das ist es, was die Humani von der nächsten Generation oder den Älteren oder von denen, die vor ihnen da waren, unterscheidet. Das ist es, was uns zu Menschen macht. Das ist es, was die Menschen vorankommen lässt, der Grund, weshalb sie nicht untergehen werden.«


    »Doch diese Art von Liebe erfordert Opfer«, warf Tsagaglalal gedehnt ein. »Zuweilen ganz außergewöhnliche Opfer …« Die grauen Augen der alten Frau schwammen plötzlich in Tränen.


    Und vor Sophies geistigem Auge flackert kurz das Bild einer Frau auf – wesentlich jünger, aber mit denselben hohen Wangenknochen und grauen Augen wie Tsagaglalal. Die Frau wendet sich von einer großen goldenen Statue ab und geht davon, hält noch einmal inne und blickt zurück. In diesem Moment fällt Sophie auf, dass die glänzenden grauen Augen der Statue lebendig sind und der Frau folgen. Dann dreht Tsagaglalal sich wieder um und läuft eine endlos lange gläserne Treppe hinunter. Mit beiden Händen drückt sie ein Buch an sich: den Codex. Und ihre Tränen tropfen auf den kupfernen Einband.


    »Vor über zehntausend Jahren«, fuhr Perenelle fort, »hat Abraham der Weise all dies vorhergesehen, und schon damals begann er mit der Umsetzung eines Plans zur Rettung der Welt. Du und dein Zwillingsbruder wurdet lange vor eurer Geburt als Retter auserwählt. Von euch war in einer Prophezeiung die Rede, die lange vor dem Untergang von Danu Talis und der Sintflut gemacht wurde.«


    »›Die zwei, die eins sind, und das Eine, das alles ist. Einer, um die Welt zu retten, und einer, um sie zu zerstören‹«, zitierte Tsagaglalal. »Das ist euer Schicksal. Und niemand kann seinem Schicksal entrinnen.«


    »Das sagt mein Vater auch immer.«


    »Dein Vater hat recht.«


    »Soll das heißen, dass mein Bruder und ich nur Marionetten sind?«, begann Sophie. Bevor sie weiterredete, musste sie einen großen Schluck von dem kalten Tee nehmen, der vor ihr stand, da ihr Mund so trocken war. »Dass wir keinen freien Willen haben?«


    »Natürlich habt ihr den«, antwortete Perenelle. »Josh hat eine Entscheidung getroffen und hinter allen Entscheidungen steht entweder Hass oder Liebe. Er beschloss, mit Dee zu gehen – nicht weil er ihn so mag, sondern weil er dich gehasst hat, als er sah, wie du die Archonin angegriffen hast. Er hat Coatlicue als wunderschöne junge Frau gesehen und nicht als die hässliche Kreatur, die sie in Wirklichkeit ist. Und du … du musst dich jetzt entscheiden, was du tun willst.«


    Perenelles Worte schmerzten. Josh hasst dich. Doch Sophie wusste, dass es die Wahrheit war. Sie hatte es in seinen Augen gesehen. Aber es spielte keine Rolle, was er von ihr hielt – es änderte nichts an dem, was ihr Herz ihr sagte, und nichts an dem, was sie für ihn empfand. »Ich werde Josh suchen.«


    »Obwohl er dich im Stich gelassen hat?«, fragte Tsagaglalal leise.


    »Du hast gesagt, dass hinter allen Entscheidungen Liebe oder Hass steht. Er ist mein Bruder. Ich suche ihn. Das ist meine Entscheidung.«


    »Und wo willst du ihn suchen?«, fragte Perenelle.


    Sophie blickte sie hilflos an. Sie hatte keine Ahnung. »Ich werde ihn schon finden«, meinte sie. Doch so zuversichtlich, wie sie klang, war sie bei Weitem nicht. »Wenn … wenn er Probleme oder Schmerzen hat, habe ich das bisher immer gespürt. Manchmal sehe ich sogar ganz kurz das, was er auch sieht.«


    »Spürst du ihn jetzt?«, fragte Tsagaglalal neugierig.


    Sophie schüttelte den Kopf. »Aber ich besitze das Wissen der Hexe von Endor. Vielleicht kann ich darauf zurückgreifen.«


    »Dass die Hexe diese letzte Wendung der Ereignisse vorhergesehen hat, bezweifle ich«, sagte Tsagaglalal. »Ich habe sie zeit meines langen Lebens gekannt. Sie konnte zwar die großen Strömungen der Geschichte erkennen, doch die Handlungen Einzelner sind ihr immer entgangen. Im Gegensatz zu ihrem Bruder Prometheus oder zu Mars Ultor, ihrem Mann, hat sie die Humani nie wirklich verstanden.«


    »Du könntest eine andere Entscheidung treffen«, sagte Perenelle leise. »Du könntest dich dafür entscheiden, uns bei der Rettung der Welt zu helfen. Wir brauchen dich«, fügte sie eindringlich hinzu. »Machiavelli ist in diesem Augenblick auf der Insel Alcatraz. Wir wissen, dass er Ungeheuer auf San Francisco loslassen will. Wie wird eine moderne Stadt wie diese wohl reagieren, wenn die Luft plötzlich von Drachen wimmelt und albtraumhafte Kreaturen aus der Kanalisation kriechen und durch die Straßen toben? Was meinst du?«


    Sophie schüttelte den Kopf. Allein die Vorstellung war unfassbar.


    »Wie viele werden sterben?«, fuhr Perenelle fort. »Wie viele Verletzte wird es geben? Und wie viele wird dieses Erlebnis traumatisieren?«


    Ganz benommen vor Entsetzen schüttelte Sophie erneut den Kopf.


    »Und wenn du jemanden kennen würdest, der helfen könnte, jemanden, in dessen Macht es stünde, diese Ungeheuer zu bekämpfen – wolltest du, dass dieser Jemand sich hinstellt und kämpft und Zehntausende beschützt, oder wolltest du, dass er davonläuft, um einem einzelnen Menschen zu helfen?«


    Sophie wollte gerade antworten, als sie merkte, dass sie überaus clever in eine Falle gelockt worden war.


    »Du musst mit uns kämpfen, Sophie. Wir brauchen dich«, beschwor Tsagaglalal sie. »Erinnerst du dich noch an Hekate, die Göttin mit den drei Gesichtern?«


    »Die im Yggdrasil gewohnt und mich erweckt hat? Wie könnte ich sie je vergessen«, erwiderte Sophie sarkastisch.


    »Sie war unendlich mächtig. Junges Mädchen am Morgen, reife Frau am Nachmittag und Alte am Abend. Sie stellte das gesamte Spektrum weiblichen Wissens und weiblicher Macht dar.« Tsagaglalal beugte sich vor, bis ihr runzliges Gesicht keine zehn Zentimeter von Sophies entfernt war. »Du bist das junge Mädchen, Perenelle ist die reife Frau und ich bin das alte Weib. Zusammen besitzen wir ein außergewöhnliches Wissen und eine beachtliche Macht. Wir drei zusammen können uns den Ungeheuern entgegenstellen und diese Stadt verteidigen.«


    »Wirst du dich an unsere Seite stellen, Sophie Newman?«, fragte Perenelle Flamel.


    Über ihnen ging im Haus plötzlich ein Fenster auf und Niten erschien. Er sprach kein Wort, doch sein Gesichtsausdruck sagte alles.


    »Der Augenblick der Entscheidung ist gekommen«, sagte Perenelle. »Die Zeit zu entscheiden, auf welcher Seite man steht.«


    Sophie erhob sich und beobachtete, wie Perenelle Tsagaglalal beim Aufstehen half und sie ins Haus führte. Sophie wollte auch ins Haus laufen – und vorn wieder hinaus auf die Straße. Doch was dann? Wohin sollte sie sich wenden? Sie wollte Josh finden, hatte aber keine Ahnung, wie sie das anstellen sollte. Und was würde passieren, wenn die Ungeheuer in die Stadt kämen? Ihre Aura und die Zweige der Elemente-Magie, die sie inzwischen beherrschte, würden sie schützen … Doch wer würde alle anderen schützen?


    Es war tatsächlich Zeit, sich für eine Seite zu entscheiden.


    Doch für welche?


    In der Ferne ertönte eine Schiffssirene und Sophie musste an Alcatraz denken. Auf der Insel befanden sich Ungeheuer – albtraumhafte Monster. Und Perenelle hatte recht: Wenn sie auf die Stadt losgelassen würden, bedeutete dies Tod und Zerstörung in ungeheurem Ausmaß. Und niemand, der seine fünf Sinne beisammenhatte, konnte das wollen. Niemand, der seine fünf Sinne beisammenhatte, würde diese Art von Chaos über eine Stadt bringen wollen.


    Aber genau das hatten Machiavelli, Dee und Dare – und Josh – vor.


    Unbewusst nickte Sophie und plötzlich war die Entscheidung ganz einfach. Sie konnte mit der Zauberin und Tsagaglalal zusammenarbeiten, um das zu verhindern. Danach würde sie sich auf die Suche nach ihrem Bruder machen.


    Das Mädchen folgte den beiden Frauen ins Haus, durch die Küche und die Treppe hinauf.


    Prometheus wartete an der Schlafzimmertür auf sie. Er trat zur Seite, damit sie nacheinander eintreten und sich an das Bett stellen konnten, in dem Nicholas Flamel lag. Der Alchemyst sah eingefallen und zerbrechlich aus. Seine Haut hatte dieselbe Farbe wie die weißen Laken. Nur das schwache Heben und Senken seiner Brust ließen erkennen, dass er noch atmete. »Seine Zeit ist gekommen«, flüsterte Prometheus.


    Und Perenelle vergrub das Gesicht in den Händen und weinte.
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    Fliegende Untertassen?«, fragte William Shakespeare. Er schob seine Brille ein Stück weiter nach oben und lächelte entzückt. »Fliegende Untertassen.« Er stieß Palamedes mit dem Ellbogen an. »Ich hab dir gesagt, dass es sie tatsächlich gibt. Ich hab dir gesagt, es gibt mehr Dinge zwischen Himmel und Erde –«


    »Vimanas«, korrigierte Scathach ihn. »Die legendären fliegenden Schiffe von Danu Talis heißen Vimanas.« Sie legte den Kopf in den Nacken und beschattete die Augen mit der Hand. So beobachtete sie, wie noch einmal sechs dieser silbernen Fluggeräte vom Himmel herunterschwebten und über ihnen in der Luft stehen blieben. Vier davon senkten sich bis knapp über den Boden ab, wo sie leicht auf und ab schaukelten wie Boote auf einem Fluss. Die Luft zitterte kaum merklich und auch unter diesen Flugscheiben bildete sich eine dünne Eisschicht auf dem Gras.


    Die gläsernen Kuppeln auf den Vimanas öffneten sich und die Anpu erschienen. Ihr Kopf glich dem eines Schakals, sie waren groß und muskulös, trugen schwarze, mit Silber- und Goldfäden durchzogene Rüstungen und waren mit gebogenen Sichelschwertern aus Metall bewaffnet, den tödlichen Khopesh. Als Ersten schnappten sie sich Marethyu. Der Mann mit dem Kapuzenumhang hatte das Bewusstsein noch nicht wiedererlangt. Er lag nach wie vor auf dem Boden, zuckte und zitterte, während von seinem Haken knisternde blauweiße Funkenfontänen aufstiegen und in hohem Bogen im Gras landeten. Drei Anpu verfrachteten ihn in das größte der Luftschiffe, das sofort summend davonglitt.


    Scathach schaute ihm nach, wie es über das Labyrinth der Stadt flog. Die silberne Scheibe spiegelte sich in den Kanälen und warf gleichzeitig einen Schatten auf die Straßen. Sie sah das Vimana über die riesige Pyramide im Zentrum der Stadt hinwegfliegen und dahinter im Hof eines weitläufigen, in Silber und Gold glänzenden Palastes landen.


    Scathach drehte sich wieder zu den Anpu um. Sie war ihnen bereits in diversen Schattenreichen begegnet und wusste um ihren schrecklichen Ruf, auch wenn sie noch nie gegen sie gekämpft hatte. Es waren unbarmherzige Krieger … Doch die Schattenhafte war noch unbarmherziger. Sie machte sich bereit, strich mit den Handflächen über ihre Beine und drehte den Kopf von rechts nach links, um die verspannten Nackenmuskeln zu lockern.


    Die Anpu hatten einen riesengroßen Fehler begangen: Sie hatten ihre Feinde nicht entwaffnet. Scathach war immer noch im Besitz ihrer Schwerter und Messer und des Nunchakus. Jahrhundertelange Kampferfahrung hatte ihre Instinkte geschärft. Den am nächsten stehenden Anpu würde sie zuerst angreifen und ihm mit dem Nunchaku die Beine unter dem Körper wegziehen. Dann würde sie ihn im Fallen auffangen, packen und in seine beiden Gefährten schleudern, die mit ihm zu Boden gehen würden. Nach diesem kurzen Vorgeplänkel würden Johanna und Palamedes ins Geschehen eingreifen. An diesem Punkt würde sie Saint-Germain und Shakespeare jeweils ein Schwert zuwerfen. In wenigen Minuten wäre alles vorbei. Dann würden sie ein Vimana kapern und …


    Scathach merkte, dass Palamedes zu ihr herüberschaute. »Es wäre ein Fehler«, murmelte der Ritter in der alten Sprache seiner sarazenischen Heimat. Er wandte sich ab und beschattete die Augen. Den Blick auf die Stadt gerichtet, redete er weiter: »Eine bessere Kriegerin als dich gibt es nicht, aber die Anpu werden nicht so schnell fallen. Es wird Tote geben. Saint-Germain vielleicht, möglicherweise Johanna, Will ganz bestimmt. Das sind untragbare Verluste. Außerdem hätten uns die Meister der Anpu von der Luft aus umbringen können, wenn sie gewollt hätten, dass wir sterben.«


    Scathachs Vampirzähne bohrten sich in ihre Unterlippe. Palamedes hatte recht. Wenn auch nur eine oder einer von ihnen getötet oder verletzt würde, wäre das ein zu hoher Preis für die Flucht. Die Kriegerin hatte fast unmerklich genickt, doch sie wusste, dass der Ritter es mitbekommen hatte. »Es wird eine andere Gelegenheit geben«, sagte sie.


    »So ist es immer«, bestätigte er.


    Die Anpu schoben sich zwischen sie, sammelten ihre Waffen ein und teilten sie dann in Gruppen auf. Der bullige Palamedes wurde zu einem Luftschiff gestoßen, der kleinere Saint-Germain und Shakespeare zu einem zweiten gedrängt. Drei schwer bewaffnete Anpu führten Scathach und Johanna zu einem dritten silbernen Vimana. Scathach ging als Erste an Bord. Das Fluggerät neigte sich unter ihrem Gewicht leicht zur Seite. Im Inneren befanden sich lediglich vier schmale lange Sitze, die für die Anatomie von Caniden gebaut waren. Einer der Anpu, er war kleiner und gedrungener als die anderen und hatte etliche verblasste weiße Narben um die Schnauze, wies wortlos auf die Sitze und zeigte dann auf die beiden Frauen. Scathach versuchte, eine einigermaßen bequeme Sitzhaltung zu finden, und wäre fast auf den Boden gerutscht. Dabei stellte sie fest, dass eine halb liegende Position wohl das Beste war. Johanna folgte ihrem Beispiel und der Anpu fixierte die beiden Frauen mit jeweils drei Metallbändern.


    »Was steht uns bevor?«, fragte Johanna im Plauderton auf Französisch.


    Der vernarbte Anpu blickte sie finster an, öffnete die lange Schnauze und entblößte seine spitzen Zähne. Dann legte er eine Pfote auf den Mund, um ihr zu signalisieren, dass sie schweigen solle. Johanna ignorierte ihn.


    »Auf einer Skala von eins bis zehn bewegen wir uns Richtung zwölf«, antwortete Scathach.


    Der Anpu mit den Narben beugte sich über die Kriegerin und blickte sie mit seinen großen schwarzen Augen streng an. Geiferfäden tropften von seinen Zähnen.


    »Reden sie gar nicht?«, fragte Johanna.


    »Nur wenn sie sich in einen Kampf stürzen«, erklärte Scathach. »Dann dringen ihre Schreie bis ins Mark. Es kommt oft vor, dass ihre Opfer sich vor Schreck nicht mehr rühren können.«


    »Was sind sie?«


    »Soviel ich weiß, sind sie irgendwie mit den Torc-Clans verwandt. Ein weiteres Experiment der Älteren, das in die Hose gegangen ist.«


    Als der Anpu schließlich begriff, dass die Frauen nicht daran dachten, ihm zu gehorchen, wandte er sich mit einem Ausdruck tiefster Verachtung ab.


    »Sind sie Freund oder Feind?«, fragte Johanna.


    »Schwer zu sagen. Selbst ich weiß nicht mehr, wer was ist.« Scathach blickte durch die Öffnung im Dach hinauf in den blauen Himmel. Das Vimana neigte sich zur Seite, als die beiden großen Anpu hineinkletterten. Dann schob sich eine Glaskuppel über das Dach und kein Geräusch von draußen drang mehr herein. Scathach fiel auf, dass die Kuppel mit toten Fliegen gesprenkelt und ganz verschmiert war.


    »Sie müssen gewusst haben, wer Marethyu ist«, vermutete Johanna.


    »Anscheinend wissen alle außer uns, wer er ist. Fest steht jedenfalls, dass er hier die Fäden zieht. Es macht mich fertig, wenn ich daran denke, dass wir alle manipuliert wurden. Aber eines kann ich dir versprechen: Wir sehen uns wieder, der Mann mit der Hakenhand und ich. Und dann werde ich ihm ein paar unangenehme Fragen stellen«, sagte Scathach.


    Zuerst spürten sie es in den Knochen, ein leises Vibrieren. Dann war es, als fielen sie nach oben in die weißen Schleierwolken. Das Luftschiff neigte sich zur Seite, die Wolken wirbelten herum und schossen dann an ihnen vorbei – der einzige Hinweis darauf, dass sie sich fortbewegten.


    »Und was ist, wenn Marethyu dir nicht antwortet?«, fragte Johanna leise. »Dir ist sicher aufgefallen, dass unsere Hundefreunde sorgfältig darauf geachtet haben, ihn aus einer gewissen Entfernung in die Bewusstlosigkeit zu befördern. Offensichtlich fürchten sie ihn und seine Kräfte.«


    »Er wird mir antworten«, antwortete Scathach zuversichtlich. »Ich kann sehr überzeugend sein.«


    »Das weiß ich.« Johanna von Orléans schloss die Augen und atmete tief durch. Dann lachte sie leise und öffnete die Augen wieder. Die finsteren Blicke der Anpu ignorierte sie. »Mir ist nur gerade eingefallen, dass wir seit Ewigkeiten kein richtiges Abenteuer mehr erlebt haben.« Sie seufzte. »Es wird wieder sein wie früher.«


    Scathachs Lachen klang eher nach einem Knurren. Dieses Abenteuer war mit keinem ihrer bisherigen zu vergleichen, so viel stand fest. Sie und Johanna hatten entweder allein oder zu zweit gekämpft, um Königreiche und selbst Kaiserreiche zu retten, um Prinzen auf den Thron zu verhelfen und Kriege zu verhindern. Doch jetzt ging es um sehr viel mehr. Wenn sie Marethyu glauben konnten, kämpften sie nicht nur um die Zukunft der menschlichen Rasse, sondern um die aller Rassen in den vielen Tausend unterschiedlichen Schattenreichen.


    Johanna rutschte auf ihrem Sitz hin und her, um eine bequeme Position zu finden. »Als Francis und ich letztes Jahr in Indien waren, haben wir in alten Manuskripten und eingraviert in Tempelwänden Bilder von diesen Flugapparaten gesehen. Francis hat mir erzählt, dass es in den frühen indischen Epen jede Menge Geschichten von fliegenden Schiffen gibt.«


    »Stimmt«, bestätigte Scathach. »In babylonischen und ägyptischen Legenden kommen sie ebenfalls vor. Die Handvoll Vimanas, die beim Untergang von Danu Talis nicht auf der Insel waren, blieben heil. Meine Eltern hatten eines, auch wenn es mit denen hier nicht zu vergleichen war. Bis ich alt genug war, um unsere Maschine zu fliegen, war sie schon uralt. Sie war so oft repariert und zusammengeflickt worden, dass nichts mehr an ihren ursprünglichen Zustand erinnert hat. Und sie kam kaum noch vom Boden hoch.« Scatty schüttelte den Kopf und lächelte bei der Erinnerung daran. »Mein Vater hat mir einmal erzählt, dass er erlebt hat, wie der Himmel sich vor lauter Kampf-Vimanas verdunkelt hat, als die Flotte zu ihrem Einsatz flog, um die letzten Erdenfürsten zu bekriegen …«


    Scathachs Stimme war immer leiser geworden. Sie sprach selten von ihren Eltern und nie von sich aus. Sie sah sich als Einzelgängerin und war so lange vogelfrei gewesen. Aber sie hatte Familie – eine Schwester im Schattenreich Erde, die sie jedoch nie sah, sowie ihre Eltern und einen Bruder. Diese drei lebten in einem entfernten Schattenreich, das dem der verlorenen Welt von Danu Talis nachgebildet war. Jetzt war sie in der Zeit zehntausend Jahre zurückgegangen, und es war ein seltsames Gefühl, dass ihre Eltern – genau in diesem Moment – in der Stadt direkt unter ihr lebten. Der Gedanke traf sie fast wie ein echter Faustschlag und nahm ihr den Atem.


    Und erstaunt stellte sie fest, dass sie sich gern mit ihnen getroffen hätte. Nein, mehr als das. Sie musste unbedingt wissen, wie sie vor ihrer Geburt und der ihrer Schwester gewesen waren. Die Zerstörung ihrer Welt hatte Scathachs und Aoifes Eltern verbittert und voller Wut zurückgelassen. Sie waren in einer Zeit aufgewachsen, in der sie die unangefochtenen Herren waren. Als die Insel sank, war damit Schluss. Schon in den ersten Stunden nach dem Untergang von Danu Talis war klar gewesen, dass es keine Herren und Diener mehr geben würde, keine Großen Älteren und keine Älteren. Nur noch Überlebende.


    Scathach und ihre Schwester hatten schon als Kinder schnell gemerkt, dass ihre Eltern sie ablehnten, weil sie nach dem Untergang der Insel geboren wurden. Die Zwillingsmädchen waren die Ersten der »nächsten Generation«, wie sie später genannt wurde. Später, sehr viel später waren Aoife und Scathach zu der Überzeugung gelangt, dass ihre Eltern sich ihrer schämten. Die Mädchen waren mit dem Wissen aufgewachsen, dass ihr älterer Bruder, geboren auf Danu Talis, mit seiner hellen Haut und dem leuchtend roten Haar der Liebling ihrer Eltern war. Im Gegensatz zu den Zwillingen war er ein Älterer.


    Scathachs Magen hob sich, als das Flugschiff vorne abkippte und fast senkrecht zur Stadt hinunterflog.


    Sie wollte sie sehen. Und wenn es nur für einen Moment wäre. Sie wollte wissen, wie ihre Eltern und ihr Bruder waren, bevor die Insel sank. Denn in den vielen Tausend Jahren, die seit ihrer Kindheit vergangen waren, hatte sie sie nicht ein einziges Mal lachen oder lächeln sehen. Und wenn sie von anderen sprachen, selbst von Älteren, dann immer nur mit Bitterkeit. Ihr Zorn hatte sich in ihren Körpern niedergeschlagen, sie gebeugt, verkrüppelt und hässlich gemacht. Nur für einen einzigen Moment wollte Scathach sie sehen, als sie jung und schön waren. Sie musste wissen, ob sie überhaupt jemals glücklich gewesen waren.


    Urplötzlich wurde es dunkel. Scathach und Johanna beobachteten, wie über ihnen zerklüftete schwarze Berge auftauchten und immer größer wurden, während der Himmel zu einem unregelmäßigen blauen Kreis zusammenschrumpfte.


    »Wir fallen in etwas hinein …«, begann Scathach. Dann stieg ihr leichter Schwefelgeruch in die Nase. Sie atmete tief ein und versuchte, den Geruch von dem der Anpu zu isolieren, die stark nach Hund rochen, und von dem beißenden, metallischen des Vimanas.


    »Ich rieche es auch«, sagte Johanna. Sie lachte zittrig. »Schwefel – erinnert mich an Dee.«


    Die fliegende Scheibe kam mit einem Ruck zum Stehen und über Scathach tauchte der vernarbte Anpu auf. Er wedelte mit einem gebogenen Khopesh aus Metall vor ihrem Gesicht herum, während er mit der linken Hand vorsichtig die Gurte löste, die sie an den Sitz gefesselt hatten. Mit zusammengekniffenen Augen besah Scathach sich die Waffe. Bittere Erinnerungen kamen hoch. Vor langer Zeit hatte sie König Tutanchamun, der damals noch ein Knabe war, beigebracht, wie man mit zwei dieser tödlichen Sichelschwertern kämpft. Jahre später hatte sie festgestellt, dass er mit den beiden Schwertern, die sie ihm geschenkt hatte, bestattet worden war.


    »Scatty …«, begann Johanna. In ihrer Stimme schwang eine winzige Spur Panik mit. Sie drehte den Kopf und beobachtete, wie die Kriegerin aufstand. »Wo sind wir?«


    »Im Gefängnis.« Scatty wandte sich ihr zu und lächelte. »Und du weißt, dass kein Gefängnis auf der Welt mich festhalten kann«, fügte sie in schnellem Französisch hinzu.


    Das Dach des Vimanas klappte auf und fuhr zurück, und der Schwefelgeruch wurde so intensiv, dass es ihnen den Atem nahm. Eine Hitzewelle schlug ihnen entgegen und ringsum dröhnte und knirschte und donnerte es.


    »Ich hab das dumpfe Gefühl, dass das hier nicht die übliche Art von Gefängnis ist«, rief Johanna, als Scatty zum Rand des Fahrzeugs gedrängt wurde.


    Der Anpu versetzte ihr einen Stoß in den Rücken. Die Schattenhafte drehte sich um und bleckte die Vampirzähne, worauf der Anpu rasch einen Rückzieher machte. Kurz bevor sie das Fahrzeug verließ, blickte Scathach über den Rand nach unten. Als sie sich noch einmal zu ihrer Freundin umdrehte, spiegelten sich winzige, tanzende Feuerfunken in ihren Augen. »Das kannst du laut sagen! Wir sind im Krater eines aktiven Vulkans.«
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    Die Hände an die Seiten gepresst, schwammen die Nereiden im Stil von Delfinen auf das Boot zu.


    »Wo liegt das Problem?«, fragte Josh. »Ich kann meine Aura einsetzen und …«


    »… und allem und jedem verraten, wo wir sind«, unterbrach Dee ihn wütend. »Nein, das verbiete ich dir.«


    »Okay, dann wäre jetzt die Zeit, uns in deinen genialen Plan einzuweihen, falls du einen hast«, erwiderte Josh. Die Nereiden waren bereits ein gutes Stück näher gekommen. Ihr langes grünes Haar wallte hinter ihnen her. Einige sahen aus wie erstaunlich hübsche junge Frauen, doch andere hatten Kiemen und Scheren und waren mehr Fisch oder Krebs als Mensch. Mit ihren nadelspitzen Zähnen erinnerten sie ihn an Piranhas.


    »Fahr mittendurch«, befahl Dee. »Vollgas.«


    »Sieht so dein Plan aus?«


    »Hast du einen besseren?« Dees Akzent kam plötzlich wieder deutlich durch. Er ballte die Fäuste, öffnete sie und ballte sie erneut.


    Josh drückte den Steuerknüppel nach vorn. Der Motor röhrte und das schwere Rennboot schoss mit aufgerichtetem Bug vorwärts. Er drehte am Steuerrad und pflügte mitten hinein in die Schule der Nereiden … die einfach elegant zu den Seiten hin auswichen. Dann versuchten sie, das Boot zu fassen zu kriegen. Scheren ratschten an den Seitenwänden entlang und zwei packten tatsächlich die niedere Metallreling und wollten sich an Bord hieven.


    »Gib Gas!«, zischte Dee. Er packte ein Stück Tau und vertrieb die Meerwesen damit von der Reling. Sie fielen ins Wasser zurück mit hohen, fast perlenden Schreien, die wie Kinderlachen klangen. Plötzlich sprang eine aus dem Wasser und landete mit einem Plumps im hinteren Teil des Bootes. Der Mund mit den gefährlichen Zähnen schnappte zu, nur Zentimeter von Dees Knöchel entfernt. Der Doktor brachte sich mit einem Hüpfer außer Reichweite, packte die Nereide am Schwanz und schleuderte sie über Bord. Als er sich die Hände an den Hosenbeinen abwischte, hinterließen sie eine Spur aus glänzenden Schuppen auf dem dunklen Stoff. »Ich hasse Nereiden«, sagte er.


    »Doktor …!«, rief Josh. »Festhalten!« Eine Nereide war direkt vor ihm auf die Bugabdeckung gesprungen und schob sich nun auf ihn zu. Ihre fünf Zentimeter langen rasiermesserscharfen Fingernägel gruben sich in die Bootshaut aus Fiberglas. Josh riss das Steuer herum und das Boot neigte sich in einem Winkel von fast fünfundvierzig Grad zur Seite. Die Kreatur schrie auf und schlitterte über den Bug, wobei ihre Fingernägel lange gezackte Furchen in der Bootshaut hinterließen. Einen Moment konnte sie sich noch festhalten, dann fiel sie ins Wasser zurück.


    »Schneller!«, brüllte Dee.


    »Geht nicht«, antwortete Josh. Das Boot schaukelte auf und ab und krachte mit solcher Wucht in die Wellen, dass es ihn immer wieder aus seinem Sitz hob. Seine Kiefer schmerzten und der Kopf dröhnte, Salzwasser brannte in seinen Augen und bildete eine Kruste auf seinen Lippen. Auch wenn er gewöhnlich nicht seekrank wurde, wusste er, dass es nicht mehr lange dauern würde, bis auch er sich übergeben musste.


    Plötzlich ging ein Ruck durchs Boot. Es wurde langsamer, als sei es auf eine Sandbank aufgelaufen. Der Motor kreischte und heulte, doch das Boot kam kaum noch vom Fleck. Josh riskierte einen Blick über die Schulter. Dutzende von Nereiden hatten sich ans Heck gehängt, klammerten sich daran fest und zogen es unter Wasser. Wellen schlugen über die Seitenwände und auf dem Boden bildeten sich bereits Pfützen. Und ein Blick in die hungrigen Augen der Nereiden und in die Münder mit den nadelspitzen Zähnen sagte Josh, dass weder er noch Dee länger als eine Minute im Wasser überleben konnten.


    Der Doktor stand hinter Josh und schlug mit dem Tauende um sich, doch die Nereiden waren zu wendig für ihn und nicht ein einziger Schlag traf. Er zielte nach einer, als sie aus dem Wasser sprang. Sie balancierte auf ihrem Schwanz und biss das Tau glatt durch, als es an ihrem Gesicht vorbeizischte.


    »Setz deine Aura ein oder wir sind tot!«, rief Josh.


    »Wenn ich meine Aura einsetze, sind wir garantiert tot!«


    »Wenn du sie nicht einsetzt, dauert es keine drei Minuten und wir sind Fischfutter.« Josh biss die Zähne zusammen. »Wir brauchen …«


    »Eine Strategie.« Dee legte eine besondere Betonung auf das Wort.


    Josh nickte. »Eine Strategie«, begann er. Noch während er sprach, kam ihm ein flackerndes Bild vor Augen, fast eine Erinnerung, aber nicht seine eigene …


    … an eine Armee in der glänzenden Rüstung der Japaner. Sie sitzt in der Falle, der Feind ist in der Überzahl und rückt von allen Seiten näher …


    … an einen Krieger in Leder und einem Kettenhemd, den Kopf von einem metallenen Helm geschützt, allein auf einer Brücke im Kampf gegen eine Armee, die nie menschlichen Ursprungs war …


    … an drei leicht bewaffnete Segelschiffe, eingekreist von einer riesigen Flotte …


    Und in jedem Fall hatten die Unterlegenen triumphiert, weil … weil sie eine Strategie hatten.


    »Die Ersatzkanister«, brüllte Josh. »Sind sie voll?«


    Dee schlug mit seiner Seilpeitsche nach einer Nereide, die Greifer anstelle von Händen hatte. Sie ließ sie zuschnappen und wieder fiel ein Stück Seil ins Wasser, bevor sie selbst untertauchte. Der Magier griff nach einem der Plastikkanister und schüttelte ihn. Flüssigkeit schwappte darin hin und her. »Halb voll. Vielleicht mehr.« Er schüttelte einen zweiten Kanister. »Der hier ist ganz voll.«


    »Halt dich fest«, rief Josh, »wir wenden.« Er riss das Ruder nach Steuerbord. Das Boot drehte von der Insel ab, die rasch näher gekommen war, und beschrieb einen weiten Kreis im Wasser. Die irritierten Nereiden blieben kurz zurück. »Kipp das Zeug ins Wasser«, befahl Josh. »Aber nicht alles auf einmal. Ganz langsam.«


    Wortlos schraubte der Doktor den Deckel des ersten Kanisters ab und warf ihn über Bord. Der Dieselgestank war grässlich. Dee hustete und seine Augen tränten. Dann legte er den Kanister auf die Seitenwand des Bootes und ließ den Diesel langsam auslaufen und sich auf der Wasseroberfläche verteilen.


    Josh merkte plötzlich, dass er alles in Zeitlupe wahrnahm. Er sah die Nereiden hin und her schwimmen und wusste, wie sie sich formieren würden. Er beobachtete eine Welle, die gegen den Bug schlug, und konnte die einzelnen Wassertropfen zählen, als sie an seinem Gesicht vorbeispritzten.


    Eine ausgesprochen hässliche Nereide – mehr Fisch als Mensch – bäumte sich vor ihm auf. Er sah, wie sie ihre Bauchmuskeln anspannte, und wusste, dass der gewaltige Fischschwanz unter der Wasseroberfläche wild zuckte und sie gleich in die Luft katapultieren würde. Sie würde auf dem Bug des Bootes landen und ihm an die Kehle gehen. Josh drehte genau in dem Moment das Ruder, in dem sie sich in die Luft warf. Sie verfehlte das Boot um Zentimeter und verschwand, ohne einen Ton von sich zu geben, im Wasser.


    »Fertig«, meldete Dee.


    »Zünde das Tauende an«, befahl Josh.


    »Womit?«


    »Hast du keine Streichhölzer?«


    »Hab nie welche gebraucht.« Dee wackelte mit den Fingern. »Ich hatte immer meine Aura.«


    Joshs Gedanken rasten. Vor seinem geistigen Auge entstanden sofort ein Dutzend Szenarien, die er alle wieder verwarf. »Übernimm das Ruder«, sagte er. »Und fahr weiter im Kreis.« Noch bevor der Magier das Steuerrad ergriffen hatte, war Josh unter Deck in der winzigen Kabine verschwunden. Er suchte etwas … und entdeckte es fast sofort.


    An einer Wand hing ein Verbandskasten und direkt darunter ein zweites Kästchen. Die Vorderseite war aus Glas und darin lag eine rote Plastikpistole zum Abfeuern von Leuchtraketen. War ein Boot in Schwierigkeiten, konnte man damit auf sich aufmerksam machen.


    Josh öffnete das Kästchen und riss die Pistole aus der Halterung. Er war dabei gewesen, als sein Vater Leuchtraketen abgeschossen hatte, und wusste, wie sie funktionierten, auch wenn er nie selbst eine hatte abfeuern dürfen. Er lief wieder nach oben. Wenn er Streichhölzer gehabt hätte, hätte er das Tauende in den Kraftstoff getaucht, angezündet und ins Wasser fallen lassen. Mit der Pistole hatte er nur einen Versuch frei, um den dünnen Dieselfilm auf der Wasseroberfläche zu entzünden.


    Die Nereiden kamen wieder näher. Sie verteilten sich rund um das Boot, öffneten und schlossen die Münder, klapperten und knirschten mit den Zähnen. Der ranzige Fischgestank nahm ihm fast den Atem.


    Josh schnappte sich einen der Benzinkanister und schüttelte ihn. Flüssigkeit schwappte darin herum. Er packte den Kanister am Griff, holte aus, als wollte er einen Baseball werfen, und schleuderte ihn dorthin, wo er einen dünnen regenbogenfarbenen Dieselfilm auf dem Wasser erkennen konnte. Der Kanister landete mitten in der Pfütze.


    Das Boot neigte sich zur Seite, als eine Nereide ein Stück Fiberglas seitlich aus dem Bootskörper riss.


    Josh nahm die rote Plastikpistole in beide Hände und zielte instinktiv ein Stück weit über den schwimmenden Benzinkanister. Er wusste genau, aus welcher Richtung der Wind wehte und dass der Feuerstrahl einen Bogen beschreiben und dann nach unten fallen würde.


    Genau wie ein Pfeil.


    Er zog das Schlagstück zurück und betätigte den Abzug. Ein kirschroter Feuerschein schoss aus dem Lauf, beschrieb einen Bogen in der Luft, fiel nach unten – und streifte den Kanister, der augenblicklich explodierte. Hohe gelbe und orangerote Stichflammen stiegen auf. Die Flammen tanzten über die Wasseroberfläche, sprangen von Welle zu Welle und schlossen das Boot schließlich in einem Ring aus Feuer ein.


    Für einen kurzen Augenblick vibrierte die Luft von dem herrlichen Gesang der Nereiden. Dann verstummten sie, tauchten ab und waren verschwunden. Nur Sekunden später erloschen die bläulichen Flammen.


    Dr. John Dee blickte sich in dem arg mitgenommenen Boot um und nickte. »Sehr eindrucksvoll, junger Mann.«


    Mit einem Mal war Josh vollkommen erschöpft. Die Welt drehte sich wieder in ihrer normalen Geschwindigkeit und ihn überfiel eine bleierne Müdigkeit. Er fühlte sich, als hätte er gerade zwei aufeinanderfolgende Fußballspiele hinter sich gebracht.


    »Wie bist du plötzlich auf diese Idee gekommen?«, wollte Dee wissen. Er beobachtete Josh ganz genau.


    Der schüttelte den Kopf. »Erinnerungen«, murmelte er.


    … an eine Armee in der glänzenden Rüstung der Japaner. Sie sitzt in der Falle, der Feind ist in der Überzahl und rückt von allen Seiten näher. Da legen die Männer ein Labyrinth aus brennendem Heu und Schilf, das den Feind zersprengt und selbst in die Falle treibt.


    … an einen Krieger in Leder und einem Kettenhemd, den Kopf von einem metallenen Helm geschützt, allein auf einer Brücke im Kampf gegen eine Armee, die nie menschlichen Ursprungs war. Der Krieger steckt die Brücke in Brand, sodass die Monster ihn nur eines nach dem anderen angreifen können.


    … an drei leicht bewaffnete Segelschiffe, eingekreist von einer riesigen Flotte. Eines der Schiffe wird mit Schwarzpulver beladen. Decks und Takelage werden mit Fischöl bestrichen, und dann lässt man es in die dicht an dicht stehende Flotte des Feindes segeln, wo es explodiert und Chaos auslöst.


    Josh wusste, dass es nicht seine eigenen Erinnerungen waren, und er ging auch nicht davon aus, dass sie etwas mit Clarent zu tun hatten. Die Erinnerungen, die ihn überkamen, wenn er das Schwert des Feiglings in den Händen hielt, verursachten ihm immer leichte Übelkeit. Diese Erinnerungen, diese Gedanken dagegen waren anders. Sie waren aufregend, berauschend, und in den wenigen Augenblicken, in denen alles ganz langsam abgelaufen war, als es für jedes Problem eine Lösung gegeben hatte und nichts unmöglich erschienen war, hatte er sich wirklich lebendig gefühlt. Als diese fremden Erinnerungen ihn überflutet hatten und die Welt sich nur noch in Zeitlupe drehte, hatte er keinen einzigen Moment daran gezweifelt, dass sie entkommen würden. Er hatte zwei oder drei Schritte im Voraus geplant. Er hatte gewusst, dass sich ihm ein weiteres Dutzend Möglichkeiten aufgetan hätte, falls es ihm nicht gelungen wäre, den Diesel mit der Leuchtrakete zu entzünden.


    »Wie fühlst du dich?«, fragte Dee. Er hatte das Boot gewendet, sodass sie jetzt wieder auf Alcatraz zuhielten, doch sein Blick war auf Josh gerichtet.


    »Müde.« Er fuhr sich mit der Zunge über die salzverkrusteten Lippen und blickte auf die Wellen. »Ich hatte gehofft, dass Virginia in der Zwischenzeit aufgetaucht wäre …«


    Dee ließ den Blick kurz über das Wasser schweifen. »Sie wird schon kommen. Sie kommt immer wieder.«


    Der Magier ließ das Boot einen großen Kreis beschreiben, und Josh beugte sich über die Seite und suchte das Wasser nach der Unsterblichen ab, entdeckte jedoch keine Spur von ihr. »Ob die Nereiden sie erwischt haben?«


    »Das bezweifle ich. Wenn sie wissen, was gut für sie ist, lassen sie sie in Ruhe.«


    »Sie sind ebenfalls verschwunden.«


    »Aber sie kommen zurück«, versicherte ihm Dee. Er trat zur Seite, damit Josh das Steuer wieder übernehmen konnte. Alcatraz ragte vor ihnen auf. »Dann wollen wir uns mal anschauen, wie unser Freund aus Italien die Ungeheuer freilässt.«
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    Die Zeit ist gekommen.« Perenelle nahm die Hände vom Gesicht. Ihre Augen schwammen in milchfarbenen Tränen und ihre Wangen waren nass. »Prometheus. Niten. Würdet ihr uns bitte einen Augenblick allein lassen?«, bat sie leise.


    Der Ältere und der Unsterbliche schauten sich an, nickten beide und verließen dann wortlos den Raum. Jetzt standen nur noch Perenelle, Tsagaglalal und Sophie um das Bett herum.


    Sophie betrachtete Nicholas Flamel. Der Alchemyst wirkte friedlich und gefasst. Die tiefen Falten, die die Ereignisse der letzten Tage in sein Gesicht gegraben hatten, waren teilweise verschwunden, und für einen Augenblick sah sie wieder den gut aussehenden Mann vor sich, der er einmal gewesen war. Sie schluckte hart. Sie hatte ihn immer gemocht und wusste, dass Josh und er sich in den Wochen, in denen ihr Bruder bei ihm in der Buchhandlung gearbeitet hatte, ziemlich nahgekommen waren. Josh hatte sich immer zu Autoritätspersonen wie Lehrer oder Trainer hingezogen gefühlt. Das mochte daran gelegen haben, dass ihre Eltern so oft nicht zu Hause waren. Jedenfalls wusste Sophie, dass ihr Bruder zu Nicholas Flamel aufgeschaut hatte.


    Perenelle stellte sich ans Kopfende des Bettes. Der kunstvoll verzierte blaugoldene Traumfänger hinter ihr umrahmte ihren Kopf wie ein Heiligenschein. »Tsagaglalal, Sophie. Ich weiß, dass ich kein Recht habe, das von euch zu verlangen.« Ihr französischer Akzent war deutlich herauszuhören und ihre grünen Augen schimmerten feucht. »Aber ich brauche eure Hilfe.«


    Tsagaglalal verbeugte sich leicht. »Du kannst auf mich zählen«, sagte sie, ohne zu zögern.


    Sophie überlegte einen Augenblick, bevor sie antwortete. Sie wusste nicht, was Perenelle von ihnen wollte, nahm aber an, dass es etwas mit dem Leichnam zu tun hatte. Sie hatte noch nie einen Toten gesehen, und bei dem Gedanken, dass sie ihn berühren sollte, sträubte sich alles in ihr. Als sie aufschaute, sah sie die Blicke der beiden Frauen auf sich gerichtet.


    »Ich kann nicht … Ich meine … Was soll ich tun? Ich helfe dir natürlich. Aber eine Leiche waschen oder so kann ich nicht. Ich fürchte, ich könnte sie nicht einmal berühren. Ihn«, verbesserte sie sich rasch.


    »Nein, darum geht es nicht«, versicherte ihr Perenelle. Sie strich mit den Fingern zärtlich über das kurze Haar ihres Mannes. Silberne Strähnen blieben daran hängen. Sie lächelte. »Und außerdem ist Nicholas nicht tot. Noch nicht.«


    Schockiert blickte Sophie den Alchemysten noch einmal an. Sie hatte angenommen, dass er einfach für immer eingeschlafen war. Doch als sie jetzt genauer hinschaute, sah sie das kaum wahrnehmbare, unregelmäßige Pulsieren der Halsschlagader. Sie schloss die Augen und konzentrierte sich auf ihr erwecktes Gehör. Beim intensiven Lauschen konnte sie tatsächlich seinen langsamen – sehr langsamen – Herzschlag hören. Der Alchemyst lebte – doch wie lange noch? Sie öffnete die Augen wieder und sah die Zauberin an. »Was soll ich tun?«, fragte sie drängend.


    Perenelle nickte ihr dankbar zu. Sie spreizte die Finger und umschloss mit beiden Händen den Kopf ihres Mannes. »Als ich ein kleines Mädchen war«, begann sie, den Blick verträumt in die Ferne gerichtet, »bin ich einem Mann mit blauen Augen, einem Kapuzenumhang und einem Metallhaken anstelle seiner linken Hand begegnet.«


    Tsagaglalal zog scharf die Luft ein. »Du bist dem Tod begegnet! Das wusste ich nicht.«


    Perenelle lächelte traurig. Wehmütig. »Du hast ihn auch gekannt?«


    Die alte Frau nickte bedächtig. »Ich bin ihm auf Danu Talis begegnet, kurz vor dem Untergang. Und dann noch einmal am Ende. Abraham kannte ihn auch.«


    Sophie drehte sich langsam zu Tsagaglalal um. Hatte ihre Tante gerade behauptet, sie sei auf Danu Talis gewesen? Wie alt war sie? Bruchstückhafte Bilder und Erinnerungen flackerten auf …


    … von einer schönen jungen Frau mit grauen Augen, die ein in Metall eingeschlagenes Buch an ihre Brust drückt und die endlos lange Treppe in einer unwahrscheinlich hohen Pyramide hinaufhastet. Gestalten stürmen an ihr vorbei, menschliche und nicht menschliche, Ungeheuer und wilde Tiere. Sie fliehen vor den Blitzen der ungezügelten Magie, die über ihnen zuckt. Eine dunkle Gestalt erscheint an der Spitze der Pyramide, ein Mann mit einem glänzenden Haken anstelle seiner linken Hand. Aus dem Haken tropft blassblaues Feuer …


    Perenelles Stimme drang in ihre Erinnerungen und holte Sophie in die Gegenwart zurück. »Ich war sechs Jahre alt, als meine Großmutter mich zu dem Mann mit dem Kapuzenumhang mitnahm.« Schlieren von Perenelles eisiger Aura lösten sich von ihrer Haut, waberten um sie herum und hüllten sie in ein weißes Gewand. »In einer Höhle mit Kristallen an den Wänden hat er mir in der Bucht von Douarnenez meine Zukunft vorausgesagt. Und er hat mir von einer Welt erzählt, einer unbeschreiblichen, magischen Welt voller Träume und Wunder.«


    »Von einem Schattenreich?«, fragte Sophie leise.


    »Lange Zeit glaubte ich das, aber jetzt weiß ich, dass er diese moderne Welt gemeint hat.« Perenelle schüttelte den Kopf. Dann wechselte sie die Sprache, redete zunächst in Französisch weiter und danach in dem alten bretonischen Dialekt, der in ihrer Jugendzeit gesprochen worden war. »Der Mann mit der Hakenhand sagte mir voraus, dass ich der Liebe meines Lebens begegnen und unsterblich werden würde.«


    »Nicholas Flamel«, sagte Sophie und blickte erneut auf den reglosen Körper auf dem Bett.


    »Ich war sehr jung«, fuhr Perenelle fort, als hätte sie Sophies Bemerkung nicht gehört, »und auch wenn man damals noch an Magie glaubte – du darfst nicht vergessen, es war im frühen vierzehnten Jahrhundert –, wusste selbst ich, dass die Menschen nicht ewig leben. Ich dachte, der Mann sei verrückt oder einfältig. Aber wir respektierten solche Menschen damals, hörten auf sie und nahmen ihre Prophezeiungen ernst. Jahrhunderte später erst habe ich den Namen des Mannes mit der Hakenhand erfahren: Marethyu.«


    »Tod«, übersetzte Tsagaglalal noch einmal.


    »Er prophezeite mir, dass ich als ganz junges Mädchen heiraten würde …«


    »Nicholas«, murmelte Sophie – und war überrascht, als Perenelle den Kopf schüttelte.


    »Nein. Nicholas war nicht mein erster Mann. Es gab noch einen anderen, er war älter als ich, Landbesitzer und von niederem Adel. Er starb kurz nach unserer Heirat und ließ mich als reiche Witwe zurück. Ich hätte mir unter vielen Bewerbern einen neuen Ehemann aussuchen können, aber ich ging nach Paris und verliebte mich in einen mittellosen Schreiber, der auch noch zehn Jahre jünger war als ich. Als ich Nicholas zum ersten Mal sah, fiel mir ein, dass Marethyu prophezeit hatte, mein Leben sei einmal voller Bücher und Geschriebenem. Daher wusste ich, dass seine Prophezeiungen eintreffen würden.«


    Die Temperatur in dem Raum war gesunken. Es war zuerst kühl, dann kalt geworden. Sophies Atem bildete eine weiße Wolke vor ihrem Gesicht, und sie widerstand der Versuchung, die Hände aneinanderzureiben, damit sie warm wurden. Die Aura der Zauberin strömte von ihrem Körper weg, ballte sich hinter ihr zusammen und blähte sich dann zu zwei großen weißen Flügeln auf. Sophie spürte, wie ihre eigene Aura knisternd über ihre Haut kroch. Als sie zu Tsagaglalal hinüberschaute, sah sie, dass deren Umrisse hinter dem blassen Dunst ihrer Aura verschwammen. Wie die Zauberin war auch sie in ein weißes Gewand gehüllt. Dann blickte Sophie an sich selbst hinunter und erschrak. Sie steckte in einem langen silbernen Kleid, das vom Hals bis zu den Knöcheln reichte. Ihre Hände verschwanden unter den langen weiten Ärmeln.


    »Marethyu – ich hatte den Mann fast vergessen, bis er eines Tages in unserer Buchhandlung auftauchte«, fuhr Perenelle fort. Während sie erzählte, presste sie weiterhin beide Hände auf Wangen und Schläfen ihres Mannes, und hauchdünne Fäden seiner grünen Aura lösten sich von seiner Haut, stiegen auf und zerplatzten in der Luft. »Es war an einem Mittwoch. Ich erinnere mich daran, als sei es gestern gewesen, weil dies der einzige Tag in der Woche war, an dem ich Nicholas nicht im Laden half. Ich bin überzeugt, Marethyu hat diesen Tag ganz bewusst gewählt, weil er allein mit meinem Mann sprechen wollte. Als ich nach Hause kam, war die Buchhandlung geschlossen, obwohl es erst früher Nachmittag und noch hell war. Nicholas saß im Hinterzimmer, das strahlend hell erleuchtet war. Auf sämtlichen freien Flächen standen brennende Kerzen. Ein Dutzend hatte er so auf einem Tisch arrangiert, dass sie einen kleinen rechteckigen Gegenstand aus Metall umgaben. Es war der Codex, das Buch Abrahams des Weisen. Als ich es zum ersten Mal sah, reflektierte der Einband das Licht wie eine kleine Sonne. Noch bevor Nicholas den Mund öffnete, um mir zu sagen, worum es sich handelte, wusste ich es. Ich hatte den Codex nie zuvor gesehen, wusste aber genau, wie er aussehen würde.«


    »Marethyu«, murmelte Tsagaglalal und nickte. Tränen rollten ihr über die faltigen Wangen. »Ja, er hatte ihn.«


    »Woher weißt du?«, fragte Sophie leise. Doch noch während sie die Frage stellte, kam ihr die Antwort …


    »Weil ich ihn ihm gegeben habe«, erwiderte Tsagaglalal, und ihre Aura loderte kurz auf.


    Die Erinnerung traf Sophie wie ein Schlag.


    Blitze zucken über den Himmel, der Boden speit Feuer, riesige Platten brechen von der Pyramide … Und die junge Frau mit den grauen Augen wirft dem Mann mit der Hakenhand ein Buch mit metallenem Einband zu …


    Sophie schwankte und die Bilder verblassten.


    Inzwischen war es im Zimmer eiskalt geworden, und die glitzernde Patina des Frostes begann, alles zu überziehen. Ein Teil von Perenelles Aura hatte sich auf dem Boden verteilt und waberte dort wie Nebel umher, während der Rest weiter wie riesige weiße Flügel über ihren Schultern pulsierte. Ein paar Aurastränge schlängelten sich über ihre Hände und wickelten sich um ihre Finger, bevor sie sich wie Würmer über Nicholas’ Schädel ringelten.


    »Ich war noch ein Kind, als Marethyu mir sagte, dass mein Mann und ich die Wächter eines in Metall gebundenen Buches werden würden. Dass wir die Letzten in einer langen Reihe von Menschen wären, die diesen kostbaren Gegenstand beschützten. Er behauptete, das Buch enthielte das gesamte Wissen der Welt. Doch als ich es dann sah, wusste ich, dass dies nicht stimmen konnte. Es hatte nur so wenige Seiten. Wie konnte das gesamte Wissen der Welt auf einundzwanzig Seiten zusammengefasst sein? Erst viel später kamen Nicholas und ich hinter das Geheimnis des Codex mit seinem ständig wechselnden Text.«


    »Ihr konntet ihn nicht sofort lesen?«, fragte Sophie. Es war nicht einmal ein Schock, als ihr bewusst wurde, dass sie in derselben Sprache gesprochen hatte wie Perenelle.


    »Nein. Das gelang uns erst mehr als zwei Jahrzehnte später.« Perenelles Haut leuchtete in einem eisweißen Licht. Auf ihren Handrücken war ein Netz aus rosafarbenen Venen zu sehen. Das Licht hatte sich in ihren grünen Augen gesammelt und ihnen alle Farbe genommen, sodass sie jetzt aussah, als sei sie blind. »Mit der Zeit bewahrheitete sich alles, was Marethyu prophezeit hatte …« Ihr Seufzer blieb als dicke weiße Wolke in der kalten Luft stehen. »Bis nur noch eine Prophezeiung ausstand.«


    »Sag es uns, Zauberin«, bat Tsagaglalal. Ihre eigene Aura umgab ihren Körper jetzt wie ein langes Gewand, das entfernt an die Mode im alten Ägypten erinnerte. Unter ihrer runzligen Haut erhaschte Sophie einen Blick auf die schöne junge Frau, die sie einmal war.


    »Marethyu hatte mir gesagt, dass der Tag kommen würde – in ferner Zukunft und in einem damals noch unbenannten Land –, an dem sowohl mein Mann als auch ich dem Tod nah sein würden.« Perenelle sprach leise und emotionslos, doch in ihren Augen standen Tränen. »Nicholas würde als Erster sterben. Zwei Tage später dann ich.«


    Sophie blinzelte und silberne Tränen liefen ihr über die Wangen. Sie konnte sich nicht vorstellen, wie es sein musste, mit dem Wissen um die Umstände des eigenen Todes zu leben. Wäre es das Grauen schlechthin oder die totale Befreiung?


    »Marethyu fragte mich, wozu ich bereit wäre, um meinen Mann noch einen Tag länger am Leben erhalten zu können. Und ich antwortete ihm …«


    »Zu allem. Egal was es ist.« Sophie war sich nicht bewusst, dass sie die Worte laut ausgesprochen hatte.


    »Zu allem. Egal was es ist«, bestätigte Perenelle. »Ohne den Unsterblichkeitstrank habe ich vielleicht noch zwei Tage zu leben.« Ihre Aura wurde heller, die Flügel schwollen an, bis die Spitzen die Zimmerdecke berührten. »Marethyu sagte, dass ich meinen armen Nicholas nicht retten könnte. Ich könnte ihm aber einen zusätzlichen Tag Leben schenken, wenn … ich ihm einen von meinen abgeben würde.«


    Sophie zog scharf die Luft ein.


    »Du würdest dasselbe für deinen Zwillingsbruder tun«, behauptete Perenelle voller Überzeugung.


    Sophie lief es kalt den Rücken hinunter. Der Preis der Liebe war einfach alles. Egal was.


    Die Zauberin blickte von Sophie zu Tsagaglalal und wieder zurück zu dem Mädchen. »Ich brauche euch beide. Ihr müsst mir helfen, einen Teil meiner Aura auf Nicholas zu übertragen.«


    »Wie soll das gehen?«, fragte Sophie leise.


    »Ihr müsst mir eure Auren geben.«
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    Es gab einige Dinge, mit denen Scathach besonders gern angab. Dazu gehörte, dass kein Gefängnis sie festhalten konnte und keiner ihrer Freunde jemals gegen seinen Willen in einem Gefängnis zu schmoren brauchte. Doch langsam musste sie einsehen, dass das Gefängnis auf Danu Talis anders war als die bisherigen. »Ich glaube«, begann sie, »dass wir möglicherweise ein Problem haben. Ein echtes Problem.«


    Die Kriegerin stand am Eingang zu einer grob in den Fels gehauenen Höhle. Die Höhle befand sich in der inneren Kraterwand eines aktiven Vulkans und war ihre Zelle.


    Im Lauf ihres langen Lebens war Scathach Dutzende Male eingesperrt gewesen. Aber nie so. Die Kriegerin war gejagt und in Schattenreichen festgehalten worden, in denen ein Überleben eigentlich unmöglich war. Man hatte sie auf einsamen Inseln ausgesetzt und an einigen der entlegensten und gefährlichsten Orten der Erde. Sie war aus der gefürchteten Festung Elmina in Ghana ausgebrochen, und sie hatte es mit vielen Tricks geschafft, von der Felseninsel If im Mittelmeer herunterzukommen.


    Scatty blickte sich um. Die hoch aufragenden Wände des Vulkans waren mit Hunderten von Höhlen durchsetzt. In mehr als der Hälfte saßen Gefangene. In anderen lagen nur noch vor sich hinschimmelnde Knochen und Kleiderfetzen.


    Sie blickte dem aufsteigenden Vimana nach. Sein metallischer Geruch überlagerte kurz den Schwefelgestank. Es hielt vor einem der anderen Höhleneingänge, und sie sah, wie Johanna aus dem Fahrzeug in die Höhle hineinsprang. Ein zweites Luftschiff senkte sich in den Krater ab und hielt fast direkt gegenüber von ihr. Die Kuppel öffnete sich und Saint-Germain wurde in eine Höhle gestoßen. Der Unsterbliche klopfte sich den Staub ab. Dann sah er sie und Johanna. Er winkte und Scatty winkte zurück. Saint-Germain legte die Hände als Trichter um den Mund und rief etwas, doch das Grollen und Poltern von unten übertönten, was immer er zu sagen versuchte. Er zuckte mit den Schultern, eine geschmeidige Bewegung, die eher ein Schulterrollen war, und verschwand in der Höhle … um einen Augenblick später kopfschüttelnd wieder nach vorn zu kommen.


    Scathach drehte sich um und zog den Kopf ein, um ihre eigene Höhle erkunden zu können. Ihre Zelle – und sie ging davon aus, dass die anderen identisch waren – glich eher einem Alkoven als einer Höhle. Sie war kaum hoch genug, um aufrecht darin zu stehen, und so schmal, dass sie beide Seitenwände gleichzeitig berühren konnte. Als sie sich Palamedes in einer solchen Zelle vorstellte, musst sie fast lachen. Wenn es die Höhlen nicht auch eine Größe größer gab, würde es für ihn sehr unbequem werden. Es gab keine Tür, aber das war auch nicht nötig. Direkt unterhalb der Höhle – sehr weit unterhalb – blubberte die rotschwarze Lava und von der Rückwand der Höhle zum Abgrund waren es nur ungefähr drei kurze Schritte. Lediglich Johanna, die Kleinste aus der Gruppe, würde sich hinlegen können. Das wenige Licht in der Zelle kam von dem flackernden Schein der glühenden Lava. Der Gestank und die Hitze waren unbeschreiblich.


    Die Schattenhafte verschränkte die Arme vor der Brust und blickte sich um. Es gab keine Treppen, keine Leitern und keine Brücken. Ein Zugang zu den Höhlen war nur über die Vimanas möglich und gerade war das letzte der silbernen Fluggeräte aus dem Vulkankrater geflogen.


    Sie schaute hinüber zu Saint-Germain und dann zu William Shakespeare, der fast lässig an seiner Zellenwand lehnte und zu ihr heruntersah. Direkt gegenüber von ihm erkannte sie Palamedes. Er saß auf dem Boden seiner Zelle und ließ die Beine über den Rand baumeln. Als sie aufblickte, sah sie Johanna, die, über den Rand ihres Höhleneingangs gebeugt, zu ihr herunterschaute. Sie winkte und die Schattenhafte winkte zurück. Aller Augen waren auf sie gerichtet. Und Scathach wusste, weshalb.


    Wann immer ihre Freunde bisher in Schwierigkeiten waren, hatte Scathach sie herausgeboxt. Sie hatte Nicholas nur Stunden vor seiner Hinrichtung aus dem Gefängnis im Lubyanka-Gebäude in Moskau befreit und Saint-Germain – obwohl sie ihn nicht sonderlich mochte – aus dem berüchtigten Kerker auf der Teufelsinsel. Als Perenelle im Tower von London festgehalten wurde, hatte Scathach eine Hundertschaft schwer bewaffneter Wachen und Söldner bezwungen, die auf der Lauer gelegen und sie erwartet hatte. Die Kriegerin hatte keine halbe Stunde gebraucht, um die Zauberin zu befreien. Und dann war sie natürlich ins Zentrum von Rouen geritten und hatte Johanna vor dem sicheren Tod auf dem Scheiterhaufen bewahrt.


    Scathach legte sich flach auf den Bauch und untersuchte die Felswände, suchte nach einem möglichen Halt für Füße oder Hände, aber sie waren glatt wie Glas. Sie rollte sich auf den Rücken und besah sich den Fels über ihrem Kopf. Auch er wirkte wie poliert. Langsam richtete sie den Oberkörper auf, ging in den Lotussitz und legte die Hände in den Schoß. »Das könnte schwierig werden«, murmelte sie.


    Manchmal genügte schon eine Drohung der Schattenhaften, um die Befreiung eines Gefangenen zu erreichen. Als Hel Johanna gefangen genommen und in ihr Schattenreich verschleppt hatte, ließ Scathach sie wissen, dass sie exakt um Mitternacht auf der Gjallerbru-Brücke am Eingang zu Hels Reich stehen würde. Scathach drohte, die goldene Brücke zu überschreiten, falls Johanna nicht unverletzt freigelassen würde. Und wenn sie mit dem Schattenreich fertig wäre, hatte sie geschworen, wäre davon nur noch Staub übrig. Um genau eine Minute vor Mitternacht hatte Hel Johanna höchstpersönlich zur Brücke gebracht und in die Obhut der Kriegerin überstellt.


    Ein Kieselstein fiel ihr auf den Kopf und sie schaute auf. Ungefähr drei Meter über ihr blickte Johanna über den Rand ihrer Zelle zu ihr herunter. »Wo liegen wir jetzt«, rief die Französin, »auf unserer Skala von eins bis zehn?«


    Weit über dem messbaren Bereich, dachte Scatty. Laut sagte sie jedoch: »Wir sind jetzt über die Zwölf hinaus und gehen auf die Dreizehn zu.« Sie sah, wie die Freundin ungläubig die Augenbrauen hob, und korrigierte sich: »Okay, vielleicht auf vierzehn.«


    »Dann können wir von Glück sagen, dass es kein Gefängnis auf dieser Welt gibt, das dich halten kann«, sagte Johanna ohne eine Spur von Sarkasmus in der Stimme.


    Mit Ausnahme von diesem hier vielleicht, dachte Scathach.
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    Josh lenkte das Motorboot zum Kai von Alcatraz. Dabei versuchte er, so nah wie möglich an die Laufplanken heranzukommen, über die früher die Touristen von Bord gegangen waren. Plötzlich hustete der Motor und ging dann röchelnd aus. Josh drehte den Zündschlüssel im Schloss und versuchte, erneut zu starten. Es klickte, doch weiter passierte nichts. Er beugte sich vor und klopfte auf die runde Kraftstoffanzeige. »Diesel ist alle«, rief er über die Schulter.


    Dee hing im hinteren Teil des Bootes wieder über die inzwischen arg zerschrammte Seite. Kaum waren sie der Gefahr durch die Nereiden entronnen, war er wieder seekrank geworden.


    »Hast du gehört?« Josh hob die Stimme, um den Magier auf sich aufmerksam zu machen. Den Unsterblichen so elend zu sehen, bereitete ihm ein gewisses Vergnügen.


    »Ja, ich hab dich gehört«, murmelte Dee. »Was erwartest du jetzt von mir?«


    »Es bedeutet, dass wir hier festsitzen«, erwiderte Josh. »Wie sollen wir wieder von der Insel runterkommen, falls …«, begann er. Und hielt abrupt inne.


    Virginia Dare saß auf der Laufplanke, den Oberkörper zurückgelehnt und auf einen Arm gestützt, die Beine lang ausgestreckt. Sie trug keine Schuhe und ihre Füße waren ziemlich schmutzig. In der linken Hand hielt sie ihre hölzerne Flöte. Sie hatte sie leicht an die Lippen gelegt, doch falls sie darauf spielte, hörte Josh es über dem Rauschen der Wellen, die an die Holzpfähle schlugen, nicht. Die Unsterbliche war nass bis auf die Haut und um ihre Taille hatten sich Tangstränge gewickelt. Sie hatte sich das nasse Haar aus dem Gesicht gestrichen, was sie unendlich jung erscheinen ließ. Lächelnd blickte sie auf Josh hinunter und wies mit ihrer Flöte über die Bucht. »Das hast du übrigens gut gemacht. Sehr gut sogar.«


    »Woher weißt du, dass ich es war?«, fragte Josh. Er war rot geworden bei dem Kompliment.


    »Zu raffiniert für unseren Doktor aus England.« Virginia grinste. »Dee hätte Blitze vom Himmel regnen lassen oder die ganze Bucht ausgetrocknet. Die Bedeutung des Wortes Zurückhaltung kennt er gar nicht.«


    »Du hättest uns helfen können«, maulte Dee. Er hatte sich im hinteren Teil des Bootes aufgesetzt.


    »Hätte ich«, bestätigte Virginia. »Aber ich habe mich dagegen entschieden.«


    »Ich war mir nicht sicher, ob ich dich noch einmal wiedersehe«, sagte Josh. »Und ich hätte nie gedacht, dass du deine Flöte jemals wiedersiehst«, fügte er mit einem Nicken in Richtung des Instruments hinzu.


    Virginia ließ die Flöte zwischen den Fingern ihrer linken Hand hin und her wandern. »Ach, weißt du, wir sind alte Freunde, diese Flöte und ich. Wir sind … eng miteinander verbunden. Ich finde sie immer wieder. Und sie kommt immer wieder zu mir zurück.« Wieder lächelte Virginia. »Die Nereide hat einen entscheidenden Fehler gemacht. Sie hat versucht, darauf zu spielen. Und auf dieser Flöte spielt keiner außer mir.« Das Gesicht der Unsterblichen glich plötzlich einer Maske und ihr Lächeln wurde grausam. »Ich sage nur so viel: Nereus hat jetzt keine fünfzig Töchter mehr, sondern nur noch neunundvierzig.«


    »Du hast sie umgebracht?« Dass die jugendlich wirkende Frau, die da auf dem Kai saß, eine Mörderin sein sollte, konnte Josh sich irgendwie nicht vorstellen.


    Virginia ließ erneut ihre Flöte kreisen, und einen Moment lang bildete Josh sich ein, er hörte dieselbe Melodie, die die Nereide gesungen hatte. »Wir haben ihre Lieder gestohlen, ihre Stimme. Sie ist jetzt stumm und wird nie mehr singen können. Und Nereus wird keine Verwendung mehr für sie haben.« Plötzlich lachte Virginia, und ihre Flöte ahmte das Lachen nach, obwohl sie nicht einmal in der Nähe ihrer Lippen war.


    »Aber deine Aura hast du nicht eingesetzt?«, fragte Dee besorgt, während er mit wackligen Knien aus dem Boot kletterte. Er bückte sich und Josh reichte ihm die Steinschwerter Excalibur und Joyeuse.


    Virginia erhob sich geschmeidig und tippte Dee mit der Flöte auf die Schulter. Eine Sekunde lang hingen Fetzen einer misstönenden Melodie in der Luft. »Nein, Doktor, es war nicht nötig, meine Aura einzusetzen. Meine Flöte ist wie deine Schwerter – uralt, ewig und elementar. Doch im Gegensatz zu deinen Waffen, die nur töten und zerstören können, ist mein Instrument vielseitig einsetzbar. Es kann sogar Leben erschaffen.« Sie drehte sich um und ging über die Laufplanke auf eine Mauer zu. Darin eingelassen waren eine Uhr und eine Tafel mit den Worten ALCATRAZ ISLAND in weißen Buchstaben auf braunem Grund. Neben der Uhr blieb sie stehen, drehte sich um, schloss die Augen und hob ihr Gesicht der Sonne entgegen. »Das tut gut.«


    Josh schnallte sich die beiden anderen Schwerter, Clarent und Durendal, auf den Rücken und kletterte aus dem Boot. »Der Diesel ist alle«, wiederholte er. »Wir sitzen hier fest.«


    »Nicht, so lange wir die Schwerter haben«, rief Dee über die Schulter zurück. Seine Stimme hallte etwas auf dem leeren Dock. »Falls wir bereit wären, unseren Standort preiszugeben, könnten wir sie mit unseren Auren aufladen und dann Brücken nach überallhin schlagen … an jeden Ort …« Seine Stimme war immer leiser geworden, und als er fortfuhr, flüsterte er nur noch. »… zu jeder Zeit auf diesem Planeten.« Dann blieb er wie vom Blitz getroffen stehen.


    Virginia öffnete rasch die Augen. »Doktor?«


    Dann verfolgten sie und Josh, wie alle Farbe aus Dees Gesicht wich. Blass und kränklich stand er da, die Lippen blau umrandet. Die Tränensäcke unter seinen Augen färbten sich blaurot. Josh und Virginia blickten sich erschrocken an.


    »Doktor?«, fragte Virginia noch einmal. Besorgt legte sie ihm die Hand auf den Unterarm. »John, ist alles in Ordnung?«


    Dee blinzelte ein Mal, dann noch ein Mal, und obwohl er Virginia Dare direkt anschaute, war klar, dass er sie nicht sah.


    »John!« In Virginias Stimme lag eine Spur von Angst. Sie zog ihren Arm zurück, holte aus und gab ihm eine schallende Ohrfeige.


    Dee machte einen unsicheren Schritt zurück und legte die Hand auf die Wange, auf der sich Virginias Finger rot abzeichneten. Als er Virginia anschauten, war sein Blick vollkommen irr. Die schwarzen Pupillen waren stark vergrößert und in seinem aschfahlen Gesicht sahen die Augen aus wie in Papier gebrannte Löcher. »Ja«, sagte er, und in seiner Stimme schwangen die unterschiedlichsten Emotionen mit. »Ja, es ist alles in Ordnung. Wirklich. Alles in Ordnung.«


    Bevor Josh richtig begriff, was sich da gerade abspielte, waren in einem Durchgang zu ihrer Rechten Schritte zu hören, und alle drei wirbelten herum. Automatisch griffen die Hände nach den Waffen. Zwei Gestalten kamen im Laufschritt auf sie zu.


    Niccolò Machiavelli, der es fertigbrachte, auch in einem dreckigen schwarzen Anzug noch elegant auszusehen, blieb vor dem Doktor stehen. Er ließ den Blick über das Trio gleiten, nickte Josh kurz zu und wandte sich dann an Dee. »Habe ich richtig gehört oder täuschen mich meine Ohren? Nein, mit dir ist nicht alles in Ordnung, Dr. Dee«, sagte der Italiener in seinem gestochenen, akzentfreien Englisch. »Du hast diesen Blick.«


    »Welchen Blick?«, fragte Dee herausfordernd.


    »Den Blick, den du immer hast, wenn du kurz davor bist, etwas unglaublich Dummes und ungewöhnlich Destruktives anzustellen.«


    »Ich habe keine Ahnung, wovon du sprichst«, entgegnete Dee. »Das ist nur ein Anflug von Seekrankheit.«


    »Oh, er war seekrank«, sagte Virginia und grinste. Dann trat sie zu dem Italiener und streckte die Hand aus. »Da der Doktor seine Manieren vollkommen vergessen hat und zu unhöflich ist, um uns vorzustellen, übernehme ich das selbst. Ich bin Virginia Dare.«


    Machiavelli ergriff ihre Hand, beugte sich darüber und berührte fast, aber nicht ganz, mit den Lippen ihre Finger. »Es ist mir eine Ehre, Sie kennenzulernen, Miss Dare. Ihr Ruf eilt Ihnen voraus.«


    Virginia wandte sich an Billy und ihr Lächeln wurde breiter. »Schön, dich zu sehen, alter Freund. Wie geht es dir?«


    »Gut, gut, Miss Dare.« Billy nahm sie kurz in den Arm. »Und umso besser, jetzt da ich dich sehe.«


    »Ihr kennt euch?«, fragte Dee überrascht und sprach damit laut aus, was Josh gedacht hatte. Dann wurde dem Doktor klar, dass es nur natürlich war, wenn sich zwei Unsterbliche aus Amerika irgendwann im Lauf der Jahrhunderte begegneten.


    »Oh, Billy und ich haben ein paar Abenteuer miteinander bestanden«, erklärte Virginia und zwinkerte dem jungen Mann zu. »Stimmt doch, Billy, oder?«


    »Ich weiß nicht, ob ich es Abenteuer nennen würde«, meinte Billy mit einem fast schüchternen Lächeln. »Sie endeten normalerweise damit, dass ich angeschossen oder mit einem scharfen Gegenstand verletzt wurde.«


    »Und ich dich gerettet habe«, ergänzte Virginia.


    »Komisch, ich dachte immer, es sei andersrum gewesen«, sagte Billy.


    Machiavelli wandte sich an Josh und streckte ihm die Hand hin. Josh ergriff sie und spürte die Kraft hinter dem Händedruck des Italieners. »Ich freue mich, dich wiederzusehen«, sagte Machiavelli leise. Es dauerte einen Moment, bis Josh begriff, dass der Mann ihn auf Italienisch angesprochen und er alles verstanden hatte. »Es überrascht mich allerdings zu sehen, dass du noch bei unserem englischen Freund bist.«


    »Das habe ich gehört«, fauchte Dee. »Ich spreche auch Italienisch!«


    Machiavelli lächelte. »Ich weiß. Ich habe Mr Newman nur daran erinnert, dass er in seinen Entscheidungen immer noch frei ist.«


    Josh musste die Wangen zwischen die Zähne ziehen, um ernst bleiben zu können. »Ich freue mich auch, dich zu sehen«, erwiderte er auf Englisch. Er mochte den Italiener wirklich, viel mehr als Dee. Machiavelli besaß die Menschlichkeit, die Dee fehlte. »Wie bist du hergekommen? Über ein Krafttor oder …«


    »Mit dem Flugzeug.« Machiavelli winkte Billy heran. »Das«, sagte er, »ist Josh Newman. Goldaura«, fügte er vielsagend hinzu, »und einer der Zwillinge aus der Prophezeiung.«


    Josh schüttelte Billys ausgestreckte Hand und war überrascht, wie kalt und rau sie war. Ihm fiel auch auf, dass er Billy um wenige Zentimeter überragte.


    »Hätte nie gedacht, dass ich mal einer Goldaura begegne«, sagte Billy.


    »Und ich hätte nie gedacht, dass ich mal einer Legende begegne«, erwiderte Josh. Er merkte plötzlich, dass er bis über beide Ohren grinste. Es kostete ihn Mühe, seine Aufregung nicht zu zeigen. Von Virginia Dare und Machiavelli hatte er nur eine vage Vorstellung gehabt, bevor er sie kennengelernt hatte, und von Dee hatte er vorher noch nie etwas gehört, aber bei Billy the Kid war das anders. Er war eine echte amerikanische Legende. Schon als kleiner Junge hatte Josh Geschichten über ihn gehört.


    Billy wirkte fast verlegen. »Eine Legende würde ich mich jetzt wirklich nicht nennen. Wild Bill, Jesse James, Geronimo oder Cochise, sie sind Legenden.«


    Josh ließ sich nicht beirren. »Für mich bist du auch eine.«


    Billy grinste. »Na ja, du bist ja selbst so was wie eine Legende. Einer der legendären Zwillinge – einer, um die Welt zu retten, einer, um sie zu zerstören«, zitierte er. »Welcher bist du?«


    »Keine Ahnung«, bekannte Josh ernst. Obwohl er in der vergangenen Woche mehrfach von der Prophezeiung gehört hatte, hatte er sich nie Gedanken über den Wortlaut gemacht. Einer, um die Welt zu retten, einer, um sie zu zerstören. Er hoffte, dass er der Zwilling wäre, der sie rettete. Aber das würde ja bedeuten, dass seine Schwester die Welt zerstörte. Der Gedanke machte ihn fix und fertig.


    »Kommt«, drängte Machiavelli, »wir sollten uns beeilen.« Der Italiener drehte sich um und gab den anderen ein Zeichen, ihm zu folgen. Er ging zurück zu dem Torbogen über einem Weg, der zum Wasserturm führte. »Nereus weckt gleich den Lotan«, erklärte er, und seine Stimme hallte zwischen den Backsteinwänden. »Ich will Zeuge sein, wenn er es tut.«


    Josh passte sich Billys Schritt an. »Was ist ein Lotan?«, wollte er wissen.


    Billy grinste. »Ein Seeungeheuer mit sieben Köpfen.«


    Josh blickte über seine Schulter zurück über die Bucht. Ein Seeungeheuer mit sieben Köpfen würde die Stadt zerstören. Und dann begriff er plötzlich. War er doch derjenige Zwilling, der die Welt zerstören sollte? »Sieben Köpfe?«, murmelte er. »Das muss ich sehen.«


    »Ich auch«, sagte Billy. »Ich wollte ja, dass er einen Kraken aufweckt, aber die sind anscheinend zu klein.«


    Virginia ließ die beiden jungen Männern vorgehen und wartete auf Dee. »Du führst was im Schilde«, stellte sie im Flüsterton fest. »John, auch mir ist aufgefallen, was Machiavelli gesehen hat.«


    »Ich habe nachgedacht.« Dee lächelte gut gelaunt und für einen Augenblick wirkte er fast jugendlich. »Fortis Fortuna adiuvat.«


    »Wenn du das bitte auf Englisch wiederholen könntest. In den Wäldern von North Carolina war es mit einer humanistischen Bildung nicht weit her.«


    »Das Glück ist mit dem Tüchtigen.« Geistesabwesend rieb Dee sich über die Wange, die von Virginias Ohrfeige immer noch rot war. »Eine Idee schwelt. Etwas wirklich Waghalsiges und Dreistes.«


    »Deine letzte waghalsige und dreiste Idee ist nicht eben gut ausgegangen«, erinnerte Virginia ihn.


    »Dieses Mal wird es anders.«


    »Als du das das letzte Mal gesagt hast, hast du fast ganz London abgefackelt.«


    Dee ging nicht darauf ein. Er rieb sich erneut die Wange. »Musstest du mich so fest schlagen? Ich fürchte, mir ist eine Plombe rausgefallen.«


    Virginia lachte. »Glaub mir, fest ist anders.«
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    Aten, der Herrscher über Danu Talis, stand auf dem Dach des Sonnenpalastes und beobachtete, wie die Vimanas aus dem Schlund von Huracan, dem Vulkangefängnis, aufstiegen.


    Er hob leicht den Kopf. »Und keiner ist entkommen?«, vergewisserte er sich.


    »Keiner, Bruder. Es war kein Problem für meine Anpu, sie gefangen zu nehmen.«


    »Und der Mann mit der Hakenhand?«


    »Wurde von den anderen getrennt, wie du befohlen hast.«


    Aten drehte sich zu seinem Gesprächspartner um. Früher wäre es unmöglich gewesen, sie auseinanderzuhalten. Doch in letzter Zeit hatte sich der Wandel, den alle Älteren durchliefen, bei Aten bemerkbar gemacht. Sein Schädel, die Kieferknochen und die Nase waren länger geworden und die Lippen dicker. Die Augen saßen jetzt tiefer in den Höhlen und deutlich schräger. Er trug einen schweren Umhang aus Metall mit einer großen Kapuze und langen Ärmeln, um seine Verformungen zu verbergen.


    »Wir sollten sie umbringen, jetzt gleich. Dann wäre die Sache erledigt«, schlug Anubis vor. Der Wandel hatte auch an seinem Körper bereits deutliche Spuren hinterlassen. Genau wie sein Bruder hatte Anubis früher einmal ausgesprochen gut ausgesehen. Doch jetzt waren seine Zähne so lang geworden wie die der Kreaturen, die er in seinem unterirdischen Labor erschuf. Seine kupferfarbene Haut hatte sich stellenweise schwarz verfärbt und war von winzigen roten Adern durchzogen. Das Sprechen bereitete langsam Probleme, und die Brüder wussten, dass es bald gänzlich unmöglich sein würde. Im Gegensatz zu Aten, der den Wandel zu verbergen suchte, stellte Anubis die Veränderungen – wie viele andere Ältere auch – wie eine Auszeichnung zur Schau.


    »Sie umbringen?«, fragte Aten überrascht.


    »Sie umbringen. Die schnellste Lösung eines Problems liegt immer darin, es zu beseitigen.«


    »Aber, Bruder, wenn wir sie umbringen, geht uns die ungewöhnlichste Gelegenheit unseres Lebens durch die Lappen. Abraham sagt, sie seien aus der Zukunft.«


    Anubis wollte ausspucken, was ihm aber nicht gelang. So zog er nur zischend die Luft durch die Zähne. »Ihn sollten wir auch umbringen.« Er stellte sich neben seinen Bruder und alle beide schauten sie über die im Rund angelegte Stadt hinaus auf den Vulkan. »Wo bleibt deine wissenschaftliche Neugier?«, fragte Aten leichthin. »Ich weiß noch, dass du als kleiner Junge unendlich neugierig warst.«


    Anubis hob die Hände. Seine Finger krümmten sich zu Klauen, die Nägel waren bereits lang und schwarz. »Schau her, wohin es mich gebracht hat. Ich werde zu einem Monster. Ich bin sicher, dass meine Experimente mich auf irgendeine Art vergiftet und Einfluss auf meinen Wandel genommen haben. Denn eigentlich sollte wir doch gleich aussehen, Bruder, oder nicht?«


    »Abraham behauptet, der Wandel bringe einfach nur unser wahres Selbst zum Vorschein«, erwiderte Aten gelassen.


    »Und was heißt das in meinem Fall?«, knurrte Anubis.


    Aten wandte der niederen Brüstung, die um das gesamte Dach herumlief, den Rücken zu und betrat die erste Ebene des riesigen Hängenden Gartens, der zum königlichen Palast gehörte. Er wollte Anubis nicht sagen müssen, dass er tatsächlich immer mehr zu einem der Ungeheuer mit Hundekopf wurde, die er vor tausend Jahren zum ersten Mal erschaffen hatte. »Geh ein Stück mit mir«, befahl er.


    Der Dachgarten – »Garten des Mondes« genannt – war in sieben deutlich voneinander abgegrenzte ringförmige Bereiche unterteilt. Jeder Bereich hatte seine eigene Farbe und enthielt unterschiedliche Pflanzenarten. Aten trat in den ersten Ring, zog den schweren Umhang enger um sich, schloss die Augen und atmete tief ein. Dieser äußere Ring, eine Art Einfassung des gesamten Daches, war mit allen möglichen Lotusarten bepflanzt, über tausend verschiedene, die von überall auf der Welt stammten. Er erkannte jede einzelne Pflanze an ihrem ganz besonderen Duft.


    »Brüderchen, unseren Besuchern darf nichts passieren«, warnte er und ließ etwas von seiner Autorität in seine Stimme einfließen. Er wusste, dass Anubis gern hinter seinem Rücken handelte. »Sie bekommen Wasser und etwas zu essen. Und sie werden nicht verhört – das übernehme ich selbst.«


    »Ist das klug, Aten?«


    Ohne sich umzudrehen, drohte der Herrscher über Danu Talis: »Stelle meine Entscheidungen nicht noch einmal infrage, Brüderchen. Denk daran, was mit unserem anderen Bruder geschehen ist. Du wirst ohne Widerrede tun, was ich dir sage. Sollte den Besuchern irgendetwas passieren, werde ich dich persönlich dafür zur Rechenschaft ziehen.« Er drehte sich rasch um und sah noch den spöttisch arroganten Ausdruck auf dem Gesicht seines Bruders. »Du denkst, ich wäre schwach geworden, nicht wahr?«, fragte er in einem freundlich Tonfall.


    Anubis trat vor ihn. Er trug ein langes, ärmelloses Kettenhemd, das ihm bis fast an die Knie reichte. Beim Gehen schwang es hin und her und der Saum aus geflochtenem Metall streifte die zarten Lotusblüten in den Beeten und zerfledderte sie. Er ließ sich vor Aten auf ein Knie nieder und senkte den Kopf. »Ich war dabei, als du gegen die Erstgewesenen und die Archonen gekämpft hast. Ich habe zusammen mit dir Erdenfürsten in die Flucht geschlagen. Du herrschst über ein Reich, das sich von Horizont zu Horizont erstreckt, von Pol zu Pol. Nur ein Dummkopf würde dich für einen Feigling oder schwach halten.«


    »Dann sei kein Dummkopf!« Aten beugte sich zu seinem Bruder hinunter, fasste seine kräftige Schulter und zog ihn auf die Füße. Die Pupillen in seinen flachen gelben Augen verengten sich; aus kreisrunden Punkten wurden schmale Striche. »Was du nicht erwähnt hast, war, dass all dies vor langer Zeit geschah. Ich bin seit achthundert Jahren in keine Schlacht mehr geritten.«


    »Warum sollten wir kämpfen? Wir haben schließlich die Anpu, die das für uns übernehmen können.« Anubis zitterte leicht, obwohl er bemüht war, sich nichts anmerken zu lassen. In seinen Augen stand allerdings die nackte Angst.


    »Du glaubst wohl, das Leben hier hätte mich milder gestimmt«, fuhr Aten fort, als hätte er ihn nicht gehört. »Du glaubst wohl, der Wandel hätte mich geschwächt.« Bei diesen Worten legte sich seine Hand fester um die Schulter des Bruders, die Finger drückten auf die Nerven und zwangen Anubis wieder auf die Knie. »Und ein weichherziger, schwacher Herrscher könnte leicht vom Thron gestoßen und durch einen stärkeren ersetzt werden. Durch jemanden wie dich. Aber du vergisst, Bruder, dass ich so viele Spione in der Stadt habe wie Blumen auf dem Dach hier. Ich weiß, was du gesagt hast, und ich weiß um das Komplott, das du geschmiedet hast.« Aten ballte die Faust um ein Stück Kettenhemd, schleifte seinen Bruder über den mit Quarzkristallen bestreuten Weg zurück zu der niederen Umfassungsmauer und drückte seinen Brustkorb dagegen. »Schau hinunter«, zischte er. »Was siehst du?«


    »Nichts …«


    »Nichts? Dann bist du blind. Schau genauer hin.«


    »Ich sehe Menschen, die aus dieser Entfernung winzig erscheinen. Unbedeutende Menschen.«


    »Unbedeutende Menschen, ja. Aber es ist mein Volk, sie sind meine Untertanen. Nicht deine. Niemals deine.« Aten zog seinen Bruder weiter über die Brüstung hinaus. »Wenn du meine Entscheidungen noch einmal infrage stellst, bringe ich dich um. Wenn ich herausbekomme, dass du eine Verschwörung gegen mich anzettelst, bringe ich dich um. Wenn du dich in der Öffentlichkeit noch einmal negativ über mich oder meine Königin äußerst, bringe ich dich um. Hast du mich verstanden?«


    Anubis nickte. »Du bringst mich um«, murmelte er.


    Aten stieß seinen Bruder von sich. Anubis landete in einem Beet mit reinweißen Lotusblüten. Ihr Duft erregte Übelkeit. »Du bist mein Bruder, und auch wenn es dich überraschen mag: Ich liebe dich. Das ist der einzige Grund, weshalb du diesen Tag überlebt hast. Und jetzt schaff mir den Mann mit der Hakenhand herbei.«

  


  
    


    [image: Scot_9780385733_r1.tif]KAPITEL SECHSUNDZWANZIG


    Die beiden Jungs mit den fettigen Haaren lehnten an der Mauer des Esmiol-Gebäudes in San Francisco und beobachteten den großen stämmigen Mann, der aus der schmalen Seitenstraße gegenüber torkelte und sich erst einmal sammeln musste, bevor er sich nach links wenden und den Broadway hinuntergehen konnte. Normalerweise mieden sie große Männer. Oder junge, die fit und gesund aussahen. Sie raubten lieber Frauen, alte Männer oder Kinder aus. Doch bei jemandem, der möglicherweise betrunken war, machten sie eine Ausnahme. Betrunkene waren leichte Beute. Ohne sich anzuschauen, stießen sie sich von der Mauer ab und passten ihre Schritte dem Mann auf der anderen Straßenseite an.


    »Siehst du, wie der geht? Er ist an der Hüfte operiert worden«, bemerkte Larry. Er war ungewöhnlich mager und hatte ein Spinnennetz-Tattoo auf dem Ohr. »Meine Oma geht auch so.«


    »Oder er hat ein neues Knie bekommen«, vermutete sein Freund Mo. Mo war stämmig und muskulös, hatte den breiten Brustkasten eines Bodybuilders und eine schmale Taille. Anstelle eines Ohrrings trug er eine vergoldete Rasierklinge im rechten Ohr. »Er kann die Beine nicht mehr durchbiegen. Schau dir mal an, wie groß der ist. Der hat früher bestimmt Football gespielt. Und dabei hat er sich wahrscheinlich die Knie kaputt gemacht.« Als er grinste, sah man seine schlechten Zähne. »Das heißt, dass er auch nicht rennen kann.«


    Larry und Mo gingen schneller. Es gefiel ihnen, wenn die Leute wegschauten oder ihnen auswichen. Die meisten Fußgänger in diesem Teil der Stadt wussten um den Ruf der Jugendlichen.


    Die beiden Jungs hatten ihr Opfer inzwischen überholt. Sie blieben vor einem kleinen Schönheitssalon stehen, beobachteten, wie der Mann auf der anderen Straßenseite herankam, und schätzten den Wert ihrer Beute ab. Sie waren schon ziemlich lange in dem Geschäft und beklauten nur Leute, bei denen es sich auch lohnte. Alle anderen stellten ein unnötiges Risiko dar und waren Zeitverschwendung.


    »Er ist groß«, gab Larry zu bedenken.


    Mo nickte. »Sehr groß«, gab er zu. »Aber alt …«


    »Coole Lederjacke für einen alten Knacker«, fuhr Larry fort. »Retro. Biker-Stil.«


    »Echt cool. Dürfte einiges wert sein.«


    »Die Stiefel sind auch okay. So gut wie neu.«


    »Cooler Ledergürtel, geile Gürtelschnalle«, lobte Mo. »Sieht aus wie ein Helm. Die behalte ich für mich«, fügte er hinzu.


    »He, das ist unfair. Du hast beim letzten Mal die Uhr von dem Typen behalten.«


    »Und du hast die Ledertasche der Frau deiner Oma zum Geburtstag geschenkt. Wir sind quitt.«


    Plötzlich drehte der Mann sich zur Straße um und torkelte, ohne sich um den Verkehr zu kümmern, direkt auf Larry und Mo zu. Die beiden Jungs wirbelten herum und blickten ins Schaufenster des Schönheitssalons, wo der Betrunkene sich spiegelte. So aus der Nähe bekamen sie eine klarere Vorstellung von seiner Größe. Er war ein Hüne und wirkte mit seiner locker sitzenden Kleidung noch größer. Zu Bluejeans trug er ein weites T-Shirt, das einmal weiß gewesen sein mochte, jetzt jedoch von einem undefinierbaren Grau war, und darüber eine schwarze XXL-Lederjacke mit Nieten im Motorradfahrer-Stil. Um die Stirn hatte er ein schwarz-weißes Tuch gebunden, das auf dem Hinterkopf verknotet war. Die Augen waren hinter einer dunklen Pilotenbrille verborgen.


    »Ist das eine Ray-Bans?« Larry versuchte zu erkennen, ob auf dem rechten Glas der Sonnenbrille das unverkennbare Unterschriften-Logo prangte.


    »Eine billige Kopie, jede Wette. Aber wir nehmen sie trotzdem mit. Vielleicht kriegen wir von irgendeinem Touristen ein paar Kröten dafür.«


    Als der Mann mit steifen Beinen an ihnen vorbeigestolpert war, drehten sie sich wieder um. Die silbernen Nieten auf dem Rücken seiner Jacke zeigten einen Helm, dessen Design dem auf der Gürtelschnalle ähnelte. Eine rote und eine blaue Niete stellten Augen dar, die auf beiden Seiten des langen Nasenschutzes hervorlugten.


    »Er ist Biker.« Larry schüttelte den Kopf. »Und Biker machen nur Ärger. Ich glaube, wir sollten ihn laufen lassen.«


    »Und wo, bitte schön, ist seine Maschine?«, fragte Mo. »Wenn du mich fragst, ist er nichts weiter als ein dicker alter Knacker, der sich gern tough anzieht.«


    »Könnte trotzdem ein Biker sein. Und selbst alte Biker sind noch tough.«


    »Stimmt. Aber wir sind tougher.« Mo griff unter sein T-Shirt und legte die Hand auf das Bleirohr, das im Bund seiner Jeans steckte. »Und niemand ist tougher als unser kleiner bleierner Freund hier.«


    Larry hatte seine Zweifel, aber er nickte. »Wir folgen ihm weiter, aber wir schnappen ihn uns nur, wenn wir ihm von hinten eins überziehen können. Einverstanden?«


    »Einverstanden.«


    Mit einer scharfen Drehung bog der Mann plötzlich nach rechts in die Turk Murphy Lane ein, eine schmale Gasse, die den Broadway mit der Vallejo Street verband.


    »Mann o Mann, es gibt Leute, denen geschieht es nicht besser.« Mo grinste. »Heute ist unser Glückstag.« Er klatschte Larry ab, und sie liefen den Broadway hinunter, dem Mann in der Lederjacke nach. Sich über einen Plan zu verständigen, war nicht nötig. Sie würden den alten Herrn in der stillen Gasse überfallen, sich seine Jacke schnappen, die Stiefel und den Gürtel und sein Geld, falls er welches bei sich hatte, und dann die Gasse hinunterlaufen. Bevor sie auf die Valejo Street einbogen, würden sie allerdings zu einem lässigen Schlendern übergehen. Die Turk Murphy Lane stieß nämlich direkt gegenüber der Polizeistation auf die Valejo Street. Larry und Mo kannten sich in den Straßen in und um Chinatown herum aus wie in ihrer Westentasche, und bis jemand den Mann in der Gasse entdecken und Alarm schlagen würde, waren sie schon über alle Berge.


    »Denk dran, die Gürtelschließe gehört mir«, erinnerte Mo seinen Kumpel.


    »Okay, aber nächstes Mal darf ich mir zuerst was aussuchen …«


    Doch als sie um die Ecke bogen, stand der hünenhafte Kerl breitbeinig mitten auf dem Bürgersteig und erwartete sie.


    Eine gewaltige Faust schoss vor und packte Larry vorn an seinem schmuddeligen T-Shirt. Der Mann hob ihn hoch und schleuderte ihn durch die Luft. Er landete gute sechs Meter weiter auf der Kühlerhaube eines geparkten Wagens. Spinnwebähnliche Risse breiteten sich auf der Windschutzscheibe aus und die Alarmanlage begann zu tuten. Keiner der Fußgänger auf dem Broadway warf auch nur einen Blick in die Seitengasse.


    Mo griff unter seinem T-Shirt nach dem Bleirohr. Da schloss sich eine riesige Hand um seinen Kopf. Und drückte zu. Solch rasende Schmerzen hatte Mo noch nie gehabt. Ihm wurde schwarz vor Augen und seine Beine knickten unter ihm ein. Er wäre hingefallen, hätte der Mann seinen Kopf nicht weiter festgehalten. Mo sah, wie der alte Mann – der plötzlich gar nicht mehr so alt aussah – das Bleirohr aufhob, es betrachtete, daran roch, mit einer kohlschwarzen Zunge darüber fuhr und es dann wie eine Blechdose zerdrückte und wegwarf. Der Mann sagte etwas, doch Mo verstand ihn nicht. Der Fremde versuchte es in verschiedenen Sprachen, bis … »Verstehst du mich jetzt?«


    Mo brachte ein ersticktes Quieken heraus.


    »Du kannst von Glück sagen, dass ich heute gute Laune habe«, sagte der Mann. »Ich brauche eine Wegbeschreibung.«


    »Wegbeschreibung?«, krächzte Mo.


    »Wegbeschreibung.« Der Mann ließ ihn los, Mo wankte rückwärts und fiel gegen eine Hauswand. Er fasste sich mit beiden Händen an den Kopf. An seinen Schläfen waren garantiert die Abdrücke riesiger Finger zu sehen.


    »Wegbeschreibung«, wiederholte der Mann. »Ich habe die Adresse irgendwo aufgeschrieben.« Er fuhr mit der Hand in die Tasche seiner Lederjacke. Und in dem Moment griff Mo an. Er versuchte es mit einem Karateschlag gegen die Kehle des Fremden. Schnell wie der Blitz packte der Mann Mos Arm, drückte zu und ließ dann seinen Handballen in Mos Brustkorb donnern. Der Schlag warf Mo zurück gegen die Wand. Sein Kopf krachte gegen die Backsteine. »Wie kann man nur so dumm sein«, knurrte der Mann. Er brachte einen Zettel zum Vorschein und hielt ihn dem Jungen hin. »Weißt du, wo das ist?«


    Mo brauchte ein paar Sekunden, bis er wieder klar sehen konnte. Langsam wurden aus dem verschwommenen Gekrakel kindliche Druckbuchstaben auf liniertem Papier. »Ja«, flüsterte er voller Angst. »Ja.«


    »Dann sag es mir.«


    »Zu Fuß oder mit dem Wagen?«


    »Sehe ich so aus, als würde ich fahren?«, knurrte der Mann. »Hast du hier irgendwo eine Kutsche gesehen?«


    Mo schluckte hart. Der ganze Brustkorb tat ihm weh, er hatte Probleme mit dem Atmen und sein Schädel brummte. Hatte der Mann gerade »Kutsche« gesagt?


    »Wegbeschreibung.«


    »Sie gehen die Straße hier vorn hinunter, den Broadway, bis Sie zur Scott Street kommen – die geht links ab. Die Adresse hier ist dann dort irgendwo.«


    »Ist es weit?«


    »Nah ist es nicht.« Mo versuchte ein Lächeln. »Sie lassen mich doch laufen, Mister, nicht wahr? Ich habe Ihnen nichts getan.«


    Der große Mann faltete den Zettel mit der Adresse zusammen und steckte ihn in die hintere Tasche seiner weiten Jeans. »Mir nicht. Aber andere habt ihr ausgeraubt, du und dein Kumpel. Ihr habt die ganze Nachbarschaft terrorisiert.«


    Mo öffnete den Mund für eine Lüge, doch der Mann nahm seine Ray-Bans-Brille ab und steckte sie in eine Innentasche seiner Jacke. Mit ungewöhnlich blauen Augen blickte er den Jungen an. »Du sagst deinen Freunden – oder den anderen von deinem Schlag, denn ich bin sicher, dass ihr keine Freunde habt –, dass ich wieder da bin und dass ich solche Überfälle nicht toleriere.«


    »Wieder da? Wer sind Sie? Sie sind ja verrückt …«


    »Nicht mehr.« Der Mann lächelte, und Mo sah seine überlangen Schneidezähne, die wie Vampirzähne gebogen waren. Dazwischen kam eine schwarze, gespaltene Zunge hervor. »Sag deinen Freunden, Mars Ultor ist wieder da.« Dann hob er Mo an seinem T-Shirt hoch und warf ihn die Gasse hinunter. Als er auf seinem Freund landete, verstummte die Alarmanlage des Wagens mit einem Quietschen.


    Und Mars Ultor schlurfte auf den Broadway zurück und machte sich auf die Suche nach der Scott Street und Tsagaglalal.
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    Sophie wusste instinktiv, dass das, worum Perenelle sie bat, falsch war, auch wenn sie nicht ganz und gar sicher war, weshalb. Schemenhaft flackerten vage Gedanken und Erinnerungen auf und tanzten durch ihr Bewusstsein, doch wenn die grünen Augen der Zauberin sie so intensiv anblickten, fiel es ihr schwer, sich zu konzentrieren. »Du willst, dass ich dir meine Aura gebe?«


    »Ja, nur ein wenig …«


    »Wie … warum?« Sophie machte keine Anstalten, die ausgestreckte Hand der Zauberin zu ergreifen.


    »Du bist Silber, Sophie, und unendlich mächtig«, erklärte Perenelle. »Du wirst jetzt deine Hand in meine legen. Ich hole mir etwas von der Kraft deiner Aura, um meine damit aufzufüllen, während ich einen Teil meiner Lebenskraft auf meinen Mann übertrage. Ich könnte es wahrscheinlich auch ohne eure Hilfe tun, aber es besteht die Gefahr, dass meine Aura mich überwältigt und es zu einer Spontanverbrennung kommt. Mit deiner Unterstürzung und der von Tsagaglalal bin ich auf der sicheren Seite.«


    »Tu es, Sophie«, drängte Tsagaglalal sehr leise. »Es ist zum Besten.«


    »Was wirst du machen?« Sophie war immer noch misstrauisch.


    »Nicholas in meine Aura hüllen.«


    Sophie versuchte, sich zu konzentrieren. Sie musste daran denken, wie die Hexe von Endor sie in Luft eingehüllt hatte. Obwohl ihr der Gedanke noch nie zuvor gekommen war, erkannte sie jetzt, dass es mehr gewesen sein musste als Luft. Zephaniah hatte Sophie in ihre Aura gehüllt und nicht nur einen Teil ihrer Kräfte, sondern auch ihr Wissen und ihre Erinnerungen auf sie übertragen.


    »Wir haben nicht viel Zeit, Sophie«, drängte Perenelle. Sie konnte ihren Ärger nicht ganz verbergen. »Ich kann das nicht alleine.«


    Tsagaglalal war ganz ruhig. »Nicholas stirbt, Sophie.«


    Obwohl es Sophie immer noch widerstrebte, streckte sie die rechte Hand aus, und Perenelle ergriff sie. Ihr Händedruck war kräftig und sie hatte Schwielen an den Fingern und auf der Handfläche.


    Sofort überrollte Sophie eine Welle von Erinnerungen, von denen sie wusste, dass es nicht ihre eigenen waren. Jetzt war ihr auch klar, dass sie Perenelle aus diesem Grund nicht in ihre Aura eindringen lassen wollte. Nach den Ereignissen der letzten Tage traute Sophie der Zauberin nicht mehr vollkommen. Einerseits hätte sie gerne noch eine ganze Menge mehr über Perenelle erfahren. Andererseits hatte die Hexe bestimmte Erinnerungen, Gedanken und Vorstellungen auf sie übertragen, von denen die Unsterbliche nichts zu erfahren brauchte. Einen wirklichen Grund, sie nicht alles wissen zu lassen, gab es nicht. Doch wenn die Ereignisse der letzten Tage Sophie irgendetwas gelehrt hatten, dann dies, dass sie ihren Instinkten folgen sollte.


    »Der Skarabäus, Tsagaglalal«, bat Perenelle.


    Sophie drehte sich um und sah, wie Tante Agnes den unwahrscheinlich detailgetreu gearbeiteten Käfer vom Regal nahm und ihn mit beiden Händen umschloss. In dem Augenblick, in dem sie ihn berührte, begann er, in einem warmen grünen Licht zu leuchten. Tsagaglalals schimmernde weiße Aura war von leuchtend jadegrünen Fäden durchzogen. Der Skarabäus pulsierte dunkelgrün und plötzlich fielen alle Spuren des Alters von der Greisin ab und sie war wieder jung und ausgesprochen hübsch. Der Käfer pulsierte erneut und Tsagaglalal wurde wieder zu der Person, die Sophie als Tante Agnes kannte.


    Sophie betrachtete die Frau und erinnerte sich …


    … an Tsagaglalal, die an einem Tisch mit Schachbrettmuster einem Mann gegenübersitzt. Der Mann trägt über der Hälfte seines Gesichts eine goldene Maske … nur dass es keine Maske ist. Seine Haut härtet langsam aus und wird zu Gold. Er hat beide Hände – eine aus Fleisch und Blut, die andere aus Gold – um den Skarabäus gelegt. Vorsichtig übergibt er ihn Tsagaglalal und schließt ihre Finger darüber. »Du bist Tsagaglalal.« Seine Stimme ist ein tiefes Grollen. »Die Wächterin. Jetzt und immerdar. Die Zukunft der Humani liegt hier in deinen Händen. Pass gut darauf auf.«


    Sophie blinzelte und sah …


    … Tsagaglalal, die vor zwei fast genau gleich aussehenden Mädchen mit rotem Haar und grünen Augen steht, Aoife und Scathach. Die Mädchen tragen die typische Kleidung der Prärie-Indianer aus besticktem Hirschleder. Hinter ihnen steigt von einem riesigen Schlachtfeld Rauch auf. Der Boden ist übersät mit Kreaturen, die weder Mensch noch Tier sind, sondern irgendetwas dazwischen. Eines der Mädchen, die Kleinere der beiden Schwestern mit Sommersprossen auf der Nase, tritt vor. Die Frau, die von den Stammesmitgliedern »die Wächterin« genannt wird, übergibt ihr den Skarabäus. Danach dreht sich das Mädchen um und reckt die Hände mit dem Skarabäus hoch in die Luft. Und die versammelte Armee brüllt ihren Namen: »Scathach!«


    Das Bild vor Sophies Augen verschwamm und verschob sich. Dann sah sie …


    … Aoife, ganz in Schwarz und Grau gekleidet, wie sie aus dem Fenster eines Turms springt und in einen eisigen Wassergraben fällt. Bevor sie in dem schiefergrauen Wasser verschwindet, hält sie noch die Schnitzerei aus Jade in die Höhe, die sie gerade gestohlen hat.


    Sophie war sich bewusst, dass die Zeit dahinraste, Monate und Jahre flackerten innerhalb von Sekunden vorbei. Aus dem sommersprossigen Mädchen mit dem roten Haar war eine junge Frau geworden und …


    … Scathach rennt, in Fell und Leder gekleidet, durch einen Bambuswald. Um sie herum regnet es große schwarze Pfeile. In einer Hand hält sie ein stark gebogenes Schwert und in der anderen den Skarabäus. Hinter ihr prescht Aoife an der Spitze einer Armee aus blauhäutigen Ungeheuern durch den Bambus.


    Die Erinnerungen strömten auf Sophie ein, ein Bild überlagerte das andere in rascher Folge …


    … Scathach kniet vor einem Jungen in der Tracht ägyptischer Könige. Mit ausgestreckten Armen hält sie ihm den grünen Jadekäfer hin.


    … und wieder Scathach, wie sie über dem reglosen Körper desselben Jungen steht. Seine Arme sind über der Brust gekreuzt. Vorsichtig zieht sie den Skarabäus aus seinen steifen Fingern, führt ihn an die Lippen und küsst ihn und vergießt blutrote Tränen um ihren Freund, den Kinderkönig Tutanchamun. Plötzlich ertönen Rufe. Die Schattenhafte dreht sich um und springt in dem Moment aus dem Fenster, als die nubischen Wachen des Königs in den Raum stürmen. Sie verfolgen sie drei Tage lang durch die Wüste, bevor sie ihnen entkommt.


    Weitere Bilder, unwahrscheinlich schnell hintereinander, verschwommene Gesichter und Orte – und dann, urplötzlich …


    … Perenelle, in der eleganten Garderobe des 19. Jahrhunderts, mit Nicholas an ihrer Seite. Sie nimmt ein gestreiftes Kästchen in Empfang, das Scathach ihr reicht. Die Schattenhafte trägt die Uniform eines Soldaten mit einem Schwert an der Hüfte. Die Französin löst das Band, öffnet das Kästchen und lacht: »Wie, du schenkst mir einen Mistkäfer?«


    Sophie blinzelte und sah …


    … Perenelle, jetzt mit einem Glockenhut nach der Mode des frühen 20. Jahrhunderts gekleidet, übergibt dasselbe mit einem Band umwickelte Kästchen Tsagaglalal, der Wächterin. Hinter ihnen rauchen und qualmen die Ruinen von San Francisco nach einem entsetzlichen Erdbeben.


    Die Erinnerungen verblassten. Sophie öffnete die Augen und sah, wie die alte Frau Perenelle den Skarabäus gab. »Ich weiß seit zehntausend Jahren um diesen Gegenstand«, erzählte Tsagaglalal, »und auch wenn es oft Zeiten gab, in denen er nicht in meinem Besitz war, kehrte er früher oder später immer zu mir zurück. Ich habe mich oft gefragt, weshalb. Habe ich – und all die anderen Wächter – ihn nur für diesen einen Moment sicher verwahrt?«


    Perenelle blickte auf. »Ich dachte, du wüsstest es. Wenn nicht du, wer dann?«


    Tsagaglalal schüttelte den Kopf. »Als er ihn mir gab, sagte er, ich hielte die Zukunft der Menschheit in meinen Händen. Aber solche Sätze hörte man oft von ihm. Er konnte sehr dramatisch sein.«


    Die Zauberin betrachtete den Käfer, hielt ihn ans Licht und bewunderte die Details. »Als Scathach ihn mir zu meinem fünfhundertsten Geburtstag schenkte, neckte ich sie, dass sie mir einen Mistkäfer gegeben hätte. Die Kriegerin antwortete damals: ›Mist ist wertvoller als jedes Edelmetall. In Gold kann man nichts Essbares anpflanzen.‹« Perenelle blickte hinüber zu Tsagaglalal. »Damals erkannte ich nicht, wie alt und wertvoll das Stück tatsächlich war.«


    Tsagaglalal schüttelte den Kopf. »Ich auch nicht, obwohl er ihn mir einen Tag, bevor er mir das Buch überreicht hat, gab.«


    Sophie runzelte die Stirn. »Wer hat dir den Skarabäus und das Buch gegeben?« Ein Name kam ihr in den Sinn. »War es Abraham der Weise?«


    Tsagaglalal nickte traurig. Dann lächelte sie. »Ja, es war Abraham, auch wenn ich ihn nie weise genannt habe. Er hat den Titel gehasst.«


    »Wie hast du ihn genannt?«, wollte Sophie wissen. Ihr Herz klopfte plötzlich so schnell, dass sie kaum noch Luft bekam.


    »Ich habe ihn meinen Gatten genannt.«
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    Billy the Kid flitzte von einer Seite des Gangs zur anderen und besah sich die Menagerie der schlafenden Tiere in den Zellen. »Ich lebe ja jetzt schon sehr lang auf dieser Erde, aber so etwas hab ich noch nie gesehen.« Er betrachtete gerade einen muskelbepackten Mann mit blauer Haut und dichtem schwarzem Drahthaar. Aus den Schläfen wuchsen ihm zwei gebogene Hörner. »Du?«, fragte er Niccolò Machiavelli.


    Machiavelli warf einen schnellen Blick in die Zelle. »Es ist ein Oni«, erklärte er. »Ein japanischer Dämon«, fügte er hinzu, bevor Billy nachhaken konnte. »Die Blauhäutigen sind ziemlich unangenehm, aber die Rothäutigen sind noch schlimmer.« Der Italiener schritt weiter den düsteren Gefängnisflur hinunter. Er hatte die Hände auf dem Rücken verschränkt und seine kalten grauen Augen blickten stur geradeaus.


    »Du machst dir wieder diese tiefgründigen, finsteren Gedanken«, bemerkte Billy leise, während er sich dem Schritt des Unsterblichen in dem schwarzen Anzug anpasste.


    »Dann kannst du jetzt also Gedanken lesen?«


    »Ich kann Körper lesen. Wer im Wilden Westen überleben wollte, musste beobachten, wie die Leute standen und sich bewegten, musste jede Regung und jeden Blick interpretieren und wissen, wer gleich eine Kanone ziehen und wer klein beigeben würde. Ich war sehr gut darin«, brüstete der Amerikaner sich stolz. »Und ich wusste immer, wann jemand im Begriff war, etwas Dummes zu tun«, fügte er sehr leise hinzu.


    »Ich habe nicht vor, irgendetwas Dummes zu tun«, erwiderte Machiavelli ebenso leise. »Ich habe meinem Meister mein Wort gegeben, und ich bleibe dabei: Ich wecke die Bestien und lasse sie auf die Stadt los.«


    »Aber du bist nicht glücklich bei dem Gedanken, stimmt’s?«


    Machiavelli schaute Billy kurz von der Seite her an.


    »Also, wenn ich mir so anschaue, was da in den Zellen liegt, glaube ich eher nicht, dass ich erleben will, wie sie frei durch eine Stadt ziehen, egal durch welche.« Billys Stimme war nur noch ein Flüstern. »Das sind doch alles Fleischfresser und Blutsauger, oder?«


    »Ein Vegetarier-Monster ist mir bisher noch keines begegnet«, antwortete Machiavelli. »Ja, die meisten davon sind Fleischfresser. Einige von denen, die noch am menschlichsten aussehen, ernähren sich aber auch von der dunklen Energie schlechter Träume und Albträume.«


    »Willst du, dass sie frei in San Francisco herumlaufen?«, fragte Billy ihn direkt.


    Machiavelli blieb stumm, schüttelte aber leicht den Kopf. Seine Lippen formten ein Wort, das er nicht laut aussprach. Nein.


    »Aber du brütest irgendwas aus«, fuhr Billy fort. »Das sehe ich doch.«


    »Woran?«, fragte Machiavelli mit einem leisen Lächeln.


    »Ganz einfach.« Die blauen Augen des Amerikaners blitzten im Dämmerlicht. »Du bist ein kleines bisschen zu leicht durchschaubar. Im Wilden Westen hättest du nicht lang überlebt.«


    Machiavelli blinzelte überrascht. »Ich habe an gefährlicheren Orten überlebt als in deinem Amerika im neunzehnten Jahrhundert. Und das, weil an meiner Miene nie etwas abzulesen war und ich meine Meinung immer für mich behalten habe.«


    »Und genau da liegt dein Fehler, Mr Machiavelli.«


    »Jetzt bin ich aber gespannt. Kläre mich auf, junger Mann.«


    Billy grinste vergnügt und zeigte dabei seine kräftigen Zähne. »Ich hätte nie gedacht, dass ich dir noch was beibringen kann.«


    »Der Tag, an dem wir aufhören zu lernen, ist der Tag, an dem wir sterben.«


    Billy rieb sich kräftig die Hände. »Richtig. Dann kann ich wohl mit Recht behaupten, dass du ein neugieriger Mensch bist. Korrekt, Mr Machiavelli?«


    »Immer gewesen. Es ist eine der vielen Charaktereigenschaften, die Dee und ich gemeinsam haben. Wir sind beide ungeheuer neugierig. Ich war immer der Meinung, dass Neugier eine der wichtigsten Stärken eines Mannes ist.«


    Billy nickte. »Ich war auch immer neugierig. Hat mir ’ne Menge Ärger eingebracht. Aber wenn du dich jetzt mal kurz umschaust …«


    Machiavelli blickte über die Schulter zu Josh, Dee und Virginia Dare, die hinter ihnen herkamen.


    »Der Junge ist offensichtlich überrascht. Und er hat Angst …« Billy blickte immer noch stur geradeaus.


    Josh Newman folgte den beiden Unsterblichen wie benommen. Seine Augen wurden immer größer, und er brachte den Mund nicht mehr zu, als sie an einer Zelle nach der anderen vorbeigingen und er die unterschiedlichsten Kreaturen zu sehen bekam. Er hatte Angst, das war offensichtlich. Goldene Rauchkringel stiegen von seinem Haar auf und drangen aus Ohren und Nasenlöchern. Seine Hände steckten in goldenen Handschuhen und er hatte sie zu Fäusten geballt.


    »Dee interessiert sich nicht für die Kreaturen. Er hat sie schließlich hierhergebracht und weiß, womit er es zu tun hat«, fuhr Billy fort. »Virginia interessiert sich genauso wenig dafür, da sie in der Vergangenheit entweder schon gegen sie gekämpft hat oder weiß, dass ihre Flöte sie beschützt.« Er legte den Kopf schräg. »Oder vielleicht, weil sie weiß, dass sie gefährlicher ist als die Bestien.«


    »Ich kenne sie nur vom Hörensagen«, warf Machiavelli ein. »Ist sie so schlimm wie ihr Ruf?«


    »Schlimmer.« Billy nickte ein paar Mal rasch hintereinander. »Viel, viel schlimmer. Mach nie den Fehler und traue ihr.«


    Dee und Virginia bildeten die Nachhut. Machiavelli sah, dass die beiden in ein Gespräch vertieft waren. Das Gesicht der Frau war eine unergründliche Maske. Ihre grauen Augen hatten dieselbe Farbe wie die Wände und der Boden. Als sie merkte, dass Machiavelli sie beobachtete, hob sie eine Hand zum Zeichen, dass sie es zur Kenntnis genommen hatte. Dee blickte auf und seine Miene verfinsterte sich. Kurzfristig war der Zellenblock erfüllt vom Gestank nach fauligen Eiern, der noch strenger war als der der schlafenden Bestien. Machiavelli wandte sich ab, bevor Dee sein Lächeln sehen konnte. Es amüsierte ihn, dass der Magier immer noch Angst vor ihm hatte.


    »Deine Neugier vorausgesetzt, müsstest du eigentlich in die Zellen schauen«, schloss Billy, »aber du tust es nicht. Deshalb gehe ich davon aus, dass du an etwas weitaus Wichtigeres denkst.«


    »Beeindruckend«, lobte Machiavelli. »Und deine Logik ist unwiderlegbar – mit einer Ausnahme.«


    »Und die wäre?«


    »Seltsam aussehende Kreaturen und monströse Bestien können mich schon lange nicht mehr schrecken. Wenn du es genau wissen willst, waren es immer nur die Menschen – und ihre nächsten Verwandten, die Älteren und die nächste Generation –, die es geschafft haben, mir Angst einzujagen.« Er nickte in Richtung der Zellen. »Diese armen Bestien werden nur von ihrem Drang zu überleben und zu fressen gesteuert. Das ist ihre Natur und ihre Natur hat sie berechenbar gemacht. Der Mensch dagegen besitzt die Fähigkeit, seine Natur zu verändern. Der Mensch ist das einzige Tier, das die Welt vernichten kann. Tiere leben nur in der Gegenwart. Die Menschen besitzen die Fähigkeit, für die Zukunft zu leben, Pläne für ihre Kinder und Enkel zu schmieden, Pläne, die Jahre, Jahrzehnte, selbst Jahrhunderte brauchen, bis sie sich verwirklichen lassen.«


    »Wie ich gehört habe, ist diese Art des Planens deine Spezialität«, sagte Billy.


    »Das ist richtig.« Machiavelli wies mit der Hand auf eine Zelle, in der drei haarige Domovoi schliefen, einer hässlicher als der andere. »Deshalb machen mir diese hier keine Angst. Sie interessieren mich nicht einmal.«


    »Jetzt klingst du so hochmütig wie Dee.« In Billys Stimme schwang ein stahlharter Unterton mit. »Und ich bin sicher, dass die Leute in San Francisco in diesem Punkt vollkommen anders denken als du.«


    »Stimmt«, gab Machiavelli zu.


    Billy holte tief Luft. »Wenn diese Kreaturen an Land gehen, gibt es …« Er hielt inne und suchte nach dem richtigen Wort. »Chaos. Anarchie.«


    »Wer macht sich jetzt tiefgründige, finstere Gedanken?«, fragte Machiavelli leichthin. »Wer hätte das gedacht – ein Gesetzloser mit einem Gewissen.«


    »Wahrscheinlich sind es dieselben tiefgründigen, finsteren Gedanken, die du dir gemacht hast«, murmelte Billy. »Ich gebe zu, ich fühle mich nicht wohl bei dem Gedanken, diese Monster auf mein Volk loszulassen.«


    »Dein Volk«, neckte Machiavelli ihn.


    »Mein Volk. Dass es nicht deines ist, weiß ich. Es sind keine Italiener …«, begann Billy.


    Machiavelli unterbrach ihn. »Es sind Menschen und das macht sie auch zu meinem Volk.«


    Billy warf ihm einen schnellen Blick zu. »Als wir uns zum ersten Mal begegnet sind, dachte ich, du seist genau wie Dee. Jetzt bin ich mir da nicht mehr so sicher.«


    Machiavelli lächelte kaum merklich. »Dee und ich sind uns in vielem sehr ähnlich; sag ihm das aber bitte nicht. Er wäre beleidigt. In einem Punkt unterscheiden wir uns allerdings: Um seine Ziele zu erreichen, würde Dee alles tun. Ich habe gesehen, wie er die Befehle seines Meisters befolgt hat, obwohl es die Zerstörung ganzer Städte und das Auslöschen Zehntausender von Menschenleben bedeutet hat. Das habe ich nie getan. Der Preis für meine Unsterblichkeit waren meine Dienste, aber nicht meine Seele. Ich bin heute ein Mensch und ich war immer einer.«


    »Gut zu wissen«, murmelte Billy the Kid.


    Der Flur endete an einer Metalltür. Machiavelli stieß sie auf, blinzelte in die Nachmittagssonne und lief rasch die Steinstufen zum ehemaligen Gefängnishof hinunter. Er atmete die frische, salzige Luft tief ein, um den ekligen Moschusgestank der Tiere loszuwerden, der in den Zellenblocks hing. Er wartete, dass Billy sich wieder zu ihm gesellte. Als er sich umdrehte, stand Billy noch auf der letzten Stufe, sodass ihre Gesichter auf einer Höhe waren. »Ich habe meinem Meister und Quetzalcoatl mein Wort gegeben, dass ich die Kreaturen auf die Stadt loslasse. Ich kann mein Wort nicht zurücknehmen.«


    »Du kannst nicht oder du willst nicht?«


    »Ich kann nicht«, wiederholte Machiavelli bestimmt. »Ich werde nicht zum waerloga – zum Schwurbrecher.«


    Billy nickte. »Ich habe Respekt vor einem Mann, der zu seinem Wort steht. Sieh einfach zu, dass du aus dem richtigen Grund dazu stehst.«


    Machiavelli beugte sich vor und seine eisenharten Finger bohrten sich in Billys Schulter. Er blickte Billy durchdringend an. »Nein, du musst zusehen, dass du es aus dem richtigen Grund brichst!«
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    Perenelle legte den grünen Jadeskarabäus vorsichtig mitten auf Nicholas’ Brust. Dann schob sie ihn ein Stück weit nach links, bis er über seinem Herzen lag.


    Tsagaglalal ergriff die Hände des Alchemysten und legte zuerst die linke, dann die rechte so auf den Jadekäfer, dass fast nichts mehr von ihm zu sehen war. Danach blickte sie die Zauberin an und fragte: »Bist du dir sicher?«


    »Ich bin mir sicher.«


    »Der Erfolg ist nicht garantiert. Es ist gefährlich.«


    »Gefährlich? Was meinst du mit gefährlich?«, fragte Sophie. Sie hielt die Hand der Zauberin und spürte deren Furcht als schwaches Prickeln. Dass die Zauberin sich fürchtete, machte auch ihr Angst. Perenelle bewegte sich nicht, nur ihr Blick heftete sich auf Sophies Gesicht.


    »Falls das hier nicht funktioniert, stirbt Nicholas, und ich habe einen ganzen Tag meines Lebens verschenkt«, erklärte sie. »Aber ich muss es tun, ich habe keine Wahl.« Die Zauberin schloss ihre Finger fester um Sophies Hand. »Wenn wir Erfolg haben, bleibt uns Nicholas für einen weiteren Tag erhalten.« Eine Frage ging Sophie durch den Kopf … und Perenelle beantwortete sie. »Ja, es würde einen großen Unterschied machen.«


    Tsagaglalal legte ihre linke Hand in die von Perenelle und streckte dann die andere über das Bett hinweg nach der freien Hand von Sophie aus. »Perenelle entzieht uns einen kleinen Teil unserer Aura und lässt sie in den Skarabäus fließen. Der wiederum überträgt sie auf Nicholas. Du kannst es dir vorstellen wie eine Batterie. Solange Ladung in dem Skarabäus ist, bleibt Nicholas am Leben.«


    Sophie legte ihre Linke in die von Arthrose verformte, knochige Hand der alten Frau.


    »Es tut nicht weh«, fuhr Tsagaglalal fort, »und du bist jung. Wenigstens deine Aura wird sich bald wieder auffüllen.«


    »Und wie ist es mit deiner?«, fragte Sophie rasch.


    »Selbst wenn es möglich wäre, ist es nicht mehr nötig, dass meine sich regeneriert. Der Zweck meines Daseins in diesem Schattenreich ist so gut wie erfüllt.« Ihre schiefergrauen Augen blickten ins Leere. »Meine Aufgabe war es, nach dir Ausschau zu halten und dann über dich zu wachen. Bald werde ich in Frieden ruhen können.«


    Plötzlich sank die Temperatur im Raum auf eisige Minusgrade. Der Schock ließ Sophie scharf die Luft einziehen. »Was immer du tust«, begann Perenelle, und ihr Atem bildete bei jedem Wort eine weißliche Wolke, »du darfst den Kreis nicht durchbrechen, bis der Skarabäus sich mit der Kraft unserer Auren aufgeladen hat. Hast du mich verstanden?«


    Sophie nickte.


    »Hast du mich verstanden?«, fragte Perenelle noch einmal, drängender jetzt. »Wird die Sache nicht ganz zu Ende gebracht, stirbt Nicholas hier und jetzt, und ich sterbe morgen.«


    »Ich habe verstanden«, antwortete Sophie zitternd. Sie blickte hinunter auf den reglosen Körper von Nicholas Flamel. Seine Haut war aschgrau. Um die Lippen und um die Nasenlöcher herum hatte sich eine dünne Schicht Eiskristalle gebildet.


    Perenelles eisweiße Aura waberte um sie herum und bauschte sich auf, und dann bemerkte Sophie plötzlich die silbernen Fäden – ihr Silber –, die sie durchzogen. Als sie auf ihre Hände blickte, sah sie, dass ihre Aura schützende Handschuhe um sie gelegt hatte.


    Die Zauberin schloss die Augen. »Dann mag es beginnen.«


    Sophie spürte, wie ihre Aura aufloderte. Die damit verbundene Hitzewelle überlief sie unvorbereitet. Es begann in der Brust, breitete sich von dort aus und floss in ihre Beine bis hinunter in die Zehen, die zu kribbeln begannen. Die Hitze kroch in ihre Arme, brannte sich durch ihre Handflächen und verursachte ein Prickeln wie von tausend Nadelstichen in ihren Fingerspitzen. Sie stieg ihren Nacken hinauf, wärmte ihre Wangen und ließ ihre Augen trocken werden. Sophie kniff die Augen zu und schauderte, als ein verwirrendes Durcheinander an Erinnerungen über sie hereinbrach. Sie wusste, dass ein Teil davon die Erinnerungen Perenelles waren …


    … ein Mann im Kapuzenumhang sitzt in der Mitte einer Höhle. Seine leuchtend blauen Augen reflektieren den Glanz der riesigen Kristalle in den Höhlenwänden. In der rechten Hand hält er ein kleines, in Metall gebundenes Buch. Er legt den gebogenen Metallhaken, der seine linke Hand ersetzt, auf den Einband …


    … Nicholas Flamel, schlank, mit hellen Augen und dunklem Haar, jung und gut aussehend. Er steht hinter einem hölzernen Verkaufsstand, in dem nur drei dicke Bücher mit Pergamenteinband liegen. Er wendet sich ihr zu und ein Lächeln huscht über sein Gesicht …


    … und wieder Nicholas, nun älter, grauhaarig und mit Bart. Er steht in einem kleinen dunklen Raum, in dem auf einem Dutzend Regale doppelt so viele Bücher und Manuskripte liegen …


    … ein Tisch mit nur einem Buch darauf, dem in Metall gebundenen Codex. Die Seiten blättern von alleine bis zu einer bestimmten Stelle auf. Über die aufgeschlagenen Seiten kriecht ein Text in einer Art Stabschrift. Farben fließen darüber und sammeln sich in der Form eines Skarabäus, dann in etwas, das ein Halbmond hätte sein können – oder ein Haken …


    … und eine Stadt, die lichterloh brennt …


    Eine neuerliche Hitzewelle nahm Sophie fast den Atem. Die Bilder veränderten sich, wurden zu dunklen Gewaltszenen, wurden zu Tsagaglalals Erinnerungen …


    … eine in der Mitte gespaltene Pyramide …


    … ein kreisrunder Dachgarten in Flammen, exotische Pflanzen, die explodieren und Feuerbälle bilden, kochender Pflanzensaft, der in langen Flammenzungen in die Luft spritzt …


    … eine große Metalltür schmilzt. Eingravierte Gesichter, die in der Hitze immer länger werden, verwischen und sich schließlich in langen klebrigen Tröpfchen auflösen. Flüssiges Gold und Silber ergießen sich über einen glänzenden Marmorboden und fließen ineinander …


    … Hunderte runder Flugapparate, die wie brennende Kometen vom Himmel fallen und über einer labyrinthartigen Stadt explodieren …


    … und Scathach und Johanna von Orléans, blutig und verdreckt. Sie stehen Rücken an Rücken auf einer Stufenpyramide, umgeben von riesigen Ungeheuern mit Hundeköpfen …


    … während Palamedes über einem gestürzten Shakespeare steht und ihn mit seinem Körper schützt. Er hält einen Adler mit Löwenkopf auf Armeslänge von sich. Der Löwe schlägt mit seinen mit Widerhaken versehenen Flügeln nach ihm. Die Reißzähne sind nur Zentimeter von seinem Kopf entfernt …


    … und Saint-Germain, der Feuer vom Himmel regnen lässt, während sich hinter ihm das Meer zu einer Mauer aus schwarzem Wasser auftürmt …


    … und Sophie … oder ein Mädchen, das ihr so ähnlich sieht, dass sie eineiige Zwillinge sein könnten …


    Plötzlich war Sophie wieder fünf Jahre alt. Sie stand Hand in Hand mit ihrem Zwillingsbruder im selben Haus, in dem sie sich auch jetzt befand, und wurde einer alten Frau vorgestellt, die sie nie zuvor gesehen hatte.


    »Und das ist eure Tante Agnes«, sagt die Mutter. »Sie passt auf euch auf, wenn wir nicht da sind …«


    Etwas Kaltes schlängelte sich am Rand von Sophies Bewusstsein entlang. Es war keine Erinnerung, sondern ein Gedanke, etwas Herbes, Bitteres. Wenn Tante Agnes nicht ihre richtige Tante war, wie stand es dann mit ihrer mysteriösen Tante Christine, die in Montauk Point auf Long Island wohnte und die sie jedes Jahr an Weihnachten besuchten? Auch Christine war nicht mit ihnen verwandt. Wer war sie? War sie wie Agnes? Und bestand eine Verbindung zwischen den beiden Frauen? Sophie wünschte sich nichts sehnlicher, als mit ihren Eltern reden zu können. Sie musste unbedingt von ihnen erfahren, wie und wann sie Agnes und Christine kennengelernt hatten. Sie fragte sich, wie die beiden alten Damen sich in das Leben der Newmans geschlichen hatten. Sie hatte ihren Vater von Tante Agnes reden hören und ihre Mutter hatte als Kind jeden Sommer bei Tante Christine verbracht. Die logischen Schlussfolgerungen daraus waren erschreckend. Wie lange stand die Familie Newman schon unter Beobachtung? Und warum? Weil sie und Josh Zwillinge waren? Aber weshalb sollten Agnes und Christine dann ihre Eltern beobachtet haben? Das ergäbe nur einen Sinn, wenn sie gewusst hätten, dass Richard und Sara sich begegnen und sich ineinander verlieben würden und dass Sara Zwillinge gebären würde mit Auren in Silber und Gold. Hatten sie gewusst, dass es von alleine passieren würde, oder hatten sie irgendwie die Finger im Spiel gehabt? Sophie schauderte. Allein der Gedanke war entsetzlich.


    Sie musste unbedingt mit Josh über das alles reden. Wenn er nur hier wäre!


    … Und plötzlich war Josh da …


    Sie spürte die Verbindung zu ihrem Bruder, und es war, als wäre sie körperlich. Sie konnte sich nicht erinnern, dass sie in den fünfzehn Jahren ihres Lebens länger als zwei Tage hintereinander voneinander getrennt waren. Und selbst wenn, hatten sie über Telefon, SMS oder E-Mail immer Kontakt gehalten. Als Josh sich in Dees Büro von ihr abgewandt hatte und mit Dee und Virginia Dare weggegangen war, hatte es sich angefühlt, als wäre sie verwundet worden, als fehlte ein Stück von ihr. Doch wenigstens wusste sie jetzt, dass er noch lebte.


    Er war … er war …


    Sophie konzentrierte sich ganz auf ihren Bruder. Sie versuchte verzweifelt, sich an alles zu erinnern, was sie bis jetzt über den Gebrauch ihrer erweckten Sinne gelernt hatte. Sie musste einfach nur sicher sein, dass er gesund und unverletzt war. Und wenn sie irgendwie herausfinden könnte, wo er sich im Augenblick aufhielt, könnte sie hingehen und ihn zurückholen. Sie zweifelte nicht daran, dass sie ihn hätte zur Vernunft bringen können, wenn da oben in dem Büro nur sie und Josh gewesen wären und niemand sonst, der sich hätte einmischen können.


    Sie sah ihn vor ihrem geistigen Auge ganz deutlich. Das wellige blonde Haar war fettig und musste dringend gewaschen werden. Er hatte dicke schwarze Ringe unter den Augen und Rußstreifen im Gesicht …


    Plötzlich roch sie Salz und Jod, vermischt mit den Gerüchen eines Zoos nach Moschus und wilden Tieren. Dann formten sich Bilder. Eines war deutlicher zu erkennen als alle anderen: Es zeigte die klaren Umrisse einer Insel mit einem kastigen weißen Gebäude und einem Leuchtturm an einem Ende.


    Josh war auf Alcatraz.


    Er ging einen Flur im Gefängnistrakt hinunter. Auf beiden Seiten waren Zellen und in jeder lag eine andere Kreatur. Er kannte die Namen der Kreaturen nicht, doch die Hexe von Endor wusste, worum es sich bei jeder einzelnen handelte. Deshalb wusste auch Sophie es. Es gab keltische Cluricaune und japanische Oni, englische Boggarts und skandinavische Trolle, norwegische Huldu neben einem griechischen Minotaur, sowie einen amerikanischen Windigo in einer Zelle direkt neben einem indischen Vetala. Sie hörte den keuchenden Atem ihres Bruders und spürte, wie sein Magen sich hob, als er an einer Zelle mit einem Nue vorbeikam, einem hundeähnlichen Geschöpf aus Japan mit dem Kopf eines Affen und dem Schwanz einer Schlange.


    Er schien unverletzt und niemand beachtete ihn sonderlich. Direkt vor ihm ging der Mann, der sie durch Paris gejagt hatte: Niccolò Machiavelli. Er unterhielt sich mit einem jugendlich aussehenden Mann in abgewetzten Jeans und zerschrammten Cowboystiefeln. Josh drehte den Kopf, und Sophie sah John Dee und Virginia Dare, die aufgeregt miteinander flüsterten. Sie verstummten und blickten beide gleichzeitig auf Josh, auf Sophie.


    Sofort unterbrach sie die Verbindung zu ihrem Bruder und zwang sich dazu, in die Gegenwart zurückzukehren und sich wieder auf die Hitze zu konzentrieren, die durch ihren Körper pulsierte. Im Zimmer war es eiskalt. Ganz bewusst lenkte sie alle Aufmerksamkeit auf ihre Hände, die in denen der beiden Frauen lagen, und spürte, wie ihre Aura durch ihre Fingerspitzen in Perenelles Hand floss.


    Nicholas Flamel zuckte.


    Vor Schreck hätte Sophie fast Perenelles und Tsagaglalals Hände losgelassen. Sie blickte hinunter auf den Alchemysten. Ihre eigene silberne Aura und die weiße Aura von Tsagaglalal wanden sich um ihre ausgestreckten Arme und von dort in Perenelles Hände. Silberne Funken und mattweiße Leuchtfäden sprangen knisternd vom Körper der Zauberin auf den Skarabäus über. Dieser pulsierte jetzt sacht, aus dem hellen Grün wurde ein dunkles und dann wieder ein helles. Urplötzlich spürte Sophie ihren eigenen Herzschlag … und merkte, dass der Skarabäus im selben Rhythmus pulsierte. Die Haut des Alchemysten hatte sich leicht rosa gefärbt und einige der tiefen Falten auf der Stirn und um die Augen herum waren verschwunden. Er wirkte jünger.


    Wieder zuckte er. Seine Finger schlossen sich fester um den Käfer, lösten sich und schlossen sich erneut fest darum.


    »Nur noch ein kleines bisschen«, flüsterte Perenelle. Sie klang erschöpft.


    »Ich kann dir nicht mehr viel geben«, murmelte Tsagaglalal. Weißblaue Funken tanzten durch ihr Haar.


    »Dann hängt jetzt alles von dir ab, Sophie«, drängte Perenelle. »Ich brauche noch etwas von deiner Aura.«


    Das Mädchen schüttelte den Kopf. »Ich kann nicht mehr.« Sie schwankte vor Erschöpfung und hatte das Gefühl, hohes Fieber zu haben und innerlich zu verbrennen. Ihr Kopf dröhnte, ihre Kehle fühlte sich rau an und ihr Magen zog sich zusammen. Ihr fiel wieder ein, dass Scatty einmal davor gewarnt hatte, zu viel Auraenergie zu verbrauchen. Setzte eine Person ihre gesamte natürliche Auraenergie für etwas ein, holte sich die Aura neue Energie aus dem Körper der betreffenden Person. In diesem Fall bestand die ganz reale Gefahr, dass es zu einer Spontanverbrennung kam.


    »Du musst!«


    »Nein!« Sophie versuchte, sich loszureißen, aber die Unsterbliche hielt sie fest wie in einem Schraubstock.


    »Doch!«, befahl Perenelle unbarmherzig. Eine Sekunde lang ging das Weiß ihrer Aura flackernd in Grau und dann in Schwarz über, bevor sie wieder eisweiß loderte.


    Sophie versuchte erneut, ihre Hand wegzureißen. Vergeblich. »Lass mich los!«


    »Ich brauche noch etwas mehr. Nicholas braucht noch etwas mehr.«


    Die Aura der Zauberin wurde dichter, dunkler und plötzlich war die kalte Luft erfüllt vom Duft nach grünem Tee und Anis. Sophie erkannte die Gerüche von Niten und Prometheus, noch bevor farbige Stränge ihrer Auren durch den Fußboden drangen: Königsblau, das sich um einen dicken Strang in Blutrot wickelte. Die Auren schoben sich auf die Zauberin zu, krochen dann an ihr hoch und färbten ihre Aura für einen kurzen Augenblick wieder schwarz.


    »Genug, Zauberin«, krächzte Tsagaglalal. »Genug. Du hast getan, was du konntest.«


    Die Zimmertür flog auf und Prometheus und Niten stürmten herein. Die Auren des Älteren und des unsterblichen Japaners hatten Panzer um ihre Körper gebildet. Doch die reich verzierte rote Metallrüstung von Prometheus wurde immer heller und schließlich transparent, als ihr alle Farbe entzogen wurde. Und Nitens mit Holz und Lack verstärkte Geweberüstung eines Samurai war eingerissen und ausgefranst.


    »Zauberin«, brüllte Prometheus, »was tust du da?«


    »Es ist genug«, bestimmte Niten in eisigem Ton. »Du wirst uns alle vernichten.«


    »Es ist nie genug!«, fauchte Perenelle. In ihre Aura mischten sich Streifen und Fäden sämtlicher anderer Auren im Raum. Die Farben liefen ineinander, verschwammen, wurden dunkel, schmutzig braun, bis die Zauberin schließlich von einer pulsierenden schwarzen Aura umgeben war. Ein eklig modriger Geruch hing im Raum. Als sie sich zu Prometheus und Niten umdrehte und sie ansah, waren ihre grünen Augen zu schwarzem Marmor geworden. »Ich brauche mehr … Nicholas braucht mehr.«


    Mit einem Ruck entriss Sophie der Zauberin ihre Hand. Sie hatte so viel Schwung, dass sie durch den Raum torkelte und in Nitens Armen landete. Sofort verwandelte ihre silberne Aura seine Samurai-Rüstung in einen stabilen Metallpanzer.


    »Nein!«, kreischte Perenelle und wollte nach Sophie greifen. »Wir sind noch nicht fertig!« Ein weißer Faden zuckte durch ihre schwarze Aura, saugte die Dunkelheit aus ihr heraus, bis sie grau wurde.


    Prometheus stellte sich vor Sophie und Niten. »Du bist fertig, Zauberin.« Er blickte die alte Frau an und nickte. Tsagaglalal ließ Perenelles Hand los und trat einen Schritt zurück.


    »Aber Nicholas …«, flüsterte Perenelle. Ihre Aura flackerte erneut eisweiß und ihre Augen wurden langsam wieder grün.


    »Du hast alles getan, was du für ihn tun konntest«, sagte Prometheus.


    Unvermittelt seufzte Nicholas Flamel, ein langes, zischendes Ausatmen, das weißen Rauch von seinen blauen Lippen in die Luft blies. Seine hellen Augen öffneten sich flackernd. Er setzte sich kerzengerade auf und blickte sich um. »Hab ich was Spannendes verpasst?«
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    Fünf hünenhafte Anpu eskortierten den Mann mit der Hakenhand durch die in Gold und Marmor gehaltenen Flure des Sonnenpalastes. Man hatte dafür gesorgt, dass die Gänge, auf denen normalerweise reges Leben herrschte, leer waren. Bewaffnete Anpu bewachten sämtliche Türen. Einige hatten kleinere, vierbeinige Anpu wie Hunde an ihrer Seite. Entlang der hell erleuchteten Flure waren in regelmäßigen Abständen große Behältnisse aufgestellt worden, in denen Duftkerzen und wohl riechende Kräuter brannten, doch ihr süßer Geruch wurde von dem intensiven, animalischen Gestank der Anpu vollkommen überlagert.


    Marethyu war mit unzerreißbaren Steinketten gefesselt. Eine trug er um jedes Handgelenk, eine um die Taille und noch einmal je eine um die Knöchel. Die Wächter bildeten einen Kreis um ihn und jeder hielt eine Kette fest. Man hatte ihm seinen Umhang abgenommen, den sich einer der Wachen jetzt über den Arm gelegt hatte. Marethyu trug nur noch ein langärmeliges Kettenhemd, das vom Hals bis zur Taille reichte, und darunter eine schmutzige, ausgefranste Jeans. An seinen zerschrammten Arbeitsschuhen blitzten über den Zehen schützende Metallkappen. Das fettige blonde Haar reichte ihm bis auf die Schultern und der schlecht geschnittene Pony fiel ihm in die ungewöhnlich blauen Augen. Kinn und Wangen bedeckte ein grauweißer Dreitagebart. Auf dem Weg ins Innere des Palastes ruckte sein Kopf ständig hin und her. Die Lippen bewegten sich, wenn er die Schriftzeichen auf den alten Wandpaneelen übersetzte oder die grobe Ogham-Schrift auf den Sockeln entzifferte, die in regelmäßigen Abständen in den Fluren aufgereiht waren und Statuen aus Glas und Metall trugen.


    Die Anpu-Wachen zogen ihn bis vor eine hohe Tür mit zwei schmalen Flügeln, machten jedoch keine Anstalten, anzuklopfen oder einzutreten.


    Der Mann mit der Hakenhand hängte sich in seine Ketten, um die Tür genauer betrachten zu können. Zwei riesige Metallplatten, eine aus reinem Silber, die andere aus Gold, bildeten die Türflügel. Sie waren so poliert, dass sie glänzten wie Spiegel. Der mannshohe Türsturz darüber bestand aus massivem Gold. Darin eingraviert waren Tausende von Quadraten mit jeweils einem Gesicht – entweder von einem Menschen, einem Tier oder einem Ungeheuer. Einige der Quadrate waren auch leer oder die Gesichter nur halb vollendet. In der Mitte des Türsturzes jedoch befand sich ein Quadrat, das größer war als die anderen. Es zeigte das sorgfältig gearbeitete Bild eines Halbmondes … oder eines Hakens.


    Marethyu hob mit einem Ruck seinen linken Arm, um seinen Haken mit dem Bild zu vergleichen. Dabei riss er fast den Anpu, der diese Kette hielt, von den Füßen. Original und Abbildung waren fast identisch. Er kniff die Augen zusammen und übersetzte gewissenhaft die Schriftzeichen um den Haken herum.


    »Merkwürdig, nicht wahr?« Eine laute Stimme hallte durch den Flur.


    Die Flügeltüren öffneten sich. Weißer duftender Rauch quoll heraus und waberte über den Boden. Es roch fast schon widerlich süß nach Weihrauch. Der Sprecher war erst zu erkennen, als die Türflügel sich ganz geöffnet hatten und grelles weißes Licht auf den Flur fiel. Im Türrahmen stand eine ungewöhnlich große Gestalt. An ihrem langen metallischen Kapuzenumhang lief weißes Licht wie Flüssigkeit herunter. »Ich fand diese Tür in den Ruinen einer Stadt, die ein Erdenfürst mitten in einem unwirtlichen Sumpfgebiet weit im Süden von hier erbaut hatte. Der Sumpf hatte einen Großteil der Stadt verschlungen. Die Tür war makellos und unberührt. Sie ist zehntausend – vielleicht sogar zehn Mal zehntausend Jahre alt.«


    Marethyu riss wieder an der Kette, und der Anpu, der sie hielt, hatte Mühe, auf den Beinen zu bleiben. Er hob den Arm, und der flache Halbmond aus Metall, der an seinem Handgelenk befestigt war, reflektierte das Licht und leuchtete zuerst silbern, dann golden. »Es ist merkwürdig«, bestätigte er, »doch es überrascht mich nicht. Mich kann nicht mehr viel überraschen.« Er wies mit dem Kinn auf die Reihen von Quadraten. »Schön, dass sie die Erinnerung an mich in ihren Geschichten festgehalten haben.«


    »Die Erdenfürsten wussten von dir.«


    »Es gab eine kurze Begegnung.«


    »Ganz so kurz war sie ja wohl nicht. Sie haben dein Symbol in die Liste ihrer Könige und Herrscher dort oben aufgenommen.« Die große Gestalt in dem metallenen Umhang kam näher. Sie schob die Kapuze zurück, sodass die schräg stehenden Augen und die scharf geschnittenen Züge zu erkennen waren. »Ich bin Aten von Danu Talis.«


    »Ich weiß, wer du bist. Und ich bin … Marethyu.«


    »Ich habe dich erwartet«, sagte Aten.


    »Hat Abraham mich angekündigt?«


    »Nein. Ich weiß schon seit langer Zeit von dir … seit sehr langer Zeit.« Er blickte auf die Anpu-Wachen und dann auf die Steinketten in ihren Händen. »Sind diese Fesseln nötig?«, fragte er.


    »Dein Bruder scheint es zu glauben«, erwiderte Marethyu. Als er lächelte, waren seine kleinen weißen Zähne zu sehen. »Er hat sogar großen Wert darauf gelegt.«


    Aten drückte seine langen Zähne in die Unterlippe. »Ich gehe recht in der Annahme, dass sie nutzlos sind?«


    »Vollkommen.« Ein Knistern ging durch die Luft, es roch säuerlich und ein Schatten umschwirrte den einhändigen Mann. Es knackte in den Steinketten und sie zerfielen zu Staub. Die Anpu-Wachen wichen entsetzt zurück und versuchten hektisch, ihre Krummschwerter zu ziehen. Marethyu rieb sich das linke Handgelenk.


    Aten blickte in die Runde der schakalköpfigen Wachen. »Lasst uns allein«, befahl er, drehte sich um und ging zurück in den Raum.


    Verwirrt schauten die Anpu von einem zum andern und dann zu Marethyu. Der grinste und wedelte mit der Hand. »Seid brave Hündchen und verschwindet.« Er folgte dem Älteren in den Raum und schloss dann die Tür hinter sich. Obwohl die Türflügel so dick waren wie sein Körper, ließen sie sich geräuschlos und ohne jede Anstrengung schließen. »Dein Bruder wird darüber nicht glücklich sein«, vermutete Marethyu.


    »Anubis ist in letzter Zeit kaum noch glücklich. Er ist der Meinung, ich sollte dich umbringen.«


    »Allein schon der Versuch wäre ein Fehler.« Lächelnd wandte Marethyu sich dem Herrscher von Danu Talis zu. »Du kannst dir nicht vorstellen, wie viele das schon versucht haben.« Er verschränkte die Arme vor der Brust und blickte sich in dem riesigen runden Raum um. Unter der hohen Decke schwebte eine kleine künstliche Sonne, die ihn ausleuchtete. Er nickte anerkennend. »Archon-Technologie hat mich immer begeistert. Wie lange brennt sie schon?«


    Aten wedelte mit der schmalen Hand. »Das hier ist bereits die zweite. Sie erleuchtet diesen Raum seit über tausend Jahren. Aber es ist die Letzte von ihrem Typ. Wenn sie erlischt, werden wir auf etwas Primitiveres zurückgreifen müssen.«


    In dem runden Raum standen keine Möbel. Die Wände aus massivem Gold und die silberne Decke wiesen keinerlei Schmuck auf. Der gesamte Boden allerdings bestand aus goldenen und silbernen Fliesen, die eine Art Labyrinth darstellten – eine Landkarte von Danu Talis. Für die Wasserwege hatte man silberne Fliesen genommen, und das schimmernde Licht vermittelte den Eindruck, als sei das Wasser tatsächlich in Bewegung.


    Aten stellte sich mitten in das Labyrinth und wandte sich dann wieder Marethyu zu. Seine großen gelben Augen leuchteten golden im Licht der künstlichen Sonne, das die Wände reflektierten. »Diesen Boden habe ich in einer Ruine aus der Zeit der Erstgewesenen mitten in der Wüste gefunden. Ich vermute, dass es einmal die Decke einer Kathedrale war.« Er bückte sich und strich mit den Fingern darüber. »Ich habe meine Stadt nach dieser Vorlage erbauen lassen. Die Vorstellung, dass ein uraltes Muster den Grundriss einer modernen Stadt bilden könnte, gefiel mir.«


    »Ich habe das Muster schon einmal gesehen.« Marethyu ging an der Wand entlang um das Labyrinth herum. »Es liegt auch über der Humani-Welt, reicht bis in die Schattenreiche und darüber hinaus.« Er legte die Arme auf den Rücken, neigte den Kopf zur Seite und bewunderte das Muster. »Es ist vollständig.«


    »Kein einziges Stück fehlt.«


    »Unsere Vorfahren haben Erstaunliches geleistet«, meinte Marethyu. Dann blickte er den Älteren an. »Dieser Meinung bist du doch auch, oder?«


    Aten ging nicht darauf ein, sondern fragte stattdessen: »Hast du keine Angst vor mir?«


    Marethyu schüttelte den Kopf. »Es gibt keinen Grund, dich zu fürchten. Aber du fürchtest mich«, fügte er leise hinzu. »Habe ich recht?«


    »Ich fürchte das, wofür du stehst.«


    »Und was ist das?«


    »Der Tod meiner Welt.«


    Wieder schüttelte Marethyu den Kopf. »Ganz im Gegenteil. Ich bin hier, um sicherzustellen, dass deine Welt – diese außergewöhnliche, fantastische Welt, die du geschaffen hast – weiterbesteht.«


    Aten schritt über das Labyrinth und baute sich vor dem Mann mit der Hakenhand auf. Marethyu blieb gelassen und blickte ungerührt zu ihm auf.


    Der Ältere kniff die gelben Augen zu schmalen Schlitzen zusammen. »Machst du dich über mich lustig?«


    »Nein«, antwortete Marethyu ernst. Er hob den linken Arm und Licht tropfte von dem gebogenen Haken. Aten wich einen Schritt zurück. »Du hast keine Vorstellung davon, was es mich gekostet hat, hierherzukommen«, fuhr der Einhändige fort. »Ich habe jahrtausendelanges Leiden auf mich genommen und bin durch zahllose Zeitabschnitte gereist, um zur jetzigen Zeit hier an diesem Ort zu sein. Ich habe alles geopfert – alles, was ich geliebt habe –, um hier vor dir zu stehen.«


    »Weshalb?«


    »Weil wir beide über das Schicksal von Danu Talis und das der unzähligen Generationen, die danach kommen, entscheiden können.« Marethyus dunkle Aura flackerte auf und für einen kurzen Moment legte sich der Widerschein des Goldes aus dem Raum darauf. Er machte eine ausholende Geste und plötzlich löste sich die riesige Landkarte unter den Füßen des Älteren auf und zersplitterte. Das Silber floss heraus und über die goldenen Fliesen hinweg. »Wenn Danu Talis nicht untergeht, wird es die Welt, die danach kommt, niemals geben …« Die goldenen Fliesen verloren ihren Glanz, wurden stumpf und braun, es knackte, dann brachen sie auseinander. Marethyu hob erneut die Hand. Ein kalter Wind fegte über den Boden und zerstreute die Teile der alten Landkarte. Darunter war nichts als kahler Fels. »Dein Reich, das riesige Reich De Danann, wird innerhalb einer einzigen Generation nicht nur sich selbst, sondern diesen ganzen Planeten zerstören.«


    »Der Boden hat mir eigentlich immer ganz gut gefallen«, murmelte Aten.


    »Glaub mir, du bist dazu verdammt, Verwüstungen von weit schlimmerem Ausmaß als diese hier zu erleben!«


    Aten schob die Hände in die Ärmel seines Umhangs und wandte sich ab. Als er über den kahlen Boden schritt und der Saum seiner metallenen Robe über den Stein schleifte, stoben Funken auf. Er trat hinaus auf einen von blühenden Pflanzen und Weinlaub umrankten Balkon, von dem aus man über die Stadt Danu Talis blicken konnte. Aten atmete tief den süßen Duft von Leben und Wachstum ein. Den bitteren, leicht säuerlichen Geruch von Marethyus Aura versuchte er zu ignorieren.


    Im Westen ging die Sonne unter. Die Gebäude strahlten im goldenen Licht und die Kanäle glitzerten silbern. In den unteren Stockwerken der höheren Gebäude brannte bereits Licht. Von weit unten drangen Gelächter und leise Musikfetzen herauf.


    Marethyu stellte sich neben Aten. Er stützte die Arme auf das Balkongeländer und blickte über die Inselstadt.


    »Vor dir liegt die herrlichste Stadt, die dieser Planet je gekannt hat«, sagte Aten stolz.


    Marethyu nickte. Er hob den Kopf, und seine blauen Augen wurden so dunkel wie der Himmel, während er beobachtete, wie die untergehende Sonne die niedrig fliegenden Vimanas golden färbte, sodass sie Lichtstreifen am Himmel glichen. »Sie ist ein Wunderwerk.«


    »Es gab auch schon vorher herrliche Städte«, fuhr Aten fort. »Die Erstgewesenen hatten ihre Stadtuniversitäten, diese riesigen Zentren der Gelehrsamkeit, und die Archone und Erdenfürsten bauten bereits vor langer Zeit gewaltige Städte aus Glas und Metall. Aber etwas wie Danu Talis hat es noch nie gegeben.«


    »Seine Legende wird über Jahrtausende fortbestehen«, bestätigte Marethyu.


    »Danu Talis ist eine Stadt, ein Staat, ein Land und ich habe fast zweitausend Jahre darüber geherrscht. Mein Vater Amenhotep herrschte über die Stadt, die vorher hier stand, und mein Großvater Thot gehörte zu den Großen Älteren, die vor zehntausend Jahren die ursprüngliche Insel aus dem Meer hoben.«


    »Ja, ich weiß. Ich habe ihn gesehen.«


    »Du warst dort?«


    »Ja.«


    Der Herrscher über Danu Talis betrachtete den Mann mit der Hakenhand eine lange Zeit. Schließlich nickte er. »Ich glaube dir«, sagte er mit fester Stimme. »Und vielleicht haben wir einmal Zeit, über einige der Dinge zu sprechen, die du in deinem langen Leben und auf deinen außergewöhnlichen Reisen erlebt hast.«


    »Das wird leider nicht gehen«, bedauerte Marethyu. »Mir bleibt nur noch wenig Zeit, hier und jetzt an diesem Ort.«


    Aten nickte noch einmal. »Früher war Danu Talis nicht viel mehr als ein Inselstaat, umgeben von Feinden. Als ich den Thron bestieg, wurden wir von allen Seiten bedrängt. Mit Anubis und mir wurde das alles anders. Jetzt ist Danu Talis das Herz eines riesigen Reiches, das sich über die ganze Erdkugel erstreckt, mit Außenposten auf jedem Kontinent, selbst in den fernen, eisigen Nordländern. Und alle, die sich uns irgendwann in den Weg gestellt haben – Erstgewesene, Archone und Erdenfürsten –, wurden besiegt oder an den äußersten Rand der bekannten Welt gedrängt.«


    »Du kennst dich in der Geschichte aus«, sagte Marethyu. »Mein Vater – oder richtiger: der Mann, den ich für meinen Vater hielt – hat mich gelehrt, dass jedes Reich irgendwann dem Untergang geweiht ist. Auf meinen Reisen durch Zeit und Geschichte habe ich festgestellt, dass er recht hatte. Allen großen Reichen ist der Untergang bestimmt.«


    »Ja, ich habe mich mit der Geschichte der Welt bis zurück in die Zeit vor der Zeit befasst und eines gelernt: Reiche werden groß und verschwinden wieder.« Aten wandte sich der riesigen Pyramide zu, die das Zentrum der Insel beherrschte. Eine Hälfte wurde von der untergehenden Sonne angestrahlt, die andere lag im Schatten. Hunderte von Stufen führten hinauf zur abgeflachten Spitze des Gebäudes und auf jeder brannten winzige Feuer. Die bunten Fahnen auf der oberen Plattform begannen, in der abendlichen Brise zu flattern.


    »Danu Talis ist dem Untergang geweiht«, sagte Marethyu. »Man braucht keine Seher oder Prophezeiungen, um seine Zukunft vorauszusagen.«


    Aten blickte ihn an. »Was bist du?«, fragte er plötzlich. »Du gehörst weder zu den Älteren noch zu den Erstgewesenen und ein Archon oder Erdenlord bist du ganz gewiss auch nicht.«


    »Ich gehöre zu keinen von diesen«, erwiderte Marethyu ernst. »Ich bin deine Zukunft. Du hast zwei Jahrtausende über diese Stadt geherrscht. Es war zweifellos das Goldene Zeitalter von Danu Talis. Doch am Ende wird nichts bleiben als Ruinen und Verzweiflung. Und wenn das geschieht, wird alles, wofür du dich eingesetzt hast, jedes Opfer, das du jemals gebracht hast, umsonst gewesen sein. Aber so muss es nicht kommen. Du kannst den Ruf deiner Stadt bewahren. Ja, du kannst sogar sicherstellen, dass sie in den nächsten Jahrtausenden zum Vorbild nicht nur für eine, sondern für unzählige Zivilisationen wird.«


    »Ist das wirklich wahr?«


    »Ich habe es gesehen«, antwortete Marethyu leise. Die Abendsonne färbte seine Augen golden. »Es ist wahr. Ich schwöre es.«


    »Ich glaube dir«, flüsterte Aten zum zweiten Mal. »Was soll ich tun?«


    »Du musst zum waerloga werden – zum Schwurbrecher. Du musst deine Stadt verraten.«


    »An wen?«


    »An mich.«
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    Josh Newman wusste nicht, wie es kam, aber plötzlich kannte er die Namen sämtlicher Kreaturen in den Zellen: Cluricaune. Oni. Boggarts. Trolle. Huldu. Minotaur. Windigo. Vetala. Bevor er sich darüber wundern konnte, bemerkte er eine schlängelnde Bewegung in einer abgedunkelten Zelle. Er blieb davor stehen und beugte sich vor, um in der Dunkelheit etwas erkennen zu können. Bei dem Gestank hob sich sein Magen und es stieß ihm sauer auf. Zunächst dachte er, er hätte einen Affen vor sich, doch nachdem seine Augen sich an das Dämmerlicht gewöhnt hatten, stellte er fest, dass die Kreatur zwar einen Affenkopf hatte, dazu aber den Körper und das gestreifte Fell eines Waschbären und die Beine eines Tigers. Anstelle eines Schwanzes zuckte eine lange schwarze Schlange auf dem Boden hin und her. Es war ein Nue, eine Kreatur aus den dunkelsten Kapiteln der japanischen Sagenwelt. Und einen der berühmtesten Nuen hatte Niten umgebracht.


    Joshs Hände an den Gitterstäben wurden eiskalt.


    Woher wusste er das?


    Als er vor wenigen Minuten hier hereingekommen war, hatten in den Zellen jede Menge ihm unbekannter Monster gelegen. Einige hatten vage Erinnerungen an Geschichten geweckt, die seine Eltern ihm erzählt hatten – wie der Minotaur mit dem Stierkopf –, doch die meisten anderen sahen einfach nur aus, als seien sie einem Albtraum entsprungen.


    Jetzt kannte er nicht nur ihre Artennamen, sondern wusste auch, dass Niten einen der japanischen Nuen getötet hatte.


    Sophie.


    Vor seinem geistigen Auge tauchte plötzlich ein Bild seiner Schwester auf. Warum dachte er gerade jetzt an sie? Da fiel ihm ein, dass Niten bei ihr gewesen war, als er sie das letzte Mal gesehen hatte. Wo sie jetzt wohl war? Immer noch in Begleitung des Schwertkämpfers? Ging es ihr gut?


    »Komm mit, Josh«, befahl Dee, als er und Virginia an ihm vorbeigingen.


    »Sofort«, murmelte Josh. Er wartete, bis Dee und Dare ein Stück weitergegangen waren, dann drehte er sich rasch um. Fast erwartete er, seine Schwester hinter sich zu sehen.


    Sophie.


    Er atmete tief ein und versuchte, hinter dem Salz- und Jodgeruch und dem intensiven Zoogestank des Zellenblocks den Vanilleduft ihrer Aura auszumachen.


    Sophie.


    Plötzlich überlief es ihn heiß und er rieb sich die kribbelnden Finger. War sie in diesem Augenblick hier und beobachtete ihn? Sie hatte es schon einmal getan, hatte die Spionin gespielt für Flamel und Perenelle, als er in Dees Büro dabei gewesen war, Coatlicue zurückzuholen.


    Sophie. Lautlos formten seine Lippen ihren Namen … aber da war nichts. Er musste feststellen, dass er sie zum ersten Mal in seinem Leben nicht spüren konnte. Sein ganzes Leben lang war seine Zwillingsschwester die wichtigste Konstante für ihn gewesen. Wenn seine Eltern im Ausland waren, die Familie von einem Land ins nächste umzog und er und Sophie wieder einmal die Schule wechseln mussten, war seine Schwester die Einzige gewesen, auf die er sich verlassen konnte. Und jetzt war sie weg.


    »Josh?« Virginia stand neben ihm. »Was ist los?«


    Er schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht. Ich bin mir nicht sicher.«


    »Sag mir, was dich bedrückt«, bat Virginia leise. Sie hängte sich bei ihm ein und zog ihn mit sanfter Gewalt von der Zelle weg. Dann führte sie ihn zu der offenen Tür am Ende des Korridors, wo Dee wartete. Als der Magier sah, dass sie kamen, verschwand er in dem grellen Licht vor der Tür.


    »Eigentlich ist es nichts …«, begann Josh. Dass Virginia so dicht neben ihm herging, machte ihn nervös.


    »Sag es mir«, drängte sie erneut.


    Er holte tief Luft. »Es ist seltsam …«


    Virginia lachte. »Seltsam?« Sie wies mit der Hand auf die Zellen. »Gibt es etwas Seltsameres als das hier? Sag mir, was dich bedrückt«, wiederholte sie.


    Und Josh erzählte: »Als ich hier hereinkam, hatte ich keine Ahnung, worum es sich bei diesen Dingern handelt. Und dann wusste ich es plötzlich. Ich kannte nicht nur die korrekten Bezeichnungen, ich wusste auch, dass Niten eine der Kreaturen getötet hat.« Er schüttelte den Kopf. »Was ich nicht weiß, ist, woher ich es weiß.«


    »Ganz einfach: Du hast Verbindung zu jemandem aufgenommen. Wahrscheinlich zu deiner Schwester.«


    Josh nickte unglücklich. »Das dachte ich auch.« Er blickte sich erneut um und fuhr leise fort: »Ich glaube, sie spionieren uns nach.«


    Virginia schüttelte so heftig den Kopf, dass Strähnen ihres langen Haars Joshs Gesicht streiften. »Nicht uns. Dir. Ich würde es sofort merken, wenn jemand mich beobachtet. Und ich kann dir versichern, dass nichts und niemand Dee oder Machiavelli ohne ihr Wissen nachspionieren könnte. Vielleicht wollte deine Schwester nur wissen, wie es dir geht.« Sie kamen an einer Zelle vorbei, in der ein Monster mit Ziegenkopf lag. Virginia wies mit dem Kinn darauf. »Was ist das dort?«


    Josh ging näher heran, um es besser sehen zu können. »Keine Ahnung«, gab er zu. »Weißt du es?«


    »Eine Pooka.« Virginia lächelte. »Und die Tatsache, dass du es nicht wusstest, sagt uns, dass wer immer dich beobachtet hat, wieder verschwunden ist. Ich vermute, dass deine Schwester Verbindung mit dir aufgenommen hat und dass du dadurch Zugang zu ihrem Wissen hattest. Eine ganz erstaunliche Fähigkeit«, fügte sie hinzu. Gedankenverloren hob sie die Arme und drehte ihr Haar im Nacken zu einem festen Knoten zusammen. »Wart ihr euch sehr nah, du und deine Schwester?«


    Josh nickte traurig. »Sehr.«


    »Dann vermisst du sie bestimmt.«


    Josh blickte stur geradeaus auf das helle Rechteck. Tränen traten ihm in die Augen, und er tat so, als sei es eine Reaktion auf das grelle Licht, das durch die Tür hereinkam. Schließlich gab er zu: »Ja, ich vermisse sie. Und ich verstehe nicht, was mit ihr los ist.«


    »Sie sagt garantiert dasselbe über dich. Liebst du sie?«, fragte Virginia rasch.


    Er öffnete den Mund, um zu antworten, schloss ihn dann aber wieder, ohne etwas gesagt zu haben. Plötzlich spürte er sein Herz schlagen. Es hämmerte in seiner Brust, als sei er gerade über die gesamte Länge eines Fußballfeldes gesprintet. Er stellte fest, dass er fast Angst hatte zu antworten, Angst, auch nur über die Frage nachzudenken.


    Virginia blieb hartnäckig. »Liebst du sie?«


    Josh blickte die Unsterbliche an. Es hatte eine Zeit gegeben, da hätte er geantwortet, ohne zu überlegen. Doch die Dinge hatten sich geändert. Sophie hatte sich geändert und seine Gefühle für sie waren … durcheinander.


    Virginia ließ nicht locker. »Ich höre.«


    »Ja … Nein … Ich weiß es nicht. Sie ist natürlich meine Schwester, meine Zwillingsschwester, meine Familie …«


    »Ah. Meine Erfahrung sagt mir, dass Leute in der Regel nein meinen, wenn sie behaupten, sie wüssten nicht, ob sie jemanden lieben. In deinem Fall bin ich mir allerdings nicht sicher. Du empfindest immer noch etwas für sie.« Sie ging ein Stück voraus und drehte sich dann halb um, damit sie sein Gesicht sehen konnte. »Würdest du sie retten, wenn du die Möglichkeit dazu hättest?«


    »Natürlich.«


    »Was würdest du tun, um sie zu retten?«


    »Alles«, antwortete er rasch. »Egal was es ist.«


    »Dann liebst du sie immer noch«, rief Virginia triumphierend.


    »Wahrscheinlich«, gab Josh zu. »Ich wüsste nur gern, was sie so verändert hat.«


    »Ganz einfach: Die Flamels haben sie verändert.« Virginia tippte mit einem Finger auf Joshs Brustbein. »Genauso wie sie – und später Dee – dich verändert haben. Ob allerdings die Veränderung durch ihn zu deinem Vor- oder Nachteil ist … das kannst nur du sagen.« Sie beugte sich zu ihm und fügte hinzu: »Oder erst die Zeit wird es zeigen.«


    »Sind die Flamels wirklich so schlimm?«, fragte er leise. Dann senkte er die Stimme noch weiter, obwohl Dee den Zellenblock längst verlassen hatte. »Ich weiß immer noch nicht, ob ich dem Doktor glauben kann oder nicht. Ich weiß natürlich, dass er ein Freund von dir ist und das alles, aber ich frage mich trotzdem …«


    »Ich mag mit Dee befreundet sein – wobei er selbst zugibt, dass er kein guter Freund ist –, aber unsere Freundschaft macht mich nicht blind für das, was er ist.«


    »Und was ist er?«


    »Ein Getriebener.« Wieder huschte ein Lächeln über ihr Gesicht. »Getrieben von denselben Bedürfnissen und Wünschen, die auch das Leben von Machiavelli und Flamel bestimmen. Ich bin sicher, dass sie in einer anderen Zeit und unter anderen Umständen wunderbare Freunde hätten sein können.«


    »Kann ich ihm vertrauen?«, fragte Josh.


    »Was glaubst du?«


    »Ich weiß nicht mehr, was ich glauben soll. Aber Sophie hat auf Coatlicue eingeschlagen. Und ich weiß immer noch nicht, wie sie das tun konnte. Meine Schwester würde nie jemandem wehtun. Sie hat mich sogar dazu gebracht, dass ich Spinnen aus der Badewanne geholt und aus dem Fenster geworfen habe. Und das, obwohl sie Spinnen nicht ausstehen kann.«


    »Vielleicht glaubte sie, sie müsste dich beschützen«, vermutete Virginia leise. »Wenn Menschen, die wir lieben, in Gefahr sind, stellen wir fest, dass wir auch Dinge tun können, die vorher undenkbar erschienen.«


    »Du hast meine Frage nicht beantwortet«, unterbrach Josh sie. »Sind die Flamels wirklich so schlimm, wie Dee behauptet?«


    Virginia Dare blieb unter der Tür stehen und drehte sich zu Josh um. Ihr Gesicht lag im Schatten, doch die grauen Augen glänzten in einem überirdischen Licht. »Ja, sie sind so schlimm, wie er sagt. Noch schlimmer wahrscheinlich.«


    »Bist du der Meinung, dass die Älteren auf diese Erde zurückkehren sollten?«


    »Sie würden viel Gutes mitbringen«, antwortete Virginia vorsichtig.


    »Das beantwortet meine Frage nicht!« Man hörte an seinem Tonfall, dass er richtig sauer war. »Du bist echt gut, wenn es darum geht, ausweichende Antworten zu finden.«


    »Deine Frage ist irrelevant. Die Älteren kommen zurück, ob dir das gefällt oder nicht. Nereus wird in Kürze den Lotan freisetzen. Dann weckt Machiavelli die schlafende Menagerie in den Zellen und lässt sie auf San Francisco los. Die Ungeheuer nehmen die Stadt auseinander. Polizei, Armee, Luftwaffe und Marine der mächtigsten Nation auf dieser Erde stellen fest, dass sie machtlos sind. Alle ihre supermodernen Waffen erweisen sich als nutzlos. Die Stadt wird auf den Kollaps zusteuern, und die Regierenden in diesem Land werden zu dem Schluss kommen, dass es nur eine Möglichkeit gibt, die Monster in Schach zu halten, nämlich die Stadt von der Außenwelt abzuriegeln und sie dann dem Erdboden gleichzumachen. In dieser Phase wird ein Vertreter des Älteren Geschlechts mit einem ungewöhnlichen Angebot auf den Plan treten. Er wird anbieten, dass die Älteren die Ungeheuer bezwingen und nicht nur die Stadt, sondern den gesamten Kontinent und damit letztendlich die Welt retten. Die Regierung der Vereinigten Staaten wird ein solches Angebot nicht ausschlagen können. Die Wesen des Älteren Geschlechts wenden den Supergau ab und werden fortan als Helden und Götter verehrt. So hat es in der Vergangenheit funktioniert und so wird es auch in der Zukunft funktionieren. Ursprünglich sollte dies alles an Litha, also um die Zeit der Sommersonnwende, stattfinden …« Ein Lächeln huschte über Virginias Gesicht. »Aber der gute Dee hat die Älteren gezwungen, ihre Pläne zu ändern. Jetzt muss alles sehr viel schneller gehen.«


    »Dann ist das, was Dee tut, also zu unserem Besten.« Josh war ganz aufgeregt. »Wenn die Wesen des Älteren Geschlechts zurückkommen, bringen sie sämtliche Vorteile ihrer alten Technologie mit.«


    »Diese Möglichkeit besteht.«


    »Und was werden sie mit Dee machen? Er hat sie schließlich verraten. Haben sie Angst vor ihm?«


    »Und wie!« Virginia lachte. »Die Älteren fürchten einen Diener, über den sie keine Kontrolle haben. Und im Augenblick ist der Doktor völlig außer Kontrolle.«


    Virginia wandte sich ab und Josh legte eine Hand auf ihre Schulter. Goldene und hellgrüne Funken knisterten über seinen Fingerspitzen. Virginia drehte den Kopf und blickte ihn fragend an. »Der Letzte, der mich ungefragt berührt hat, ist einen elenden Tod gestorben.«


    Josh riss seine Hand zurück. »Du hast gesagt, die Älteren kehren zurück. Was passiert dann mit Dee?«


    Virginia Dare schaute ihn prüfend an. Ihre Pupillen weiteten sich hypnotisierend, doch sie blieb stumm und zwang Josh so zum Weiterreden.


    »Wenn die Älteren hinter Dee her sind, muss er doch verhindern, dass sie zurückkommen. Ich meine …« Josh zögerte einen Moment. »… sie würden ihn doch umbringen.«


    Virginia blickte ihn weiter stumm an und in seiner Verlegenheit redete er hastig weiter.


    »Es sei denn, er glaubt, dass er sich wieder lieb Kind bei ihnen machen kann, wenn er ihnen die Stadt schenkt.«


    Virginia blinzelte und schüttelte den Kopf und löste so die Spannung zwischen ihnen. Josh atmete auf. Er hatte nicht gemerkt, dass er die Luft angehalten hatte.


    »Eine interessante Überlegung«, murmelte Virginia. Dann lächelte sie wieder unverbindlich. »Aber ich bin sicher, dass der Doktor auch daran gedacht hat. Er hat bestimmt einen Plan. Er hat immer einen Plan.« Sie trat hinaus in die Sonne und ließ Josh allein in dem dunklen Zellenblock zurück. »Und gewöhnlich geht er schief«, fügte sie sehr leise, nur für ihre eigenen Ohren bestimmt, hinzu. Doch ihre Stimme hallte von den Wänden wider und kam als Echo zu Josh zurück.
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    Anubis berührte das Kontrollfeld des Vimanas. Das runde Fluggerät legte sich sanft in die Kurve und blieb so im Schatten der aufziehenden Abendwolken. Unter sich, sehr weit unter sich, sah er seinen Bruder Aten auf dem Dachgarten des Sonnenpalastes mit dem Einhändigen hin und her gehen. »Ich würde ein kleines Vermögen dafür geben, wenn ich hören könnte, worüber sie reden«, sagte er zu der vermummten Gestalt neben sich.


    »Sie sollten überhaupt nicht miteinander reden«, knurrte eine Stimme unter dem Stoff hervor.


    »Was soll ich tun, Mutter?«


    Die Gestalt beugte sich vor und das Licht der Stadt unter ihnen brachte ihre gelben Augen zum Glühen. Es ließ eine haarige Schnauze erkennen, spitze, dreieckige Ohren und lange, zitternde Schnurrhaare. Der Wandel hatte sich bei Bastet, der Mutter von Aten und Anubis, besonders grausam ausgewirkt. Während sie immer noch den Körper einer schönen jungen Frau hatte, waren Kopf und Hände die einer riesigen Katze. »Manchmal glaube ich, dein Vater hat die falsche Person zu seinem Nachfolger bestimmt«, zischte sie. »Du hättest es werden sollen.«


    Anubis senkte den Kopf. Die Veränderungen an den Kinn- und Kieferknochen ließen ein Lächeln nicht zu.


    Eine schmale Katzenpfote zeigte auf den Mann mit der Hakenhand. »Ich verstehe nicht, wie dein Bruder es erträgt, mit dieser fiesen Kreatur auch nur in einem Raum zu sein.«


    »Weiß Aten überhaupt, was der Mann mit der Hakenhand ist?«, fragte Anubis.


    Bastet fauchte. »Er muss es wissen. Aten hat Geschichte studiert. Er weiß, dass jede legendäre Person – ob Erdenlord, Erstgewesener oder Archon – von ihm spricht, von dem Mann mit der Hakenhand, dem Zerstörer. Die Erdenfürsten haben ihn Moros genannt und die Erstgewesenen kannten ihn als Mot. Bei den Archonen dagegen hieß er Oberour Ar Mao. So sind wir auf unseren Namen für ihn gekommen: Marethyu.«


    »Tod.«


    »Tod«, bestätigte Bastet. »Und er ist gekommen, um uns zu vernichten. Daran gibt es für mich keinen Zweifel. Selbst Abraham und Kronos, diese beiden Dummköpfe, die sich überall einmischen müssen, sind sich darin einig.«


    »Was soll ich tun?«, fragte Anubis noch einmal. Er dirigierte das Vimana weiter nach unten und folgte dann Aten und dem Mann mit der Hakenhand, als sie den Balkon betraten, der um den Dachgarten herumführte.


    Bastets Krallen bohrten sich in die glatte Wand des Vimanas und hinterließen tiefe Spuren in dem praktisch unzerstörbaren Keramikmaterial. »Es wäre eine Schande für deinen Vater. Ich bin froh, dass er nicht erleben muss, wie sein Sohn mit dieser Kreatur spricht.« Sie schüttelte den großen Kopf. »Ich habe mitgeholfen, diese Insel vom Meeresboden zu lösen und zu heben. Zusammen mit deinem Vater habe ich Danu Talis jahrtausendelang regiert. Ich werde nicht zulassen, dass die Stadt wegen der Dummheit deines Bruders zerstört wird.« Speichelfäden tropften von Bastets Fängen. »Vom heutigen Tag an ist Aten nicht mehr mein Sohn.« Sie drehte den gewaltigen Katzenkopf und blickte in Anubis’ schwarze Augen. »Hol Danu Talis zurück. Ich werde dich unterstützen, wenn du Anspruch auf den Thron erhebst. Ich rede mit Isis und Osiris. Sie mögen deinen Bruder nicht. Auch sie werden sich auf deine Seite stellen.«


    Anubis knurrte. »Sie sind nie am Hof. Wer weiß schon, wem gegenüber sich meine Tante und mein Onkel zur Loyalität verpflichtet fühlen?«


    »An der Loyalität von Isis und Osiris hat es nie Zweifel gegeben. Im Gegensatz zu deinem Bruder wussten sie immer, dass sie ihrer Familie und dieser Insel gegenüber eine Verpflichtung haben«, fauchte Bastet. »Jeder für sich ist schon stark und gemeinsam verfügen sie über ganz außergewöhnliche Kräfte. Ich habe einige der neuen Schattenreiche gesehen, mit deren Bau sie begonnen haben. Eine wahre Pracht! Und obwohl deine Tante und dein Onkel in meinem Alter sind – Isis ist sogar ein wenig älter –, haben sie das Glück, dass der Wandel bei ihnen noch nicht eingesetzt hat. Er sieht gut aus und sie ist immer noch eine Schönheit.« Es gelang Bastet nicht, die Bitterkeit aus ihrer Stimme herauszuhalten.


    »Wenn Isis und Osiris mich unterstützen, wird der Rest der Älteren und Großen Älteren sich ihnen anschließen«, überlegte Anubis laut. »Aber warum sollten die beiden meinen Anspruch auf den Thron befürworten?«


    »Sie haben selbst keine eigenen Kinder. Nach Aten bist du ihr ältester Neffe. Und es hat ihnen nie genügt, nur einen Kontinent in einem Reich zu regieren. Schon vor Jahrtausenden haben sie verkündet, dass sie eines Tages über eine Myriade von Welten herrschen würden, und wenn sie diese Welten selbst erschaffen müssten.« Bastet zeigte nach unten. »Nimm Marethyu gefangen. Du hast es schon einmal getan und kannst es wieder tun. Um auch deinen Bruder festzunehmen, musst du schnell handeln, aber die Anpu hören nur auf dich. Dann schickst du ein paar Anpu nach Murias und lässt Abraham und alle, die auf seiner Seite stehen, festnehmen.«


    »Und was mache ich dann, Mutter?«


    Bastet blinzelte überrascht. Sie wandte das Gesicht nach Norden, wo sich das Vulkangefängnis Huracan über der Insel erhob. »Ganz klar: Du musst sie alle – Aten, Marethyu, Abraham und die ausländischen Gefangenen – ins Feuer des Vulkans werfen.«


    Anubis nickte. »Und wann soll ich das tun?«


    Wieder zeigte Bastet nach unten. Aten hatte Marethyus Hand ergriffen, um irgendeine Abmachung zu besiegeln, die sie gerade getroffen hatten. »Jetzt wäre eine gute Zeit.« Ihre Krallen schlossen sich um die zu Pfoten verformten Hände ihres Sohnes und drückten so fest zu, dass Blut floss. »Bring sie um, Anubis. Bring sie alle um. Dann gehört Danu Talis dir.«


    »Und dir, Mutter«, flüsterte Anubis und versuchte, ihr seine zerkratzten Hände zu entziehen.


    »Und mir«, bestätigte sie. »Wir werden bis in alle Ewigkeit darüber herrschen.«
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    An der Kreuzung Broadway und Scott Street blieb Mars Ultor stehen. Er war völlig außer Atem und musste sich an eine Hauswand lehnen. Von dort blickte er zurück über den Broadway. Er hatte nicht bedacht, dass es ständig nur bergauf ging. Seine Beine, die er lange nicht mehr bewegt hatte, schmerzten von oben bis unten und seine Muskeln waren völlig verkrampft. Als Zephaniah ihn aus seinem beinernen Gefängnis tief unter den Straßen von Paris befreit hatte, waren Jahrhunderte von verkrusteter und ausgehärteter Aura zu seinen Füßen zu Staub zerfallen. Er hatte damit einen Gutteil seiner Körpermasse verloren und war jetzt etliche Zentimeter kleiner. Voller Entsetzen hatte er festgestellt, dass sein einst muskulöser Körper weich und wabbelig geworden war. Besonders seine Beine waren so schwach, dass er das Gefühl hatte, sie könnten sein Gewicht kaum tragen. Doch Mars Ultors Kräfte würden zurückkommen. Zephaniah dagegen musste auf ewig auf ihre Augen verzichten. Sie hatte sie bei Kronos gegen das Wissen, wie sie die Sicherheit ihres Mannes gewährleisten könnte, eingetauscht.


    Mars Ultor atmete tief durch. Wenn das alles vorüber war – und vorausgesetzt, er überlebte –, würde er dem verhassten Kronos einen Besuch abstatten. Der widerliche Ältere bewahrte Zephaniahs Augen garantiert noch irgendwo in einem Glas auf. Vielleicht würde er sich überzeugen lassen, dass es besser sei, sich von ihnen zu trennen. Mars Ultor verschränkte die Hände und ließ die Knöchel knacken. Er konnte ausgesprochen überzeugend sein.


    Er bog links in die Scott Street ein.


    Der Ältere spürte die extrem starke Kraftwelle und hatte sich schon auf dem Bürgersteig in Sicherheit gebracht, noch bevor der ausgediente, ramponierte Jeep aus Armeebeständen mit quietschenden Reifen am Straßenrand hielt. Drei Leute saßen darin.


    Ein großer, ausgesprochen gut aussehender Indianer mit kupferfarbener Haut und scharf geschnittenem Gesicht beugte sich heraus. »Du bist Mars.« Es war eine Feststellung, keine Frage.


    »Wer will das wissen?« Mars blickte die Straße hinauf und hinunter und fragte sich, ob das wohl ein Überfall war.


    Eine der beiden Personen auf dem Rücksitz beugte sich vor. Sie bog den Rand ihres Cowboyhuts nach oben, damit man die Klappe über ihrem rechten Auge sehen konnte. »Ich.«


    Mars Ultor erstarrte. »Odin?«


    Dann schob die dritte Person die Kapuze ihres schweren Dufflecoats zurück. Zum Vorschein kam ein schmales Hundegesicht. Zwei kräftige Fangzähne ragten aus dem Oberkiefer. Es handelte sich um eine Frau. Sie trug eine dunkle Sonnenbrille, die einen Großteil ihres Gesichts bedeckte, die Rinnsale der schwarzen Flüssigkeit, die ihr aus den Augen tropfte, jedoch nicht verbergen konnte.


    »Hel?«


    »Onkel«, krächzte sie.


    Mit großen Augen blickte Mars Ultor von Odin zu Hel und zurück zum Fahrer. »Träume ich noch?«


    »Wenn ja, ist es ein Albtraum.« Der Fahrer streckte die Hand aus dem Fenster. Er hatte kräftige Unterarme und ein breites türkisfarbenes Band umschloss sein Handgelenk. »Ich bin Ma-ka-tai-me-she-kia-kiak.« Er trug ausgefranste Jeans, alte Cowboystiefel und ein verwaschenes Grand-Canyon-T-Shirt. »Du kannst mich auch Black Hawk nennen, Schwarzer Falke. Quetzalcoatl ist mein Meister. Er hat mich losgeschickt, um diese beiden hier einzusammeln.« Er wies mit dem Daumen hinter sich. »Vor einer Weile habe ich einen Anruf bekommen und wurde gebeten, auch dich noch abzuholen. Oh, und er lässt schön grüßen.« Black Hawk beugte sich zu Mars hinüber, als der auf der Beifahrerseite einstieg. »Allerdings glaube ich nicht, dass er den schönen Gruß ernst gemeint hat.« Er ließ den Motor aufheulen, drehte sich dann noch einmal zu den beiden Älteren auf dem Rücksitz um. »Was wird das eigentlich? Eine Art Kongress schlecht angezogener Älterer?«


    Mars war immer noch geschockt. Er ignorierte den Fahrer und drehte sich ebenfalls zu den beiden Älteren um. »Als ich euch das letzte Mal gesehen habe, habt ihr euch in den Haaren gelegen.«


    Odin tat die Sache ab: »Das war damals …«


    »… und heute ist heute«, lispelte Hel. »Jetzt haben wir einen gemeinsamen Feind. Einen utlaga-Diener, der glaubt, er könnte sich zum Meister aufschwingen.«


    Black Hawk fuhr langsam die Straße hinauf. Er suchte nach einer bestimmten Adresse und ließ den Blick immer von einer Straßenseite zur anderen wandern.


    »Es gibt da einen Humani namens John Dee«, erklärte Odin.


    Mars Ultor nickte. »Zephaniah hat mir von ihm erzählt. Sie sagte, er hätte versucht, Coatlicue zurückzuholen, um sie auf uns zu hetzen.«


    »Dee hat den Yggdrasil zerstört.« Odin wechselte in eine Sprache, die Jahrtausende vor der Ankunft der Humani auf der Erde gesprochen wurde, und fuhr fort: »Er hat Hekate umgebracht.«


    Plötzlich roch es nach verbranntem Fleisch und die Haut des Älteren nahm einen dunklen violettroten Ton an. »Ah, das hat meine liebe Frau vergessen, mir zu sagen. Ein Humani hat Hekate umgebracht?«, fragte Mars Ultor, und seine Stimme bebte vor Zorn. »Deine Hekate?«, vergewisserte er sich, an Odin gewandt.


    Der Ältere nickte. »Meine Hekate«, antwortete er leise.


    »Und er hat den Yggdrasil zerstört«, wiederholte Hel. »Die Schattenreiche Asgard und Niflheim wurden zerschlagen und genauso die Welt der Dunkelheit. Die Tore zu weiteren sechs Welten brachen ein. Die sind jetzt für immer von allem abgeschnitten und zu Stagnation und Untergang verdammt.«


    »Ein einzelner Mann hat das alles getan?«, fragte Mars ungläubig.


    »Der Humani Dee«, bestätigte Hel. Sie beugte sich vor und hüllte Mars in eine eklig stinkende Wolke ein. »Dees Meister wollen ihn lebendig. Doch solange Dee lebt, stellt er eine Gefahr für uns alle dar. Mein Onkel und ich verfolgen denselben Zweck: Wie sind hier, um Dee umzubringen.« Sie legte Mars Ultor eine Krallenhand auf die Schulter. »Es wäre ein Fehler, sich uns in den Weg zu stellen.«


    Mars fegte die Finger der Älteren von seiner Lederjacke, als schnippte er eine Fluse weg. »Komm erst gar nicht auf die Idee, mir zu drohen, Nichte. Ich weiß, dass ich lange weg war. Vielleicht hast du in der Zwischenzeit vergessen, wer ich bin. Was ich bin.«


    »Wir wissen, wer du bist, Cousin«, sagte Odin leise. »Wir wissen auch, was du bist – wir alle haben bei deinen Wutausbrüchen Freunde und Verwandte verloren. Viel wichtiger erscheint mir die Frage: Weshalb bist du hier?«


    Mars Ultor lächelte. »Ausnahmsweise, mein lieber Cousin und meine liebe Nichte, stehen wir einmal auf derselben Seite. Vor wenigen Stunden erst hat meine Frau mich befreit und mir nur den einen Auftrag erteilt: Dr. John Dee umzubringen.«


    Schwarzer Falke lenkte den Jeep an den Straßenrand und stellte den Motor ab, bevor einer der beiden Älteren auf dem Rücksitz etwas erwidern konnte. »Wir sind da«, verkündete er.


    »Wo?«, fragte Mars Ultor.


    »Bei Tsagaglalal, der Wächterin.«


    Mars und Odin halfen Hel gerade aus dem Wagen, als die Haustür aufging und Prometheus und Niten, beide in ihrer Aura-Rüstung, auf der Schwelle erschienen. Die Luft war plötzlich erfüllt von einer unangenehmen Mischung aus Gerüchen – verbranntes Fleisch und grüner Tee, Anis, Stechwinde und fauliger Fisch. Dann zog Mars Ultor mit einem wütenden Aufschrei ein kurzes Schwert unter seiner Lederjacke hervor und stürzte sich auf Prometheus. Die Schwertklinge zielte auf dessen Kehle.
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    Ich habe gerade mit dem Jungen gesprochen«, erzählte Virginia Dare, nachdem sie Dee auf dem Weg, der um die Insel herumführte, eingeholt hatte.


    Dee blickte die Frau von der Seite her an, sagte jedoch nichts.


    Virginia schüttelte den Kopf, um den Knoten in ihrem Nacken zu lösen. Jetzt fiel ihr das Haar wieder locker über die Schultern. »Er wollte wissen, was passiert, wenn alle Ungeheuer frei in der Stadt herumlaufen.«


    »Es wird Panik geben.« Dee wedelte mit der Hand in der Luft herum. »Chaos.«


    »Ja, natürlich. Deine Spezialität, Doktor. Aber was ist mit den Älteren?« Sie hob eine Augenbraue. »Ich dachte, der Plan hätte so ausgesehen, dass die Monster die Stadt verwüsten und die Älteren dann als Retter in der Not auftreten.«


    »Ja, so sah der ursprüngliche Plan aus.«


    Sie bogen um eine Ecke, und der Wind, der von der Bucht herüberwehte, zerrte an ihnen. San Francisco und die Golden-Gate-Brücke lagen auf der anderen Seite im Dunst des frühen Nachmittags.


    »Dann kann ich davon ausgehen, dass er sich geändert hat.«


    »Er hat sich geändert.«


    Virginia schnaubte frustriert. »Muss ich dir jeden Satz einzeln aus der Nase ziehen, oder sagst du mir endlich, was du vorhast? Du hast mich schließlich in die Sache hineingezogen. Ich war in London glücklich und zufrieden und unsichtbar. Jetzt wurde eine Kopfprämie auf mich ausgelobt und daran bist nur du schuld.«


    Dee erwiderte nichts darauf.


    »Langsam gehst du mir auf die Nerven«, sagte Virginia sehr leise. »Und du willst mich nicht wütend machen. Ich glaube, du hast mich noch nie wirklich wütend gesehen.«


    Der Magier blickte über die Schulter. Machiavelli plauderte mit Billy; Josh folgte den beiden in einigem Abstand. Alle drei waren weit genug entfernt, dass sie ihn nicht hören konnten. Trotzdem sprach er nur im Flüsterton: »Ich habe dir etwas versprochen.«


    »Du hast mir diese Welt versprochen.«


    »So ist es.«


    »Und ich erwarte, dass du dein Versprechen hältst.«


    Der Doktor nickte. »Ich habe immer zu meinem Wort gestanden.«


    »Nein, Doktor. Du warst immer ein ausgefuchster Lügner. Aber wenigstens warst du klug genug, mir immer die Wahrheit zu sagen.« Ihre Stimme wurde so eisig wie der Wind, der über die Bucht fegte. »Nur deshalb hast du so viele Jahrhunderte überlebt.«


    Dee nickte. »Du hast natürlich recht. Ich habe dich nie bewusst angelogen.« Er seufzte. »Die letzten paar Tage waren … schwierig.«


    »Schwierig?« Virginia Dare lächelte. »Das erscheint mir reichlich untertrieben. Innerhalb einer Woche bist du vom Agenten – ach was, von dem Topagenten der Dunklen des Älteren Geschlechts – zum utlaga geworden. Sie wollen deinen Tod. Du hast eine Ältere ermordet und zahllose Schattenreiche zerstört.«


    »Du brauchst mir das nicht immer wieder unter die Nase zu reiben …«, begann Dee, doch Virginia ließ ihn nicht ausreden.


    »In nur sieben Tagen wurde alles, wofür du dich jemals eingesetzt hast, alles, woran du jemals geglaubt hast, verändert, und zwar von Grund auf.«


    »Du genießt das, nicht wahr?« Dee hatte die Stimme erhoben.


    »Ich bin neugierig, wie du deinen Kopf aus der Schlinge ziehst, Doktor.«


    »Wie du gesagt hast: Du sitzt jetzt mit mir im selben Boot. Die meiste Zeit deines Lebens hast du im Verborgenen zugebracht, doch jetzt sind die Scheinwerfer auf dich gerichtet. Die Älteren und ihre Söldner aus der nächsten Generation und aus der Welt der Humani sind hinter mir her, aber sie werden auch hinter dir her sein.«


    »Und genau das ist mein Problem mit dir.« Virginias Finger schlossen sich fester um ihre Flöte. Sie spürte, wie das Instrument unter dem Druck warm wurde.


    »Ich habe einen Plan«, verkündete Dee.


    »Das dachte ich mir.«


    »Einen gefährlichen Plan.


    »Daran habe ich keinen Zweifel.«


    Dee blieb vor einem Haufen Felsbrocken auf dem schmalen Stück Strand stehen. Er blickte wieder zurück auf Josh und die Unsterblichen. »In diesen letzten Tagen habe ich eine Menge gelernt. Sie haben mich zu der Erkenntnis gebracht, dass ich der Meister sein sollte und nicht der Sklave. Und in dieser Woche ist auch nicht komplett alles schiefgelaufen.«


    »Darf ich dich daran erinnern, dass deine Büros ausgebrannt sind, dass du kein Geld hast und es keinen einzigen Ort in diesem Schattenreich gibt, an dem du in Sicherheit bist? Selbst dein Plan, Coatlicue zu befreien, ist in die Hose gegangen.«


    »Aber ich habe die vier Kraftschwerter und den Codex. Zumindest den größten Teil«, korrigierte er sich. »Die letzten beiden Seiten hat immer noch Flamel.«


    »Ach ja?« Virginia Dare ließ sich diese Information eine Weile durch den Kopf gehen. »Du könntest den Älteren einen Handel vorschlagen – die vier Schwerter und das Buch gegen deine Freiheit und dein Leben. Vielleicht gehen sie darauf ein.«


    »Da würde ich sie viel zu billig verkaufen. Mit den Schwertern und dem Codex kann ich fast alles erreichen.«


    »Sobald du die Schwerter aktivierst, verrätst du den Älteren deinen Standort. Gib ihnen die Schwerter und lass dich dafür in ein unbedeutendes Schattenreich verbannen.«


    »Mir ist eine viel bessere Idee gekommen. Ich habe dir diese Welt versprochen, aber ich glaube, ich bin in einer Position, in der ich dir noch mehr bieten kann, viel, viel mehr.«


    Virginias Interesse war geweckt. »Sag schon.«


    »Du warst immer machthungrig. Du hast mir einmal erzählt, du wolltest herrschen.«


    »John …« Ein warnender Unterton lag in ihrer Stimme.


    »Bleib bei mir«, fuhr Dee hastig fort. »Glaube an mich, beschütze und unterstütze mich, und ich gebe dir nicht nur die Herrschaft über eine Welt, auch nicht über zwei oder drei, sondern über alle.«


    »Über alle?« Virginia schüttelte frustriert den Kopf. »John, du redest Unsinn.«


    Dee kicherte. »Was würdest du dazu sagen, wenn du über Myriaden von Schattenreichen herrschen könntest?«


    »Über welche?«


    »Wie ich gesagt habe – über alle.«


    »Das ist nicht möglich …«


    »Oh doch. Und ich weiß auch, wie wir es anstellen.« Das Lachen des Magiers war hoch und hysterisch.


    »Und was bekommst du, Dr. Dee, wenn ich die Schattenreiche bekomme?«


    »Eine Welt – nur eine. Ich will die erste Welt. Das Original.«


    »Du willst Danu Talis?«, flüsterte Virginia.


    Er nickte. »Danu Talis.« In seinen Augen lag ein irrer Glanz. »Ich will Danu Talis, aber nicht, um darüber zu herrschen – das könntest du für mich tun, wenn du es möchtest. Ich war mein ganzes Leben lang auf der Suche nach Wissen. Dort hätte ich das gesamte Wissen von vier großen Rassen – Ältere Generation, Archone, Erstgewesene und Erdenfürsten – an einem Ort versammelt.«


    Virginia blickte ihn verständnislos an.


    »Ich werde die neue Isis aus dir machen. Ich werde dich zur Kaiserin der Schattenreiche machen.« Er lief ein paar Schritte voraus und drehte sich dann mit einem Ruck um, sodass er ihr gegenüberstand. Den Blick starr auf sie gerichtet, ging er rückwärts weiter. »Ich habe dich nie angelogen, Virginia, das hast du selbst gesagt. Denk darüber nach – Virginia Dare, Kaiserin der Schattenreiche.«


    »Das hat etwas«, gab Virginia leise zu. »Was soll ich tun?«


    »Video et taceo.«


    »Was soll das jetzt wieder heißen?«, fragte sie ungeduldig.


    »Es ist das Motto einer Person, die ich einmal geliebt habe, und es bedeutet ›Ich sehe und schweige‹. Ich schlage vor, du nimmst dir den Rat zu Herzen. Sprich: Du hältst die Klappe, beobachtest alles genau und schweigst.«
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    Dieses Lachen verursacht mir langsam eine Gänsehaut«, murmelte Billy.


    Machiavelli nickte. »Ich fürchte, der Druck wird zu groß für den guten Doktor.«


    Billy beobachtete Dee und Virginia Dare, die weiter vorn in ein Gespräch vertieft waren. »Sie hecken etwas aus.«


    »Du kennst Virginia Dare besser als ich«, begann der Italiener. »Vertraust du ihr?«


    Billy vergrub die Hände in den hinteren Taschen seiner Jeans. »Die letzte Person, der ich vertraut habe, hat mich von hinten erschossen.«


    »Das bedeutet dann wohl Nein.«


    »Ich mag sie, Niccolò. Wir haben ein paar super Abenteuer miteinander erlebt. Sie hat mir zweimal das Leben gerettet und ich ihres.« Ein Lächeln spielte um seinen Mund, doch dann verzog er gequält das Gesicht. »Aber Virginia ist … Wie soll ich sagen? Sie ist einfach ein bisschen merkwürdig.«


    Machiavelli lachte. »Billy, wir sind alle ein bisschen merkwürdig.« Er fröstelte in der steifen Brise und knöpfte sein ruiniertes Jackett zu.


    »Aber Virginia ist merkwürdiger als die meisten von uns.« Billy schüttelte den Kopf. »Sie ist eine unsterbliche Humani, aber sie ist anders. Gefährlich anders. Sie wurde ausgesetzt und hat sich ganz allein in den Wäldern von Virginia durchgeschlagen. Die Indianerstämme dort haben auf sie aufgepasst, ihr Essen und Kleidung gebracht. Ich glaube, sie haben sie für einen Waldgeist oder etwas Ähnliches gehalten. Sie haben sie gefürchtet und sie ›Windigo‹ genannt, Monster. Wenn Dorfbewohner nicht mehr aus dem Wald zurückkamen, hieß es, der Windigo habe sie geholt. Und gefressen.«


    Machiavelli zog scharf die Luft ein. »Willst du damit sagen …«


    Billy schüttelte rasch den Kopf. »Ich erzähle dir nur, was geredet wurde. Soweit ich weiß, ist sie Vegetarierin«, fügte er hinzu. »Mit Zeitangaben nimmt sie es nicht so genau, aber sie hat erst mit zehn oder elf Jahren sprechen gelernt. Zu diesem Zeitpunkt konnte sie bereits fließend mit Tieren kommunizieren und ihr Waldwissen war unübertroffen. Aber ich weiß nicht, wie sie überleben konnte. Ich habe keine Vorstellung davon, was sie durchgemacht hat. Und ich werde sie auch nicht danach fragen. Ich weiß nur eines: Diese Jahre haben sie kaputt gemacht. Menschen sind ihr im Grunde egal, aber noch hat sie jedes Tier, das ihr über den Weg lief, dazu gebracht, dass es ihr aus der Hand fraß. Sie hat mir einmal erzählt, dass sie am glücklichsten war, als sie über die Wälder Virginias geherrscht hat, wo alle Tiere sie kannten und die Eingeborenen sie verehrt und gefürchtet haben.«


    »Das wusste ich alles nicht«, gab Machiavelli zu. »In ihren Akten steht nicht viel über sie.«


    »Hast du gewusst, dass sie ihren Meister umgebracht hat?«


    Machiavelli nickte. »Ja, das wusste ich. Und ich weiß auch, dass sie und Dee sich sehr nahestanden. Ich glaube, sie waren sogar einmal verlobt, aber ich bin sicher, dass es keine Verbindung aus Liebe war.«


    »Ich weiß noch was«, fuhr Billy fort. »Sie möchte herrschen. In ein paar nahe gelegenen Schattenreichen wird sie als Göttin verehrt. Sie will, dass die Leute ihr zu Füßen liegen und sie fürchten, genau wie die Eingeborenen in Virginia es getan haben.«


    »Ja. Es gibt ihr das Gefühl, gebraucht zu werden«, vermutete Machiavelli. »Kaum verwunderlich für eine Frau, die als Baby ausgesetzt wurde. Dann ist sie also gefährlich?«


    »Oh ja, das ist sie. In den meisten dieser Schattenreiche wird sie als Todesgöttin verehrt«, antwortete Billy grimmig. »Sie zu unterschätzen, wäre der letzte Fehler, den du in deinem Leben machst. Der vorletzte wäre, ihr zu trauen.«


    In diesem Moment trieb der Wind ihnen wieder das irre Lachen des Doktors zu. »Ich frage mich, ob Dee das weiß?«, überlegte Machiavelli laut. »Wäre sie ihm gegenüber loyal … falls irgendetwas passieren würde?«


    Billy schaute den Italiener prüfend an. »Und was könnte passieren?«, fragte er leise.


    Machiavelli blickte mit gerunzelter Stirn über die Bucht auf die Stadt. »In letzter Zeit musste ich oft an meine Frau Marietta denken. Warst du je verheiratet, Billy?«


    Der Amerikaner schüttelte den Kopf. »Bevor ich unsterblich wurde, hatte ich keine Zeit dafür. Und danach wollte ich nicht mehr. Ich hab mir gedacht, es wäre nicht fair einer Frau gegenüber.«


    »Sehr weise. Ich wünschte, ich wäre so besonnen gewesen. Ich bin zu dem Schluss gekommen, dass Unsterbliche nur Unsterbliche heiraten sollten. Nicholas und Perenelle hatten großes Glück, so lange miteinander leben zu können.« Er lachte. »Vielleicht hätte Dee Virginia heiraten sollen. Was für ein Paar hätten die beiden abgegeben!«


    Billy grinste. »Sie hätte ihn gleich im ersten Jahr umgebracht. Virginia rastet ziemlich schnell aus.«


    »Meine Frau Marietta hat auch schnell die Beherrschung verloren. Aber sie hatte allen Grund dazu. Ich war kein besonders guter Ehemann. Ich war zu oft und zu lange am Hof, und wer zu dieser Zeit in der Politik war, musste ständig damit rechnen, umgebracht zu werden. Meine arme Marietta hat eine Menge mitgemacht. Einmal hat sie mir vorgeworfen, ich sei ein unmenschliches Ungeheuer. Sie behauptete, ich hätte aufgehört, Menschen als Individuen zu sehen. Ich würde nur noch die Massen sehen – gesichtslos und anonym – entweder Feinde oder Freunde.«


    »Und? Hatte sie recht?«


    »Ja«, gab der Italiener traurig zu. »Und dann hielt sie meinen kleinen Sohn Guido hoch und fragte mich, ob er ein Individuum sei.«


    Billy folgte Machiavellis Blick. »Ist das jetzt eine Stadt der gesichtslosen Massen oder leben Individuen dort?«


    »Weshalb fragst du?«


    »Weil ich glaube, dass du kein Problem damit hättest, dein Wort, das du deinem Meister aus dem Älteren Geschlecht und Quetzalcoatl gegeben hast, zu halten und Kreaturen auf gesichtslose Massen in der Stadt loszulassen.«


    »Du hast recht. Das habe ich schon einmal getan«, sagte Machiavelli.


    »Wenn du San Francisco aber als Stadt voller Individuen siehst …«


    »Wäre es etwas anderes.«


    »Wer hat gleich wieder gesagt: ›Das gegebene Versprechen war eine Notwendigkeit der Vergangenheit, das gebrochene Wort ist eine Notwendigkeit der Gegenwart‹?«


    Der Italiener warf dem Amerikaner einen raschen Blick zu, dann verneigte er sich kurz. »Ich glaube tatsächlich, dass ich das einmal gesagt habe – vor langer, langer Zeit.«


    »Du hast auch geschrieben, dass ein Herrscher immer rechtmäßige Gründe findet, ein Versprechen nicht zu halten«, sagte Billy und grinste.


    »Ja, auch das stammt von mir. Du bist voller Überraschungen, Billy.«


    Billy wandte den Blick von der Stadt ab und schaute Machiavelli an. »Also, was siehst du jetzt? Gesichtslose Massen oder Individuen?«


    »Individuen«, flüsterte Machiavelli.


    »Grund genug, das Versprechen, das du deinem Meister aus dem Älteren Geschlecht und einem Monster mit Vogelschwanz gegeben hast, zu brechen?«


    Machiavelli nickte. »Grund genug.«


    »Ich wusste, dass du das sagen würdest.« Billy drückte den Arm des Italieners. »Du bist schwer in Ordnung, Niccolò Machiavelli.«


    »Da bin ich anderer Meinung. Im Augenblick machen meine Gedanken mich zu einem waerloga – einem Schwurbrecher.«


    »Waerloga.« Billy the Kid legte den Kopf schräg. »Das gefällt mir. Klingt irgendwie gut. Ich könnte glatt auch ein waerloga werden.«
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    Zu jedem Problem gibt es auch eine Lösung, das wusste Scathach.


    Der einzige Haken an der Sache war, dass das Problemelösen noch nie zu ihren Stärken gehört hatte. Das war immer die Spezialität ihrer Schwester gewesen. Aoife war die Strategin. Scathach bevorzugte die direkte Auseinandersetzung. Manchmal funktionierte es, wenn man mitten in das Lager des Feindes ritt. So hatte sie Johanna von Orléans gerettet. Doch einige Probleme erforderten ein subtileres Vorgehen. Und subtil war Scatty nie gewesen.


    Die Kriegerin saß in ihrer Zelle, ließ die Füße über den Rand baumeln und schaute hinunter auf die blubbernde Lava. Sie wünschte, ihre Schwester wäre jetzt bei ihr. Aoife hätte gewusst, was zu tun wäre. Die Schattenhafte trommelte mit den Fersen gegen die Kraterwand. Sie hob den Kopf und blickte hinauf zu dem runden Stück Himmel, das sie weit über sich sehen konnte. Gestern hatte sie zum ersten Mal seit sehr langer Zeit wieder an ihre Schwester gedacht und jetzt ging sie ihr nicht mehr aus dem Sinn. Offensichtlich war es die Tatsache, dass sie sich auf derselben Insel befand und nur wenige Meilen von dem Ort entfernt war, an dem ihre Eltern und ihr Bruder lebten, die sie an ihre Familie denken ließ. Denn obwohl sie es niemandem gegenüber zugegeben hätte, fühlte Scathach sich unendlich einsam. Aoife fehlte ihr. Klar, sie hatte Humani-Freunde gehabt, doch die wurden immer älter und starben. Auch unter den Unsterblichen hatte es viele Freunde gegeben – die Flamels waren ihr bessere Eltern gewesen als ihre wirklichen Eltern –, doch selbst die ältesten Unsterblichen hatten keine Ahnung, was sie schon alles getan und wo sie überall gewesen war. Jahrtausendelang hatte sie ihr Leben mit niemandem teilen können. Johanna war wie eine Schwester für sie, aber Johanna war 1412 geboren – sie war gerade mal knapp sechshundert Jahre alt. Scathach hatte zweieinhalbtausend Jahre im Schattenreich Erde verbracht und mehr als siebentausend Jahre war sie durch die verschiedenen anderen Schattenreiche gezogen. Nur ihre Zwillingsschwester wusste, was es bedeutete, eine so lange Zeit zu leben.


    Sie ertappte sich bei der Frage, ob Aoife sich wohl je die Zeit nahm, an sie zu denken. Sie bezweifelte es. Aoife von den Schatten war nur an sich selbst interessiert.


    Wo die Schwester jetzt wohl war? Immer noch im Schattenreich Erde? Scathach schloss die Augen und konzentrierte sich auf sie. Wenn sie das in der Vergangenheit getan hatte – was selten genug vorgekommen war –, hatte sie kurze Blicke auf Orte und Menschen erhascht und sich gefragt, ob sie wohl gerade mit ihrer Schwester verbunden war. Aber jetzt war da gar nichts … Nur Schwärze, eine vollkommene Leere. Die Kriegerin runzelte die Stirn. Bestand vielleicht doch eine Verbindung zu ihrer Schwester? Sah sie, was auch Aoife gerade sah? Scathach hatte das Gefühl, als stünde sie in einem riesigen dunklen Raum … und sie war nicht allein. Da war noch etwas. Etwas bewegte sich in der Leere. Etwas Großes, das hin und her glitt und zischte und kicherte. Etwas Altes und Böses.


    Und obwohl es in dem Vulkan schier unerträglich heiß war, fröstelte Scathach.


    War ihre Schwester in Schwierigkeiten? Eigentlich kaum vorstellbar. Aoife war mindestens so schlagkräftig wie Scathach. Sie war schnell und skrupellos und jegliche Gefühle für die Humani gingen ihr ab … mit einer Ausnahme: Niten – Miyamoto Musashi. Unbewusst nickte die Schattenhafte. Der Schwertkämpfer würde wissen, wo ihre Schwester sich aufhielt. Vielleicht, aber nur vielleicht, würde sie, wenn das alles vorüber war – und sie überlebt hatte –, zu Niten gehen und ihn bitten, ihrer Schwester eine Nachricht zu übermitteln. Vielleicht, aber nur vielleicht, war die Zeit reif für einen Versöhnungsversuch.


    Scathach stützte sich auf die Ellbogen und blickte erneut hinauf in den dunkler werdenden Kreis des Himmels. Das helle Blau hatte sich lila verfärbt und schon blinzelten ein paar Sterne. Sie bildeten Konfigurationen, die ihr irgendwie bekannt vorkamen.


    Sie fuhr zusammen, als ein roter Blitz über den Himmel zuckte.


    Im ersten Moment dachte sie, es sei eine Sternschnuppe. Dann sah sie, dass es ein von der glühenden Lava rot angestrahltes Vimana war, das lautlos über den Himmel glitt. Ihm folgte ein zweites und dann noch ein drittes. Instinkt und ihr unbedingter Überlebenswille ließen sie aufstehen. Scathach sah, dass Saint-Germain in der gegenüberliegenden Kraterwand ebenfalls stand. Auch er spürte wohl, dass etwas im Busch war. Während der letzten Stunden war immer wieder ein einzelnes Vimana in den Vulkan hinein- und wieder hinausgeflogen. Anfangs hatte es weitere Gefangene gebracht, doch die letzten Male waren ganze Laibe altes Brot und Kürbisflaschen mit abgestandenem Wasser aus dem Fahrzeug in die Zellen geworfen worden. Einiges von dem Brot und dem Wasser erreichte sein Ziel nicht und segelte hinunter in die Lava. Den Anpu, der das Fluggerät steuerte, schien es nicht zu kümmern, ob der eine oder andere Gefangene Hunger oder Durst litt.


    »Johanna!«, rief Scathach.


    »Ich sehe sie«, rief Johanna von Orléans von oben herunter. Ihr Gesicht erschien über dem Rand eines Höhleneingangs hoch über Scathachs Kopf. »Ich sehe zehn oder zwölf …«


    Scatty kniff die Augen zusammen. »Acht … zehn … zwölf – nein, dreizehn. Vierzehn«, zählte sie schließlich laut. »Ich glaube, es sind vierzehn.«


    Von der gegenüberliegenden Kraterwand winkte Palamedes herüber. Als er sicher war, dass sie es gesehen hatte, öffnete und schloss er die rechte Faust dreimal.


    »Fünfzehn«, rief Scathach zu Johanna hinauf. »Palamedes hat fünfzehn gezählt.«


    »Und wie sieht jetzt unser Plan aus?«, wollte Johanna wissen.


    »Kommt darauf an …«


    »Worauf?«


    »Zu wem sie zuerst kommen. Ich denke mal, sie kommen entweder zu Palamedes oder zu mir.«


    »Und dann?«


    Scathach entblößte beim Grinsen ihre Vampirzähne. »In unsere Zellen hinein oder hinaus kommt man nur mit einem Vimana. Also müssen wir eines kapern.«


    »Ein super Plan«, sagte Johanna sarkastisch. »Nehmen wir mal an, du schaffst es, zwei Anpu zu überwältigen und das Vimana dabei noch in der Luft zu halten. Was ist dann mit den anderen vierzehn? Glaubst du, die fliegen einfach weiter?«


    »Ich habe gesagt, es ist ein Plan. Dass es ein perfekter Plan ist, habe ich nie behauptet.«


    »Ich glaube, dein Plan ändert sich gleich«, rief Johanna.


    Ein weiteres Vimana war aufgetaucht. Es war größer als der Rest und sah von unten aus wie ein lang gestrecktes windschnittiges Dreieck. Seine Oberfläche reflektierte auf einer Seite den Abendhimmel und auf der anderen die rote Lava, weshalb es schwierig war, Details zu erkennen. Es schwebte über den kleineren runden Vimanas, ein schemenhaftes, bedrohliches Objekt in der Dunkelheit. Und dann gingen plötzlich seine Lichter an, rot, grün und blau strahlten sie an den Spitzen des Dreiecks.


    »Ein Rukma Vimana«, brüllte Scathach in der Sprache ihrer Jugendzeit. »Ein Kampfvimana, zurück, ganz nach hinten in die Zellen!«


    Im nächsten Moment senkte sich das dreieckige Vimana senkrecht in den Vulkankrater ab.
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    Mars Ultor ging mit dem rasiermesserscharfen Kurzschwert auf Prometheus los. Schneller als das Auge die Bewegung wahrnehmen konnte, führte Niten einen Handkantenschlag gegen die Unterseite von Mars’ Handgelenk. Die Hand des Älteren krampfte und öffnete sich automatisch. Niten fing das herunterfallende Schwert auf und mit einem Mal war die Spitze auf Mars’ Kehle gerichtet.


    Niten legte den Kopf schräg. »Es gab mal eine Zeit, da hätte ich mich dir nicht einmal nähern können. Du wirst alt.«


    Mars bleckte die Zähne zu einem grausamen Grinsen. »Du bist schnell. Hab noch nie jemand Schnelleren gesehen.« Dann stöhnte er. Ein Wadenkrampf brachte ihn ins Wanken und er schlug der Länge nach hin.


    Niten warf Prometheus das Kurzschwert zu, beugte sich hinunter und bot dem Älteren die Hand. »Es ist eine Ehre, gegen dich zu kämpfen.«


    »Wir haben nicht gekämpft!« Mars war blitzschnell wieder auf den Beinen und rammte Niten den Kopf in den Magen. Der Schwertkämpfer klappte zusammen und fiel nach hinten. Mit einer Rolle rückwärts kam er wieder auf die Beine und ging in Kampfstellung.


    »Aufhören! Sofort aufhören!« Tsagaglalal gab ihm im Vorbeigehen eine Kopfnuss, beugte sich dann zu Mars Ultor hinüber, zog ihn am Ohr und verdrehte es, bis er jaulte. »Und was dich betrifft – was habe ich dir zum Thema Kämpfen gesagt?«


    Mars Ultor wurde so rot wie seine Aura. »Sorry, Mistress Tsagaglalal«, murmelte er.


    Die alte Frau blickte Niten an und zeigte auf die Tür. »Rein mit dir.«


    »Er hat angefangen«, begann Niten.


    »Es ist mir egal, wer angefangen hat. Geht rein und wascht euch eure schmutzigen Hände. Du auch«, blaffte sie Prometheus an. »Und das kannst du mir geben«, forderte sie ihn auf und streckte die Hand nach dem Schwert aus.


    Prometheus musste sich das Lachen verkneifen. Er drehte das Schwert so, dass sie es am Griff fassen konnte. »Jawohl, Ma’ am«, sagte er und deutete eine Verbeugung an.


    »Und deck den Tisch im Garten. Wir haben Gäste zum Abendessen.« Damit drehte sie sich lächelnd zu Odin, Hel und Black Hawk um, die am Fuß der Treppe standen. »Ihr bleibt zum Abendessen.«


    Keiner wagte zu widersprechen.


    »Das war keine Bitte«, fügte sie hinzu.
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    Perenelle Flamel wandte sich vom Fenster ab und blickte ihren Mann an. »Du würdest mir nicht glauben, wenn ich dir sagen würde, was ich gerade gesehen habe«, begann sie in altem Französisch.


    Nicholas Flamel stand vor dem Spiegel und rasierte sorgfältig seinen Dreitagebart ab. Er sah seine Frau im Spiegel an. »Du hast mich gerade von den Toten auferweckt. Ich glaube alles, was du sagst.«


    Perenelle setzte sich ans Fußende eines Bettes, das so hoch war, dass ihre Füße in der Luft baumelten. »Eben sind drei Ältere und ein Unsterblicher hier aufgekreuzt. Einer von ihnen trägt eine Augenklappe«, fügte sie bedeutungsvoll hinzu.


    Nicholas grinste. »Odin. Er ist hinter Dee her. Wer sind die anderen?«


    »Eine junge Frau. Sie sah etwas merkwürdig aus. Ihr Gesicht war nur schwer zu erkennen, aber es war von irgendetwas befallen. Es hatte schwarze und weiße Flecken …«


    »Das klingt nach Hel«, sagte Nicholas leise. »Odin und Hel zusammen. Dann hat Dee aber ganz massive Probleme. Wer ist noch dabei?«


    »Ein kräftiger Älterer in einer Lederjacke. Ich bin ihm noch nie begegnet. Aber im selben Augenblick, in dem er Prometheus gesehen hat, hat er sich mit einem kurzen Schwert auf ihn gestürzt.«


    Nicholas lächelte. »Das könnte jeder sein. Prometheus hat viele Feinde, obwohl nur sehr wenige noch am Leben sind. Und wer ist der Unsterbliche?«


    »Ich bin mir nicht sicher, aber sein Gesicht kam mir irgendwie vertraut vor.« Perenelle runzelte die Stirn und versuchte, sich zu erinnern. »Ein Indianer. Aber nicht dein Freund Geronimo«, fügte sie rasch hinzu.


    »Das hab ich auch nicht angenommen.« Flamel wischte sich Rasierschaum vom Kinn. »Er würde nie in der Gesellschaft von Dunklen des Älteren Geschlechts hierherkommen.« Er drehte sich zu seiner Frau um und breitete die Arme aus. »Wie sehe ich aus?«


    »Alt.« Perenelle sprang vom Bett, schlang die Arme um ihren Mann und hielt ihn ganz fest. Dann fuhr sie mit den Fingern seine Stirnfalten nach. »Selbst deine Falten haben Falten.«


    »Na ja, ich bin nun mal sechshundertsiebenundsiebzig Jahre alt …«


    »Sechshundertsechsundsiebzig«, korrigierte sie ihn. »Es sind noch drei Monate bis zu deinem Geburts–« Sie hielt inne. Beide wussten, dass sie seinen nächsten Geburtstag nicht erleben würden. Perenelle wandte sich rasch ab, damit Nicholas ihre Tränen nicht sah. Sie zeigte auf einen Stapel Kleider am Fußende des Bettes. »In diesem Zimmer schlafen die Eltern der Zwillinge, wenn sie in der Stadt sind. Die Sachen gehören ihrem Vater. Möglich, dass sie dir etwas zu groß sind, aber wenigstens sind sie sauber.«


    »Was ist mit meiner Jeans und meinem T-Shirt passiert?«, wollte Flamel wissen.


    »Hinüber.« Perenelle setzte sich auf die Bettkante und schaute ihrem Mann beim Anziehen zu. »Ein Tag, Nicholas. Ich habe dich nur noch einen einzigen Tag.«


    »An einem Tag kann eine ganze Menge passieren«, erwiderte er leise. Er schlüpfte in ein khakifarbenes Hemd. Es war am Hals zu weit und die Ärmel reichten bis an die Fingerspitzen. Perenelle rollte die Ärmel hoch, während er das Hemd zuknöpfte. Dann holte sie den Skarabäus aus Jade vom Nachttisch. Sie hatte ein Lederband daran befestigt, und Nicholas senkte den Kopf, damit sie es ihm um den Hals hängen konnte. Dann legte sie die Hand auf den Käfer und drückte ihn auf Nicholas’ Brustkorb. Er legte seine Hand auf ihre. Ihre Auren knisterten grün und weiß und im Zimmer roch es plötzlich intensiv nach frischer Minze.


    »Danke«, sagte er leise.


    »Wofür?«


    »Dafür, dass du mir einen zusätzlichen Tag geschenkt hast.«


    »Ich habe das nicht für dich getan«, erwiderte sie mit einem Lächeln. »Das hatte rein egoistische Gründe.«


    Er hob fragend eine Augenbraue.


    »Ich habe es für mich getan. Ich wollte keinen Tag ohne dich leben.«


    »Noch sind wir nicht tot«, erinnerte er sie. Dann nahm er ihre Hände. »Komm, lass uns nachsehen, was die Älteren im Schild führen. Es ist verdächtig still da unten.«


    »Das liegt daran, dass sie alle eine Heidenangst vor Tsagaglalal haben. Sie wissen schließlich alle, wer sie ist.« Perenelle schwieg einen Augenblick, dann korrigierte sie sich. »Was sie ist.«
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    Showtime«, raunte Billy the Kid.« Er tippte Josh auf die Schulter und wies auf die Golden-Gate-Brücke.


    Josh kauerte auf einem niedrigen Felsen an der Westküste von Alcatraz und beobachtete, wie sich auf der Wasseroberfläche ein lang gezogenes V auf die Insel zubewegte. Die Bugwelle brach sich an den Felsen am Strand und weißer Schaum flog hoch in die Luft. Ein grünlich schwarzer schlangenähnlicher Tentakel kam aus dem Wasser, wedelte einen Augenblick herum und fiel dann auf die Felsen. Er zuckte und schlängelte sich vorsichtig über Sand und Steine. An einem größeren Felsbrocken saugten sich die Hunderte kleiner Saugnäpfe auf der hellen Unterseite des Tentakels schließlich fest. Ein zweiter Tentakel erschien, dann ein dritter und ein vierter. Josh schluckte hart. Ihn schauderte. »Schlangen.«


    »Du siehst ein bisschen grün aus«, stellte Billy the Kid fest. Er kauerte sich neben Josh.


    Der wies mit dem Kinn auf die Tentakel. »Sie sehen aus wie Schlangen. Und ich hasse Schlangen.«


    »Ich war auch noch nie ein Fan davon«, gab Billy zu. »Als ich jünger war, hat mich mal eine Klapperschlange gebissen. Mein ganzer Körper ist angeschwollen wie ein Ballon, und ich wäre gestorben, wenn Black Hawk sich nicht um mich gekümmert hätte.«


    »Wenn es nach mir ginge«, unterbrach Josh ihn rasch, »gäbe es keine Schlangen auf dieser Welt.«


    »Ich weiß, was du meinst.«


    Josh schauderte. Obwohl Juni war, wehte ein kalter Wind von der Bucht herein, und die Wassertropfen, die ihm ins Gesicht spritzten, waren eisig. Doch er wusste, dass nicht allein das Wetter schuld war, wenn er fror. Es lag etwas fast greifbar Böses in der Luft. Etwas Uraltes und Böses. »Bist du ihm je begegnet, diesem Ner… Nereul …?«


    »Nereus«, korrigierte Billy.


    »Bist du ihm schon einmal begegnet?«


    »Gehört habe ich von ihm, aber gesehen habe ich ihn heute zum ersten Mal. Eigentlich hatte ich nie viel zu schaffen mit den Älteren oder der nächsten Generation hier im Westen. Dee und Machiavelli sind die ersten wirklich alten europäischen Unsterblichen, die ich bisher getroffen habe.« Er strich sich ein paar lange Haarsträhnen aus dem Gesicht. »Ich bleibe schön für mich und erledige den einen oder anderen Job für meinen Meister Quetzalcoatl. Hin und wieder ein paar Besorgungen, Dinge in der Art. Und bei seinen seltenen Trips in die Stadt spiele ich den Bodyguard. Zusammen mit Virginia habe ich einige der nahe gelegenen Schattenreiche ausgekundschaftet, aber die meisten waren mehr oder weniger gelungene Kopien von diesem. Monster sind uns dabei so gut wie nie über den Weg gelaufen.« Er wies mit dem Daumen auf den Zellenblock hinter sich. »Etwas wie diese dort hab ich noch nie gesehen.«


    »Da kommt er«, flüsterte Josh. Die Wasseroberfläche kräuselte sich und er bereitete sich innerlich auf eine Art Schlangenmonster mit Tentakeln vor. Stattdessen erschien der überraschend gewöhnlich aussehende Kopf eines Mannes über dem Wasser. Das stark gelockte Haar klebte an seinem Schädel. Er hatte ein flächiges Gesicht mit ausgeprägten Wangenknochen. Das kräftige Kinn war von einem dichten Bart bedeckt, der zusammen mit ein paar Tangschnüren zu zwei straffen Strängen zusammengedreht war.


    »Der Alte Mann aus dem Meer«, flüsterte Billy. »Einer aus dem Älteren Geschlecht.«


    »Er sieht eigentlich ganz normal aus«, begann Josh. Dann hievte Nereus sich weiter aus dem Wasser, und er konnte sehen, dass die untere Körperhälfte des Älteren aus acht Oktopusarmen bestand. Aber irgendetwas stimmte nicht. Drei der gewaltigen Arme endeten in zerhackten Stümpfen und eine hässliche Brandwunde auf der Stirn der Kreatur warf schon Blasen. Der Ältere trug eine ärmellose Jacke aus überlappenden Tangwedeln, die mit Algenfäden zusammengestichelt worden war. Auf den Rücken hatte er sich einen spitzen steinernen Dreizack geschnallt. Josh hustete und Billy rieb sich die tränenden Augen. Die saubere Seeluft war verpestet von dem Gestank nach verwestem Fisch und ranzigem Tran.


    Dee marschierte hinunter zum Strand. »Nereus«, rief er. »Wurde auch Zeit. Wir haben auf dich gewartet.«


    Der Alte Mann aus dem Meer stützte sich mit seinen Menschenarmen auf den Felsbrocken und lächelte Dee an. Dabei zeigte er seine winzigen spitzen Zähne. »Du vergisst, wer du bist, Humani. Ich höre nicht auf deinen Befehl.« Seine Stimme blubberte wie zäh fließendes Wasser. »Und ich habe Hunger«, fügte er hinzu.


    »Solche Drohungen kannst du dir sparen«, fauchte Dee.


    Nereus ignorierte ihn. »Dann wollen wir mal schauen, was wir hier haben …« Der Ältere blickte von Machiavelli zu Billy, dann zu Virginia und schließlich zu Josh. »Unsterbliche und eine Goldaura, gekommen, um der Welt ein Ende zu setzen. Wie es vorhergesagt wurde in der Zeit vor der Zeit.« Er heftete den Blick auf Josh, dessen Aura sich sofort als goldener Kettenpanzer schützend um ihn legte. »Du bist … Du bist genau so, wie ich dich in Erinnerung habe.«


    Josh versuchte zu lachen. »Ich habe Sie noch nie gesehen, Sir.«


    »Bist du sicher?«, fragte Nereus.


    »An Sie würde ich mich ganz bestimmt erinnern«, antwortete Josh und freute sich, dass seine Stimme nicht allzu stark zitterte.


    »Man hat mir gesagt, du würdest meinen Anweisungen folgen«, unterbrach Dee.


    Nereus ignorierte ihn ein zweites Mal und wandte sich an Machiavelli. »Ist es so weit?«


    Der Italiener nickte. »Es ist so weit. Hast du es mitgebracht?«


    »Ja.« Der Alte Mann aus dem Meer blickte von Machiavelli zu Dee und wieder zurück zu Machiavelli. »Wer will dem Lotan die Befehle erteilen?«


    »Ich.« Dee trat einen Schritt vor.


    »Natürlich«, blubberte Nereus. Ein Tentakel löste sich von dem Felsbrocken, schoss auf Dee zu, wickelte sich um sein Handgelenk und zog ihn mit einem Ruck nach vorn. Der Unsterbliche hatte nicht einmal Zeit zu schreien. Virginia Dare machte mit ihrer Flöte in der Hand einen Schritt auf ihn zu, doch ein Blick von Nereus ließ sie innehalten. »Mach keine Dummheiten. Wenn ich seinen Tod wollte, hätte ich ihn von diesem Felsen pflücken und an meine Töchter verfüttern können.« Hinter ihm tauchte ein Dutzend grünhaariger Nereiden aus dem Wasser auf. In den offenen Mündern waren die Piranhazähne zu sehen. »Und wir beide haben noch ein Hühnchen miteinander zu rupfen wegen deiner Untat von vorhin. Ich liebe meine Familie nämlich über alles.«


    »Du bist nicht der erste Ältere, der mir droht.« Virginias grausames Lächeln machte sie hässlich. »Und du weißt, was mit dem anderen passiert ist.«


    Der Gestank nach fauligem Fisch wurde noch intensiver. Billy und Josh würgten und wichen ein Stück zurück.


    Virginia warf den Kopf in den Nacken und atmete tief ein. »Wie ich den Geruch der Angst liebe!«


    Nereus wandte sich wieder an Dee. »Ein kleines Geschenk für dich.« Damit legte er etwas, das aussah wie ein kleines blau geädertes Ei, in Dees Hand und bog die Finger des Doktors darüber. Über die Faust legte sich ein Tentakel und schloss sie fest. »Du darfst die Hand nicht öffnen«, schärfte Nereus ihm ein, »egal was du tust.« Dann drückte er zu und man hörte das unverwechselbare Geräusch einer zerbrechenden Eierschale.


    »Warum nicht?«, fragte Dee. Im nächsten Augenblick keuchte er und vor Schmerz traten ihm fast die Augen aus dem Kopf.


    »Ja, ja«, blubberte Nereus weiter und verzog das Gesicht zu einem grausamen Grinsen. »Dann hat dich jetzt wohl der Lotan gebissen.«


    Dee schauderte, sagte aber nichts. Die grauen Augen waren auf das Gesicht des Älteren gerichtet.


    »Mutig bist du, das muss man dir lassen.« Nereus’ Lächeln wurde breiter und noch grausamer. »Man sagt, der Biss des Lotans sei noch schmerzhafter als der Stich eines Skorpions.«


    Der Doktor war kreidebleich, sein Blick starr. Auf seiner Stirn bildeten sich gelbe Schweißtropfen und die Luft stank nach Schwefel. »Ich dachte …«, presste er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Ich dachte, er wäre größer.«


    Billy zwinkerte Josh zu. »Das dachte ich auch.«


    »Kommt noch.« Nereus lachte. »Er muss nur erst ein bisschen Blut zu sich nehmen.«


    Dee zitterte jetzt heftig am ganzen Körper. Er versuchte, seinen linken Arm freizubekommen, doch ein weiterer Tentakel hatte sich darum gewickelt.


    »Sobald er dein Blut geschmeckt hat, ist er an dich gebunden. Dann tut er, was du von ihm verlangst. Aber du musst rasch handeln. Ein Lotan ist wie eine Eintagsfliege; er hat nur ein sehr kurzes Leben. Du hast drei, maximal vier Stunden, bevor er stirbt.« Nereus nahm seine Tentakeln von Dees Arm und fügte hinzu: »Aber das sollte reichen, um die Zerstörung der Humani-Stadt einzuläuten.«


    Josh blickte dem Alten Mann aus dem Meer nach, wie er über die Felsen am Rand der Insel kroch und dann in das eiskalte grünliche Wasser der Bucht glitt. Frauenköpfe tauchten um ihn herum auf und grünes Haar breitete sich wie Tang auf der Wasseroberfläche aus. Der Ältere drehte sich noch einmal um und heftete seinen Blick auf Josh. Er runzelte die Stirn, als versuchte er, sich an etwas zu erinnern, schüttelte dann aber den Kopf und tauchte unter. Eine nach der anderen verschwanden auch die Nereiden wieder.


    Dee schwankte und Virginia lief rasch zu ihm. Die Haut des Magiers war aschfahl. Seine linke Hand war immer noch zur Faust geschlossen, doch zwischen seinen blaurot verfärbten Fingern sickerte Blut hindurch.


    »Helft mir doch!«, rief Virginia.


    Billy kletterte über die Steine, schlang einen Arm um Dees Taille und hielt ihn so aufrecht. »Ich habe ihn.«


    »Bringen wir ihn nach oben«, sagte Virginia.


    »Nein«, brüllte Machiavelli. »Wartet!« Er balancierte vorsichtig über die schlüpfrigen Felsen und baute sich vor Dee auf. »Josh, komm und hilf mir.«


    Ohne nachzudenken, kletterte Josh über die Steine und stellte sich neben den Italiener.


    »Schau mir genau zu«, befahl Machiavelli. Er hob die Arme und zwei kunstvoll gearbeitete Metallhandschuhe formten sich um seine Hände. »Kannst du das nachmachen?«


    »Kein Problem.« Josh streckte die Hände aus. Zitrusduft mischte sich in die salzige Luft, als goldene Handschuhe sich um seine Finger legten.


    »Halte seinen Arm fest«, befahl Machiavelli, »und lass nicht los, egal was passiert.« Er sah Virginia und Billy an, die rechts und links von dem schwankenden Magier standen. »Seid ihr bereit?«


    Die beiden Unsterblichen schauten sich an und nickten.


    »Josh?«


    Auch Josh nickte, nahm Dees Arm und hielt ihn so, dass er ausgestreckt war. Die schweflige Aura des Magiers zischte und knisterte dort, wo die goldenen Handschuhe seine Haut berührten, doch der Orangenduft überdeckte den Gestank nach fauligen Eiern. Machiavelli griff nach Dees linker Hand und drehte sie so, dass die Handfläche nach oben zeigte. Dann öffnete er vorsichtig die Finger. Auf der Handfläche des Magiers lag die zerbrochene Eierschale. Und mittendrin der Lotan.


    »Er sieht ein bisschen aus wie ein Skink.« Josh beugte sich vor, um besser sehen zu können. Das Wesen war winzig, nicht einmal vier Zentimeter groß. Es hatte vier Beine und die Haut an seinem Körper wies grüne Längsstreifen auf. »Nur die Köpfe stimmen nicht.« Auf kurzen Hälsen wuchsen sieben genau gleiche Köpfe aus dem Körper. Sie hingen alle an Dees Handfläche und die winzigen runden Münder tranken mit lauten Schmatzgeräuschen sein Blut.


    »Wenn ich es nicht besser wüsste«, flüsterte Billy the Kid, »würde ich annehmen, der Alte Mann aus dem Meer hätte sich einen Scherz mit uns erlaubt.« Er wies mit dem Kinn auf die winzige echsenähnliche Kreatur. »Damit lässt sich nicht viel Terror ausüben.«


    »Ach, Billy«, fragte Virginia, »was tust du, wenn du etwas wachsen lassen willst?«


    Billy schaute sie verständnislos an und zuckte mit den Schultern.


    Virginia schüttelte den Kopf, ganz offensichtlich enttäuscht, weil er die Antwort nicht wusste. »Du gibst Wasser dazu.«


    Die Kreatur hob ihre sieben Köpfe, als Machiavelli sie vorsichtig von Dees blutiger Handfläche pflückte. Sie wehrte sich heftig und schrie wie ein neugeborenes Kätzchen. Sämtliche sieben Köpfe machten sich über die Hand des Italieners her. Winzige, nadelspitze Zähne ratschten mit schrillem Pfeifen über die Handschuhe aus gehärteter Aura. »Drecksding«, murmelte er. Er hielt den Lotan auf Armeslänge von sich und ließ ihn dann in eine Wasserpfütze fallen, die sich auf den Steinen zu seinen Füßen gebildet hatte.


    »Und jetzt?«, fragte Billy.


    »Jetzt laufen wir.«
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    Marethyu und Aten liefen einen schmalen Gang hinunter. Die Wände waren aus poliertem schwarzen Glas und übersät mit den Schriften Tausender toter Sprachen. Das Geschriebene war ständig in Bewegung. Waagrechte und senkrechte Zeilen wanden und schlängelten sich über die Oberfläche. Marethyus leuchtender Haken ließ Schatten über die Wörter tanzen.


    »Eines musst du mir noch sagen«, bat Aten. Seine Stimme hallte von den Tunnelwänden wider.


    Marethyu hielt den Haken hoch und ein schwaches goldenes Licht flackerte über Atens schmales Gesicht. »Was willst du wissen?«


    »Weshalb tust du das?«


    Marethyus strahlend blaue Augen weiteten sich überrascht. »Habe ich denn eine Wahl?«


    »Jeder hat eine Wahl.«


    Der Mann mit der Hakenhand schüttelte den Kopf. »Das zu glauben, fällt mir schwer. Jahrtausende, bevor ich geboren wurde, stand mein Leben schon fest. Manchmal denke ich, ich bin nur ein Schauspieler, der eine Rolle spielt.«


    Der Tunnel endete in einer riesigen unterirdischen Höhle. Man hörte in der Dunkelheit Wasser plätschern und die Luft roch frisch und sauber. Aten wandte sich Marethyu zu. »Vielleicht bist du tatsächlich ein Schauspieler, aber du hast deine Rolle akzeptiert. Genauso gut hättest du Nein sagen und weggehen können.«


    Wieder schüttelte Marethyu den Kopf. »Wenn du die ganze Geschichte kennen würdest, wüsstest du, dass das unmöglich war. Würde ich meine Rolle nicht ausfüllen, sähe die Welt vollkommen anders aus.«


    Der Ältere berührte den Haken, der Marethyus linke Hand ersetzte. Funken sprühten, es knisterte und das Metall leuchtete heller. »Du wurdest nicht mit dem hier geboren.«


    »Nein.«


    »Wie hast du deine Hand verloren?«


    »Durch meine eigene Entscheidung.« Marethyus Stimme wurde härter. »Es war ein Preis, den ich zu bezahlen hatte, und ich habe ihn gern bezahlt.«


    Aten nickte. »Alles hat seinen Preis. Das verstehe ich.«


    »Verstehst du auch, welchen Preis du dafür bezahlen musst, dass du mich entkommen lässt?«


    Aten lächelte. »Anubis und Bastet werden darin die Ausrede sehen, die sie brauchen, um gegen mich vorgehen zu können. Isis und Osiris werden den Rat der Älteren einberufen und erklären, dass ich unfähig sei zu regieren. Und wahrscheinlich werfen sie mich in den Vulkan.« Er klatschte einmal kurz in die Hände und ein schwaches Leuchten ging durch die Höhle. Er klatschte erneut und nach und nach erfüllte sie ein warmes milchweißes Licht. »Der Pilz an der Wand reagiert auf Geräusche«, erklärte er.


    In der Mitte der Höhle befand sich ein See. Das schwarze Wasser war weiß gesprenkelt und kräuselte sich träge. Am Ufer des Sees stand ein Vimana aus Kristall. Es war fast vollständig transparent und nur sichtbar, weil es das weiße Licht reflektierte.


    »Nimm es«, sagte Aten. »Als ich es gefunden habe, war es in einem Eisblock auf einem Plateau an der Spitze der Welt eingeschlossen. Wahrscheinlich ist es das älteste existierende Vimana, und es ist praktisch unzerstörbar, auch wenn es so zerbrechlich aussieht.«


    Plötzlich kamen aus dem Tunnel laute Stimmen. Der Pilz pulsierte und kräuselte sich mit den Geräuschen.


    »Sie kommen. Geh jetzt und tu, was du tun musst.«


    »Du könntest mitkommen«, schlug Marethyu unvermittelt vor.


    »Das Vimana kann nur einen aufnehmen. Und außerdem: Hast du nicht gesagt, dass alles seinen Preis hat?«


    Schwere Schritte kamen näher, das Geklirre von Waffen und Rüstungen hallte von den Wänden wider.


    Marethyu streckte Aten die rechte Hand hin und dieser ergriff sie. »Eines sollst du noch wissen«, sagte der Mann mit der Hakenhand. »Wir werden uns noch einmal begegnen, an einem anderen Ort und in einer anderen Zeit.«


    »Das weißt du ganz sicher?«


    »Ganz sicher.«


    »Weil du in die Zukunft geschaut hast?«


    »Weil ich dort war.«


    Anubis stürmte mit seinen Anpu in dem Moment aus dem Tunnel, in dem das Vimana abhob. Lautlos schwebte es in der Luft. Der Mann mit der Hakenhand war deutlich darin zu erkennen. Er hob den Haken in goldenem Salut. Aten erwiderte den Gruß, indem er die Hand hob. Dann tauchte der Flugapparat in den See ein und verschwand.


    »Was hast du getan, Bruder?«, fauchte Anubis. »Du hast uns verraten!«


    »Ich habe getan, was ich tun musste, um die Welt zu retten.«


    »Fesselt ihn«, befahl Anubis. Er sah seinen Bruder an, und die Wut machte es möglich, dass sein maskenhaftes Gesicht sich verzog. »Waerloga«, zischte er.


    Der Ältere nickte bestätigend. »Aten, der Schwurbrecher. Klingt nicht schlecht, oder?«
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    Sophie Newman stand im Garten hinter dem Haus neben dem Grill und schaute zu, wie Prometheus Würstchen briet. Der kräftige Ältere grinste in sich hinein und pfiff dabei lautlos vor sich hin.


    »Was ist so lustig?«, wollte sie wissen.


    »Du hättest Mars’ Gesicht sehen müssen«, antwortete Prometheus.


    »Wart ihr – wart ihr Feinde?«, fragte sie. Und noch während sie fragte, tauchten vor ihrem geistigen Auge Bilder auf.


    … Mars Ultor und Prometheus, wie sie Rücken an Rücken gegen eine Horde schlangenköpfiger Krieger kämpfen …


    … Prometheus, der mit einem verwundeten Mars auf dem Rücken von einer Brücke in einen Wildbach springt …


    … Mars, der ganz knapp vor Prometheus’ Kehle einen Pfeil mit Widerhaken aus der Luft greift …


    »Jetzt vielleicht. Früher waren wir Freunde. Wir standen uns näher als Geschwister.«


    »Was ist passiert?«


    »Er wurde verrückt«, antwortete Prometheus traurig. »Oder besser: Das Schwert, das er trug, hat ihn verrückt gemacht. Dasselbe Schwert, das jetzt dein Bruder trägt.«


    Sophie schaute hinüber zu dem großen kräftigen Mann in der Lederjacke, der mit einem Strohhalm rosa Limonade trank. »Er sieht aber nicht verrückt aus.«


    »Im Moment nicht, das stimmt.«


    »Warum ist er auf dich losgegangen?«


    »Das ist eine komplizierte Geschichte.« Prometheus machte einen Satz nach hinten, als heißes Fett aufspritzte.


    Sophie betrachtete die Würstchen und die brutzelnden Hamburger, blickte aber rasch weg, als sie spürte, wie ihr Magen sich hob. Seit sie erweckt worden war, hatte sie eine Aversion gegen Fleisch entwickelt. »Wie kompliziert?«


    »Na ja, Mars hat meine Schwester Zephaniah geheiratet. Als das Schwert ihn in den Wahnsinn trieb, habe ich ihr geholfen, ihn ruhig zu stellen und in einer Hülle aus seiner eigenen, ausgehärteten Aura gefangen zu setzen. Sie hat ihn tief in der Erde begraben und im Lauf der Jahrhunderte wuchs über seinem Kopf die Stadt Paris.«


    »Sophie?« Tante Agnes war mit einem Tablett aus der Küchentür getreten.


    »Augenblick, Tante …«


    »Jetzt sofort, Sophie.«


    Sophie wandte sich wieder Prometheus zu. »Entschuldige bitte.« Dann ging sie zum Haus.


    Tsagaglalal gab ihr das Tablett mit mundgerechten Sushi-Happen. »Reichst du die bitte herum? Unsere Gäste müssen halb verhungert sein.«


    »Tante Agnes … Tsagaglalal.« Sophie war völlig durcheinander. »Was machen wir hier eigentlich?«


    »Wir bewirten unsere Gäste«, antwortete die alte Dame lächelnd.


    »Aber sie sind Todfeinde.«


    »Sie wissen, dass sie in meiner Gegenwart ihre Feindschaft begraben müssen. So ist es Tradition.« Die Lachfältchen in den Augenwinkeln der Frau vertieften sich. »Alles ist so, wie es sein sollte. Jetzt hilf mir einfach, das Essen unter die Leute zu bringen, während wir auf Nicholas und Perenelle warten.«


    Sophie folgte der Tante zu einer niederen Steinmauer, an der Mars Ultor lehnte. Als er die alte Frau kommen sah, straffte er die Schultern und stellte seine Limonade ab.


    »Mistress Tsagaglalal.« Er verbeugte sich tief und plötzlich traten Tränen in seine blauen Augen. »Ich dachte, ich würde dich nie wieder sehen.«


    Die alte Frau legte ihm die flache Hand an die Wange. »Mars, alter Freund, schön, dich zu sehen. Und du siehst gut aus. Du bist schlanker geworden. Es steht dir. Wie geht es Zephaniah?«


    »Ich denke, es geht ihr gut«, antwortete er vorsichtig. »Wir … Wir haben nicht allzu viel miteinander gesprochen. Sie hat geredet, und ich habe ihr zugehört, als sie mir erklärt hat, was ich tun soll.« Mars lächelte in sich hinein. »Es war genau wie früher. Dann hat sie mich losgeschickt, um Dee zu suchen. Aber zuerst müsste ich noch zu dir gehen, hat sie mir aufgetragen. Du hättest etwas für mich.«


    Tsagaglalal nickte. »So ist es. Ich gebe es dir gleich, aber zuerst möchte ich dir –«


    »Wir kennen uns schon«, unterbrach Sophie sie kühl. Sie erinnerte sich an die Kreatur in den Katakomben unter den Straßen von Paris. »Mars Ultor, auch Ares, Nergal und Huitzilopochtil genannt.« Sie schaute Tsagaglalal an. »Er hat Josh in Paris erweckt.«


    Tsagaglalal tätschelte Sophies Arm. »Ich weiß. Aber Sophie, du darfst ihn nicht nach den Erinnerungen der Hexe beurteilen oder nach dem, wozu man ihn in Paris gezwungen hat. Als Danu Talis unterging, blieb Mars bis zum Schluss und hat Tausende von Humani-Sklaven in Sicherheit gebracht. Er war einer der Letzten, die die Insel verlassen haben.«


    Sophie wandte sich wieder Mars zu. »In den Erinnerungen der Hexe bist du ein Monster.«


    »Sie hat recht. Das war ich auch. Aber Clarent hat mich vergiftet«, erklärte Mars. »Das Schwert hat mein ganzes Wesen verändert. Und jetzt trägt dein Zwillingsbruder es. Wenn du es ihm nicht wegnehmen kannst, wird es auch ihn verändern.«


    »Ich werde es ihm wegnehmen«, erwiderte Sophie bestimmt. Als sie weitersprach, zitterte ihre Stimme. »Ich weiß, wo er ist.«


    »Er ist auf Alcatraz. Wir zwei sind miteinander verbunden, das weißt du doch.« Mars legte den Kopf in den Nacken und schloss die Augen. Seine Nasenflügel bebten, als er tief einatmete. »Ich kann ihn und die anderen, die noch bei ihm sind, riechen: Dee und Machiavelli, ein Unsterblicher mit Salbeigeruch …«


    »Das kann nur Virginia Dare sein«, sagte Tsagaglalal.


    Einer nach dem anderen kamen Odin, Hel und Black Hawk herüber und stellten sich zu der Gruppe, während Mars beschrieb, was er sah.


    »… und noch einer aus dem Älteren Geschlecht, männlich, jung. Er riecht nach rotem Chili …«


    »Das ist bestimmt mein Freund Billy the Kid«, warf Black Hawk ein.


    »Und du bist ganz sicher, dass der Magier auf der Insel ist?«, fragte Odin. Seine Stimme klang heiser. Er brachte die Worte nur mühsam heraus.


    »Ganz sicher.« Mars atmete wieder tief ein. »Da ist noch einer.« Angewidert verzog er das Gesicht. »Ah, der Gestank von Nereus.«


    Prometheus kam mit zwei Tellern vom Grill herüber. Auf einem türmten sich Hamburger, auf dem anderen lagen kleine Cocktailwürstchen mit Zahnstochern darin.


    Sophie sah, dass Mars alle Muskeln anspannte, als Prometheus näher kam. Dann bemerkte sie, wie Tsagaglalal ihm fest die Hand auf den Arm legte. Die alte Frau sprach sehr leise, aber Sophie verstand sie dennoch. »Du bist Gast in meinem Haus. Ich möchte, dass du dich benimmst.«


    »Natürlich, Mistress«, murmelte Mars. Er nickte Prometheus zu, der den Gruß lächelnd erwiderte. »Was hast du mit deinem Haar gemacht?«, fragte er.


    »Ich bin alt geworden«, antwortete Prometheus. »Im Gegensatz zu dir, wie ich sehe.« Er hielt der kleinen Gruppe die Teller hin und alle schüttelten den Kopf außer Mars und Hel. Mars nahm sich eines der kleinen Würstchen, schnupperte daran und biss dann vorsichtig ein Stückchen ab. »Das erste richtige Essen seit Jahrtausenden«, bekannte er.


    Hel beugte sich vor und öffnete den Mund. Eine lange schwarze Zunge schoss heraus und wickelte sich um einen dicken Hamburger. Sie ließ ihn am Stück in ihrem Mund verschwinden und zerbiss ihn mit ihren hervorstehenden Fangzähnen. Fleischsaft vermischte sich mit der schwarzen Flüssigkeit, die ihr übers Kinn lief. Sie lächelte Sophie zu. »Ich bin keine Vegetarierin.«


    »Ich hab’ s mir gedacht.« Sophie drehte sich rasch weg und schluckte die Galle hinunter, die ihr in die Kehle gestiegen war.


    »Ich habe sie extra für dich nicht durchgebraten«, sagte Prometheus.


    »Dass du das noch weißt«, schnarrte Hel.


    »Na ja, vielleicht erinnerst du dich: Als wir uns das letzte Mal begegnet sind, wolltest du mich verspeisen.«


    »Zuerst hätte ich dich gekocht.«


    Odin nahm sich ein Stück Sushi und eine Serviette. Er pulte den Lachsstreifen heraus und wickelte den Reis in die Serviette.


    Black Hawk bedankte sich mit einem Nicken, als ihm der Teller angeboten wurde. »Ist das scharf eingelegter Thunfisch?«


    Sophie nickte. »Sieht so aus.«


    »Dann halte ich mich lieber an den Lachs. Scharfes Essen bekommt mir nicht.«


    Niten erschien mit zwei weiteren Tellern mit Sushi. »Frisch zubereitet«, verkündete er. »Für dich habe ich ein paar Sashimi gemacht«, sagte er zu Odin und zeigte auf die Scheiben aus weißem und rötlichem Fisch. »Thunfisch und Lachs. Und Gurken- und Thunfischröllchen für dich«, fügte er mit Blick auf Black Hawk hinzu. »Ohne scharfe Gewürze.«


    Black Hawk lächelte. »Du hast ein gutes Gedächtnis.«


    »Natürlich.«


    Sophie betrachtete die beiden Unsterblichen. Dass der Schwertkämpfer und der Indianer sich kannten, verblüffte sie immer noch. »Wie habt ihr euch eigentlich kennengelernt?«


    »Wir sind uns vor etwas mehr als einhundertunddreißig Jahren zum ersten Mal begegnet«, antwortete Niten.


    Black Hawk nickte zustimmend. »Kurz nach der Schlacht von Greasy Grass im Jahr 1876.«


    »Das war ein Tag«, sagte Niten. »Wie gemacht für Krieger.«


    Sophie nahm einen der Teller mit Fleisch und bot ihn Hel an. Die Ältere nickte dankbar und schnappte sich mit beiden Händen je einen Hamburger, bevor sie die Zunge um einen dritten wickelte. »Wir sind über mehrere Krafttore hierhergekommen«, erklärte sie, den Mund voll kaum gebratenem Fleisch. Kleine Stückchen davon flogen in alle Richtungen. »Und du weißt, wie das ist – man bekommt einen Mordshunger davon.«


    Sophie verließ die Gruppe und schlenderte mit dem leeren Teller zurück zum Haus. Auf der Schwelle blieb sie stehen und drehte sich noch einmal um. Die Szene, die sich ihr bot, war vollkommen bizarr. Da stand Niten und redete mit Black Hawk; Mars Ultor und Prometheus waren in eine Unterhaltung vertieft, während Odin und Hel Tsagaglalal aufmerksam zuhörten. Man hätte denken können, es handelte sich um einen ganz normalen Grillabend hinter dem Haus, mit leckerem Essen und Getränken und Bratengerüchen in der Luft. Und doch waren einige der Gäste über zehntausend Jahre alt und alles andere als Menschen.


    »Vielleicht ist es ein Traum«, sagte sie leise vor sich hin, »und ich wache gleich auf.«


    »Eher ein Albtraum«, erwiderte eine ebenso leise weibliche Stimme. »Aber du träumst nicht.«


    Sophie wirbelte herum und sah Nicholas und Perenelle unter der Tür stehen.


    »Schön, dich wiederzusehen, Sophie«, begrüßte Flamel sie. »Perenelle hat mir gesagt, dass ich tief in deiner Schuld stehe. Du hast geholfen, mich ins Leben zurückzuholen.«


    Sophie nickte. Sie war sich nicht sicher, wie sie reagieren sollte. »Ich … ich hab’ s gern getan«, sagte sie schließlich. Sie drehte den Kopf leicht nach hinten. »Gerade habe ich mir überlegt, was für eine merkwürdige Gesellschaft das ist. Odin und Hel sind verfeindet, Prometheus und Mars haben seit Tausenden von Jahren nicht miteinander gesprochen, und ich hatte keine Ahnung, dass Niten und Black Hawk sich kennen.«


    »Das eigentlich Merkwürdige aber«, ergänzte Flamel, »ist, dass sie zivilisiert miteinander reden und sich nicht an die Gurgel gehen.«


    »Wie kommt’s?« Sophie stellte fest, dass Nicholas Flamel ein Hemd ihres Vaters trug und eine von seinen Cargo-Hosen. Perenelle hatte eine Jeans an, die ein ganz klein wenig zu kurz war, und eine langärmelige Bluse mit hohem Kragen, die aussah wie die von ihrer Mutter. Es ärgerte sie, dass ihre Tante – nein, nicht ihre Tante, Tsagaglalal – den beiden Sachen von ihren Eltern zum Anziehen gegeben hatte.


    Nach und nach merkte die Gruppe, dass Nicholas und Perenelle in der Küchentür standen und sie beobachteten. Sämtliche Gespräche versiegten und alles drehte sich zu dem Alchemysten und seiner Frau um. Flamel nahm das Glas Wasser, das Perenelle ihm reichte, und hob es zum Gruß.


    »Ich habe nie an Zufälle geglaubt«, sagte er, während er den Garten betrat. »Ich muss deshalb annehmen, dass ihr alle aus einem bestimmten Grund hier seid.«


    Tsagaglalal trat vor. »Das ist richtig. Und wenn ihr euch jetzt setzen wollt, werde ich euch den Grund nennen.«


    »Dann war dieses ungewöhnliche Zusammentreffen tatsächlich kein Zufall?«, fragte Prometheus.


    »Kaum«, erwiderte Tsagaglalal. »Mein Mann und Kronos haben es vor Jahrtausenden vorhergesagt. Abraham hat mir sogar etwas anvertraut, das ich bei dieser Gelegenheit an euch weitergeben soll.« Auf dem Tisch stand eine Pappschachtel. Sie öffnete sie und zog etwas Stroh heraus, das zum Ausstopfen verwendet worden war. »Ich habe diese Smaragdtafeln mit meinem Leben beschützt«, erklärte sie, holte nacheinander etliche flache Rechtecke aus grünem Stein heraus und verteilte sie. »Prometheus, die ist für dich, das ist deine, Niten …«


    »Was ist das?«, fragte Sophie.


    »Es sind Briefe aus der Vergangenheit«, antwortete Tsagaglalal. »Mein Mann hat sie vor zehntausend Jahren geschrieben.«


    »Und er wusste, dass alle diese Leute heute hier sein würden?«, fragte Sophie ungläubig.


    Tsagaglalal nickte. »So ist es.« Dann holte sie die letzte Tafel aus der Schachtel und gab sie ihr. »Er wusste auch, dass du hier sein würdest, Sophie Newman.«
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    Sophie Newman blickte auf die grüne Tafel. Sie war ungefähr zehn Zentimeter breit und zwanzig Zentimeter lang. Der Stein fühlte sich kühl an. Beide Seiten waren mit dünnen schmalen Zeichen bedeckt, eine Schrift, wie sie sie noch nie zuvor gesehen hatte: Dreiecke, Halbkreise, Striche, Symbole, die entfernt an mathematische Zeichen erinnerten, und Punkte. Für sie jedenfalls unmöglich zu entziffern.


    Sie drehte die Tafel um und strich mit dem Finger über die waagerecht verlaufenden Textzeilen auf der glatten Oberfläche. Schlieren ihrer silbernen Aura ringelten sich über die Tafel. Sie hielt den Atem an. Die Schrift kam in Bewegung, sie veränderte sich permanent und immer wieder entstand Neues. Sophie erkannte Keilschrift und ägyptische Hieroglyphen, aztekische Schriftzeichen und solche aus dem keltischen Baumalphabet, chinesische Piktogramme, schwungvolle arabische Zeichen, dann griechische und altnordische Runen … und endlich lateinische Buchstaben.


    Es war ein Brief.


    Ich bin Abraham von Danu Talis, zuweilen der Weise genannt, und ich grüße die Silberaura.


    Ich weiß viel über dich. Ich kenne deinen Namen, weiß, wie alt du bist und dass du weiblich bist. Ich habe das Leben deiner Vorfahren über zehn Jahrtausende hinweg verfolgt. Du bist eine ganz besondere junge Frau, die Letzte in einer Reihe ebenso besonderer Frauen.


    Du lebst in einer Welt, die mir unbegreiflich ist, so wie ich in einer Zeit zu Hause bin, die du nicht verstehen könntest. Doch du und ich, wir sind miteinander verbunden, und zwar durch diese Tafel, die ich persönlich beschrieben habe und von der ich hoffe, dass meine liebe Frau sie dir überreicht hat.


    Während ich dies schreibe, sitze ich in einem Turm am Rande der bekannten Welt auf der Insel Danu Talis. Im Lauf der Geschichte wird die Insel andere Namen erhalten, doch dies ist ihr ursprünglicher, ihr wahrer Name. Du solltest wissen, dass deine Welt und meine ein und dieselbe sind, wenn auch durch Jahrtausende voneinander getrennt. Des Weiteren solltest du darauf vertrauen, dass ich im Grunde meines Herzens für unsere beiden Welten nur das Beste will. Ich habe meine geliebte Tsagaglalal damit beauftragt, diese Botschaft über alle Zeiten zu dir zu bringen. Bis du sie liest, hat sie über deine Mutter und deine Großmutter gewacht und über sämtliche anderen Frauen in deinem Clan, seit es ihn gibt. Und ihr Bruder hat dasselbe bei den Männern getan.


    Das Eine musst du wissen: Deine Welt beginnt mit dem Tod von meiner.


    Aber du solltest auch wissen, dass es Zeitstränge gibt, in denen meine Welt nicht untergeht. Und in diesen Zeitsträngen wird deine Welt nie geschaffen. Andere Lebensformen entstehen und herrschen über den Planeten.


    Es gibt Zeitstränge, in denen dunkle Mächte die Insel Danu Talis in Besitz nehmen und regieren, in denen die Humani Sklaven bleiben, bis sie ausgelöscht und durch eine neue Rasse ersetzt werden.


    Dann wiederum gibt es Zeitstränge, in denen deine Welt – deine moderne Welt mit all ihrem glänzenden Metall und Glas, mit euren Schrecken erregenden Waffen und unvorstellbaren Wundern – dem Chaos und ewiger Nacht anheimfällt.


    Und dann gibt es einige Zeitstränge, in der eure Welt ganz einfach nicht existiert. Dort wo euer Planet und sein Mond sich jetzt im All drehen, ist nichts als Staub und Steine.


    Ich habe immer gewusst, dass das Schicksal unserer Welten – deiner wie meiner – in den Händen einzelner Individuen liegt. Das Handeln einer einzigen Person kann den Lauf einer Welt verändern und Geschichte schreiben.


    Und du bist eine dieser Personen.


    Du bist mächtig. Eine Silberaura, wie ich sie mächtiger nie gesehen habe. Und du bist auch mutig. Das steht außer Zweifel.


    Du hast alles, was es braucht, um die Geschichte zu verändern. Aber um das zu tun, wirst du mir vertrauen müssen. Das mag schwierig werden, denn ich weiß, dass du in deinem Leben bisher niemandem vertraut hast außer deinem Zwillingsbruder. Und meine Nachforschungen haben ergeben, dass du jetzt von deinem Bruder getrennt bist. Wenn es dir ein Trost ist, kann ich dir sagen, dass ihr wieder vereint sein werdet, wenn auch nur für kurze Zeit. Ich bitte dich, jemandem zu vertrauen, dem du nie begegnet bist, der dir aus einer Zeit vor zehntausend Jahren schreibt und in einer Welt lebt, die dein Begreifen übersteigt. Doch wenn du mir vertraust und tust, was getan werden muss, und wenn du es dann auch noch erfolgreich tust, wirst du die Welt retten. Nicht nur meine Welt und deine, sondern all die unsichtbaren Schattenreiche mit allen, die darin wohnen. Milliarden fühlender Geschöpfe werden dir ihr Leben verdanken.


    Versagst du, werden diese Milliarden Geschöpfe sterben.


    Doch ich muss dir nun auch gestehen, dass der Erfolg seinen Preis hat. Du wirst teuer dafür bezahlen müssen. Dein Herz wird tausendfach brechen und du wirst meinen Namen jetzt und in alle Ewigkeit verfluchen.


    Nun musst du dich entscheiden. Vor tausend Jahren habe ich eine Prophezeiung gemacht, die mit den Worten endete: Die zwei, die eins sind, müssen das Eine werden, das alles ist. Einer, um die Welt zu retten, einer, um sie zu zerstören.


    Welcher bist du, Sophie Newman?


    Welcher bist du?
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    Josh Newman blickte auf die Pfütze zu seinen Füßen. »Da tut sich ni–«, begann er und hielt abrupt inne. Plötzlich war kein Wasser mehr in der Pfütze. Er sah, wie das winzige grüne Wesen auf dem sandigen Strand zappelte und sich wand wie ein Fisch, der ans Ufer gespült wurde. Josh kniff die Augen zusammen. War es nicht schon ein wenig dicker geworden? Ein Schauer überlief den Lotan, während er im schmutzigen Sand herumscharrte. Und dann merkte Josh, dass er wuchs. Mit jedem Zucken seines immer länger werdenden Körpers verdoppelte sich seine Größe.


    Innerhalb einer Sekunde war er von fünf Zentimetern auf dreißig Zentimeter gewachsen.


    In noch einmal einer Sekunde maß er bereits einen Meter.


    Er wies immer noch starke Ähnlichkeit mit einem Skink auf, doch mit jedem ruckhaften Wachstumsschub glich er mehr einem Komodowaran. In jedem seiner sieben Mäuler zuckte eine lange, gelbe, gespaltene Zunge. Und als seine Köpfe sich dem Himmel zuwandten, stank sein Atem nach vergammeltem Fleisch und längst verwesten Geschöpfen auf dem Meeresgrund.


    Der Lotan krümmte sich und verdoppelte seine Größe auf zwei Meter …


    »Wir müssen hier verschwinden«, drängte Billy. Er und Virginia stützten immer noch Dee. »Schaut euch die Zähne an. Ein Typ wie der braucht Fleisch. Und wir sind praktisch sein Schnellimbiss.«


    … ein heftiges Zittern, Knochen knackten und Muskeln wurden in die Länge gezogen, die Haut dehnte sich – und er war vier Meter lang …


    Alle sieben Köpfe wandten sich den fünf Menschen zu, vierzehn durch und durch schwarze Augen blickten sie ohne zu blinzeln an. Dann warf der Lotan sich nach vorn. Eine rasche, fast schockierend schnelle Bewegung und er war nur noch halb so weit von ihnen entfernt wie zuvor.


    »Lauft!«, brüllte Billy.


    »Nein!«, keuchte Dee.


    Entsetzt beobachtete Josh, wie die Kreatur heftig krampfte und plötzlich acht Meter lang war, fast so lang wie eine der Kabelstraßenbahnen, die in der Stadt auf der anderen Seite der Bucht fuhren.


    »Wie groß wird das Ding denn noch?«, fragte Billy.


    »Verlangsamen wir den Prozess ein bisschen.« Virginia zog ihre Flöte heraus und hielt sie an die Lippen, während sie mit der anderen Hand weiter den Magier stützte. Der Ton war so hoch, dass menschliche Ohren lediglich ein leichtes Zittern der Luft wahrnahmen. Drei Möwen stürzten vom Himmel und fielen ins Wasser, doch der Lotan blieb unbeeindruckt. Er kroch näher, riss alle sieben Mäuler auf und ließ jeweils mehrere Reihen scharfer Zähne sehen. Zähe stinkende Speichelfäden tropften auf die Felsen.


    Dees Lachen klang wie ein Husten. Als er sprach, kam nicht mehr als ein heiseres Flüstern heraus. »Er ist taub. Deine Zauberflöte nützt dir nichts.«


    »Das habe ich bereits gemerkt«, murmelte Virginia.


    Die grüne Haut des Lotans veränderte ihre Farbe. Rote und schwarze Wellen überliefen seinen Körper. Dann floss alle Farbe unvermittelt in seine Köpfe und jeder nahm einen anderen Rotton an. Nur der Kopf in der Mitte, der inzwischen fast doppelt so groß war wie die anderen, färbte sich pechschwarz.


    Josh machte die Fäuste auf und zu. Die goldenen Aura-Handschuhe überzogen seine Hände, wurden dann länger und bedeckten bald auch seine Arme.


    Die sieben Köpfe des Lotans wandten sich ihm augenblicklich zu.


    »Josh«, begann Machiavelli leise, ohne den Blick von dem Lotan zu nehmen, »ich schlage vor, du hörst sofort damit auf, egal was du tust. Und ich meine sofort!«


    »Ich habe mich mit meiner Aura geschützt«, verteidigte sich Josh.


    Dee schüttelte die Hände von Virginia und Billy ab. Ein bisschen Farbe war in sein aschfahles Gesicht zurückgekehrt, doch er hatte immer noch dunkle Ringe um die Augen und hielt sich die geschwollene linke Hand. Er trat auf die Kreatur zu, die sofort die Hälse zurückbog, als wollte sie gleich angreifen. Dann blähte sie mit einem schmatzenden Geräusch sämtliche Nasenflügel auf und sieben Zungen schmeckten die Luft. Dee drehte der Kreatur den Rücken zu. »Der Lotan ernährt sich von mehr als Fleisch. Er ähnelt einem Vampir: Er saugt jedem Lebewesen die Aura weg.« Der Doktor blickte Machiavelli an. »Bist du mutig genug, den Arm auszustrecken?«


    »Mutig genug vielleicht schon, aber nicht so dumm«, erwiderte Machiavelli, den Blick weiterhin fest auf die Kreatur gerichtet.


    Billy streckte sofort den linken Arm aus und die Luft war erfüllt von seinem erdigen Geruch nach rotem Chili. Ein lilaroter Schleier legte sich um Billys Hand.


    Wieder überlief den Lotan ein Schauer. Alle Köpfe wandten sich Billy zu, sieben Zungen zuckten hin und her. Billy stöhnte plötzlich und stolperte vorwärts, als seine Aura sich zu kringeln begann und von seinem Arm weg auf die Kreatur zufloss. Die gelben Zungen leckten die hauchzarten roten Rauchkringel aus der Luft auf.


    »Hör auf«, befahl Machiavelli.


    Billy versuchte, seinen Arm zu senken. »Ich kann nicht«, keuchte er. Seine Aura war dunkler geworden. Die auf die Echse zutreibenden Fetzen waren deutlich sichtbar. Die Venen an Billys Handrücken traten hervor. Er zog zischend die Luft durch die Zähne ein vor Schmerz, als seine Fingernägel sich zuerst rot, dann lila, dann schwarz färbten. Es knackte kurz, dann fielen sie ab.


    Sofort stellte Josh sich vor Billy und schlug ihm mit der flachen Hand ins Gesicht. Billy ächzte überrascht. Josh packte ihn an seinem T-Shirt und zwang ihn mit einem Standing-Leg-Sweep, den er im Taekwondo gelernt hatte, auf die Knie. Der Unsterbliche krachte schwer auf die Steine und im selben Augenblick erlosch seine Aura.


    »Oh Mann, das hat wehgetan. Ich glaube, meine Kniescheibe ist im Eimer«, ächzte Billy. Er streckte die Hand aus und Josh zog ihn auf die Beine. »Hätte nie gedacht, dass ich mal jemandem dafür danke, dass er mir wehgetan hat, aber: Danke! Ich bin dir was schuldig – und ich vergesse meine Schulden nie.« Er streckte die Finger seiner linken Hand. Die Haut war blass, durchzogen von Venen und geplatzten Äderchen, und aus den ovalen Flächen, die eben noch von seinen Fingernägeln bedeckt gewesen waren, trat eine durchsichtige Flüssigkeit. »Das brennt vielleicht!«


    »Das war absolut bescheuert«, schimpfte Virginia.


    Billy grinste. »Bescheuert ist mein zweiter Vorname.«


    »Ist das die Bestie, die du auf die Stadt loslassen willst?«, fragte Machiavelli leise. »Ein Menschenfleischfresser und Auratrinker?«


    »Die erste von vielen weiteren Bestien.« Dee lachte, doch das Lachen endete in einem gurgelnden Husten. Er krümmte sich. »Lass ihn durch die Straßen ziehen und sich eine Weile gütlich tun. Du hast die Zaubersprüche. Weck die Monster in den Zellen und schicke sie ebenfalls in die Stadt.«


    »Und was dann?«, fragte Machiavelli.


    »Unsere Arbeit hier ist erledigt.« Dee breitete die Arme weit aus. »Wir haben getan, was uns von unseren jeweiligen Meistern aufgetragen wurde. Du kannst mit dem nächsten Flugzeug nach Paris zurückkehren … Na ja, vielleicht nicht mit dem nächsten. Ich fürchte, der Flugbetrieb wird bald eingestellt.« Er wies mit dem Kinn zum Zellenblock. »Ich hab da drin ein paar Wyvern gesehen. Vielleicht solltest du die zum Flughafen schicken.« Wieder lachte er.


    »Und was ist mit dir, Doktor?«, fragte Machiavelli. »Was geschieht mit dir, wenn die Älteren zurückkehren?«


    »Das lass nur meine Sorge sein.«


    »Ich wüsste es aber gerne.« Die Stimme des Italieners war eisig. Sein Lächeln stieg nicht bis hinauf zu den Augen. »Das hier betrifft uns beide.«


    Dee verschränkte die Arme vor der Brust und der riesige Lotan kroch näher zu ihm heran. Die langen Zungen zuckten Dees Rücken hinauf und hinunter und verstrubbelten sein Haar. Geistesabwesend schob er sie weg. »Ich überlege noch, welche Möglichkeiten ich habe«, antwortete er schließlich. »Aber lass uns zuerst das kleine Monster hier auf den Weg schicken …«


    »Nein«, sagten Billy und Machiavelli wie aus einem Mund.


    »Nein?« Dee blickte sie verblüfft an. »Ah, ich verstehe. Ihr wollt zuerst noch ein paar von den anderen Kreaturen wecken und sie dann alle zusammen losschicken?« Er nickte. »Wir könnten sie an unterschiedlichen Stellen an Land bringen, ein Angriff von mehreren Seiten.«


    Billy the Kid schüttelte den Kopf. »Wir dachten …«


    »Du sollst dich doch nicht anstrengen«, witzelte Dee.


    Billys Miene wurde hart. »Mit deiner großen Klappe handelst du dir noch mal gewaltigen Ärger ein.«


    »Vielleicht«, sagte Dee. »Aber nicht durch dich.«


    »Es reicht!«, brüllte Machiavelli. »Was mein impulsiver junger Freund sagen will, ist Folgendes: Wir haben beschlossen, die Monster nicht auf die Stadt loszulassen.«


    Dee blinzelte überrascht.


    »Es wäre nicht recht«, sagte Billy.


    »Nicht recht?« Der Magier begann zu lachen. »Soll das ein Witz sein?« Er schaute Virginia an. »Es ist ein Witz, nicht wahr?«


    Virginia schüttelte leicht den Kopf. »Ich glaube nicht.« Noch während sie es sagte, entfernte sie sich langsam von Billy und dem unsterblichen Italiener.


    Billy drehte sich so, dass er sowohl Dee als auch Virginia im Blick hatte.


    »Warum tust du das, John?«, fragte Machiavelli. »Es bringt dir nichts ein.«


    »Ich gewinne Zeit, Niccolò«, antwortete Dee. »Unsere Meister des Älteren Geschlechts erwarten, dass wir die Monster auf die Stadt loslassen, und wir dürfen sie nicht enttäuschen.«


    »Sonst könnten sie kommen und nachschauen, was los ist«, sagte Machiavelli gedehnt. »Und dich hier finden.«


    »Du sagst es«, bestätigte Dee. »Deshalb sollen sie die Stadt von ihren Schattenreichen aus beobachten. Sie sollen sich die Hände reiben und an der Zerstörung freuen.«


    »Dann ist es also ein Ablenkungsmanöver?«, schnaubte Billy the Kid. »Lediglich ein Ablenkungsmanöver?«


    Dee grinste. »Wie der Kartentrick eines Zauberers. Sie werden sich auf die Stadt konzentrieren und mich hier in Ruhe lassen.«


    »Warum? Was hast du vor, John?«, fragte Niccolò.


    »Das geht dich nichts an.«


    Machiavelli klopfte auf die Tasche seines Jacketts. Papier raschelte. »Ich habe die Zaubersprüche, mit denen die Kreaturen aufgeweckt werden können. Ich werde sie nicht wecken. Vielmehr werde ich mit den Flamels Kontakt aufnehmen und sie vor dem, was über die Bucht kommt, warnen. Wir wissen beide, wie gefährlich Perenelle sein kann. Sie wird den Lotan aufhalten.«


    »Das glaube ich nicht«, flüsterte Dee. »Vergiss nicht, dieses Geschöpf trinkt Auren. Ich bin mir sicher, die Zauberin schmeckt ausgesprochen süß.« Er blickte von Billy zu Machiavelli und wieder zurück zu Billy. »Und du steckst mit ihm unter einer Decke?«


    Billy trat einen Schritt näher an Machiavelli heran. »Selbstverständlich.«


    »Das ist deine letzte Chance«, warnte Dee.


    »Oh, muss ich mich jetzt fürchten?«


    »Dann habt ihr eure Meister also endgültig betrogen.« Dee redete so leise, dass seine Worte über dem Wind kaum zu verstehen waren. »Ihr habt den Eid gebrochen, den ihr ihnen geleistet habt. Ihr seid waerloga, Schwurbrecher.«


    »Du hast es gerade nötig«, erwiderte Machiavelli.


    »Du hast recht, aber eure Entscheidung durchkreuzt jetzt meine Pläne.« Der Magier blickte Josh an. »Und auf welcher Seite stehst du?«, fragte er. »Auf meiner oder auf der des Italieners?«


    Verständnislos blickte Josh von Dee zu Machiavelli und klappte den Mund auf und zu. Natürlich wollte er nicht, dass die Ungeheuer auf San Francisco losgelassen wurden; das war ganz einfach Unrecht. Plötzlich wurde seine Schulter ganz heiß. Er griff nach hinten und zog Clarent aus der Scheide. Kaum lag das Schwert in seiner Hand, breitete sich eine angenehme Wärme in seinem Arm aus, und in seinem Kopf veränderte sich etwas. Die Zweifel schwanden, wurden verdrängt von der Gewissheit, dass es absolut richtig war, die Kreaturen in die Straßen zu schicken. Es war sogar notwendig. Er erinnerte sich an einen Satz, den sein Vater letztes Jahr im Dezember während einer Vorlesung an der Brown Universität gesagt hatte. Er hatte Charles Darwin zitiert: »Nicht der Stärkste einer Art überlebt, nicht der Intelligenteste, sondern der, der sich am besten auf Veränderung einstellen kann.«


    Ein bisschen Tod und Zerstörung, ein bisschen Hysterie und Angst konnten für die Humani nur gut sein. Sich vorzustellen, wie der Lotan die Uferstraße entlangstapfte, war schon irgendwie komisch. Er musste grinsen. Und je mehr er darüber nachdachte, desto überzeugter war er, dass es eine Notwendigkeit war, den Lotan frei zu setzen. Es würde die Wesen des Älteren Geschlechts zurückbringen und darum ging es doch schließlich.


    »Denk an die Zerstörung, Josh«, sagte Machiavelli.


    Gebäude stürzen ein, Menschen rennen, schreien … Das Schwert pulsiert bei jedem neuen Bild.


    »Du hast in San Francisco gewohnt, Josh«, erinnerte Billy ihn. »Du willst nicht, dass so etwas dort passiert, oder?«


    Virginia Dare stellte sich neben Josh und legte ihm den Arm um die Schulter. »Josh weiß, wo er steht«, sagte sie und blickte ihm dabei tief in die Augen. »Er steht auf unserer Seite. Nicht wahr?«


    Josh wurde knallrot. Er blinzelte, als der herbe Salbeiduft von Virginias Aura in seiner Kehle hängen blieb. Virginia Dare enttäuschen wollte er auf gar keinen Fall. »Hm, ja, ich glaube schon. Ich bin mir nicht sicher …« Der Schwertgriff wurde wärmer und seine Finger schlossen sich wie magisch angezogen fester darum. Josh war es plötzlich so heiß, dass er fürchtete, in Ohnmacht zu fallen. Am Rand seines Bewusstseins tauchten Bilder von Zerstörung und Chaos auf. Flammen loderten und ihre Schönheit faszinierte ihn. Er hörte Schreie, fand sie jedoch fast melodisch.


    »Wo stehst du?«, wiederholte der Magier.


    »Überlege dir deine Antwort gut«, sagte Billy.


    »Das sagst ausgerechnet du!«, höhnte Dee. »Josh, stehst du auf meiner Seite oder auf der des Italieners? Und falls du auf der Seite Machiavellis stehst«, fügte er verächtlich hinzu, »darf ich dich daran erinnern, dass er gerade eben noch gedroht hat, uns an die Flamels zu verraten. Hier ist noch einer, der alles Erdenkliche tun wird, um an der Macht zu bleiben, und wenn es bedeutet, die Welt zu einem langsamen, schleichenden Tod zu verdammen.«


    »In San Francisco leben über achthunderttausend Menschen«, rief Billy wütend. »Viele – vielleicht sogar die meisten – werden sterben. Willst du das, Josh? Willst du das wirklich?«


    »Erinnerst du dich noch an unser Gespräch letzte Woche in Ojai?«, fragte Dee, bevor Josh antworten konnte. »Als ich dir gezeigt habe, wie die Welt sein könnte, wie sie sein wird, wenn das Ältere Geschlecht zurückkommt? Mit sauberer Luft und sauberem Wasser, Meere ohne Umweltgifte …« Während der Magier sprach, entstanden neue Bilder vor Joshs geistigem Auge.


    … eine Insel unter einem wolkenlos blauen Himmel. Endlose, goldene Weizenfelder, die sich in der Ferne verlieren. Bäume, die sich unter der Last ihrer exotischen Früchte biegen …


    … Sanddünen in einer riesigen Wüste, auf denen plötzlich saftig grünes Gras wächst …


    … ein Krankenhausflur mit einer langen Reihe leerer Zimmer …


    Josh nickte, fasziniert von dem, was er sah. »Ein Paradies.«


    »Ein Paradies«, bestätigte Dee. »Aber der Italiener und der Gesetzlose wollen das nicht. Sie wollen, dass die Welt so bleibt, wie sie ist: schmutzig und kaputt, damit sie im Dunkeln weiter schalten und walten können.«


    »Hör nicht auf ihn, Josh«, sagte Billy mit fester Stimme. »Hier spricht Dee, der König der Lügner. Das weißt du doch.«


    »Flamel hat dich auch angelogen«, warf Dee rasch ein. »Und vergiss nicht, was er und seine Frau deiner Schwester angetan haben.«


    »Sie haben Sophie dazu gebracht, dass sie sich von dir abgewendet hat«, flüsterte Virginia. Sie legte die Fingerspitzen auf Joshs Handrücken, eine Geste, die Mitgefühl ausdrücken sollte. »Und von mir kannst du etwas lernen, das weder Machiavelli noch Billy dir beibringen können.« Sie senkte die Stimme und beugte sich noch näher zu ihm, sodass nur er sie hören konnte. »Ich werde dich in Luftmagie ausbilden. Der Zweig der Magie mit dem größten Nutzen«, fügte sie hinzu.


    Luftmagie. Bei dem Wort war er aufmerksam geworden. »Sophie kennt sich mit Luft-, Feuer- und Wassermagie aus. Ich nur in Wasser und Feuer.« Josh war sich plötzlich bewusst, wie nah Virginia Dare neben ihm stand und mit welcher Kraft Clarents Wärme durch seinen Körper pulsierte. Er schwitzte, doch der Wind, der von der Bucht herüberwehte, kühlte den Schweiß auf seiner Haut rasch ab, sodass er gleichzeitig fröstelte.


    »Luftmagie«, wiederholte Virginia. »Damit wärst du deiner Schwester ebenbürtig.« Dann beugte sie sich noch weiter vor. »Und vielleicht wirst du eines Tages sogar mächtiger sein als sie.«


    Josh drehte sich zu Dee um. »Ich stehe auf eurer Seite.«


    Dee grinste. »Du hast die richtige Entscheidung getroffen, Josh.«


    »Du hast den größten Fehler deines Lebens begangen«, sagte Machiavelli leise.


    Josh stellte fest, dass er ihm und auch Billy nicht mehr in die Augen schauen konnte.


    Aus heiterem Himmel stürzte Billy sich auf Dee, und Machiavelli ging Virginia an, doch die Unsterbliche hatte bereits ihre Flöte an den Lippen. »Zu langsam«, hauchte sie in das Instrument. Die Worte wurden zu Tönen und Machiavelli und Billy the Kid stürzten bewusstlos zu Boden.


    Virginia rollte Machiavelli mit dem Fuß auf den Rücken, bückte sich und zog einen Umschlag aus der Innentasche seines Jacketts. Sie warf ihn Josh zu, der ihn an Dee weiterreichte. »Die Anweisungen zum Wecken der Monster«, erklärte Virginia.


    Der Magier klopfte Josh auf die Schulter. »Gut gemacht. Und jetzt wollen wir die zwei hier in Zellen schaffen, bevor sie aufwachen.«


    »Vergisst du nicht etwas?«, fragte Virginia, wobei sie mit dem Kinn auf den Lotan wies.


    Dee lächelte. Seine Augen zuckten irre. Er schaute die Kreatur an und wedelte dann mit beiden Händen vor ihren Köpfen herum. »Auf geht’s. Husch, husch.« Er zeigte auf die Stadt, die keine Meile entfernt lag. »Geh und hol dir was zu essen.«


    Der Lotan drehte sich um, watschelte über die Felsen und platschte ins Wasser. Einen Augenblick schwammen die sieben Köpfe auf dem Wasser, dann tauchten sie ab und eine gekräuselte Bugwelle schob sich auf die Stadt zu.


    »Ich wüsste zu gern, was die Touristen auf dem Embarcadero davon halten«, meinte Virginia.


    »Oh, ich kann mir vorstellen, dass wir ihre Schreie bis hierher hören.« Der Magier ließ den Umschlag ungeduldig gegen sein Bein klatschen. »Kommt, lasst uns ein paar ausgehungerte Kreaturen wecken.« Er warf einen Blick auf Machiavelli und Billy, die immer noch bewusstlos und mit etlichen Hautabschürfungen auf dem Boden lagen. »Hm, vielleicht hätten sie vorab gerne einen kleinen Appetithappen.« Er wandte sich an Josh, der die Spur des Lotan auf seinem Weg nach San Francisco verfolgte. »Du hast die richtige Entscheidung getroffen, Josh«, wiederholte er.


    Josh nickte. Er hoffte es. Er hoffte es wirklich. Er blickte zu Virginia hinüber und sie lächelte ihn an. Sofort war ihm leichter ums Herz. Auch wenn er Dee nicht vollkommen vertraute, so vertraute er doch Virginia Dare.
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    Sophie hob den Blick von der Smaragdtafel. In ihren Augen schwammen Tränen, und ihre Kehle fühlte sich an, als hätte sie herumgebrüllt. Sie hatte hundert Fragen, aber keine Antworten. Selbst das Wissen der Hexe von Endor half nicht weiter. Die wusste auch nicht, wie Abraham das alles hatte voraussehen können.


    Als Sophie in die Runde blickte, fiel ihr sofort auf, dass niemand sprach. Einige hatten ihren Text gelesen, andere konzentrierten sich noch auf ihre Tafel. Den Reaktionen nach zu urteilen, hatten alle sehr persönliche Nachrichten erhalten, und das von einem Mann – nein, Abraham war gewiss mehr als einfach ein Mann –, der vor zehntausend Jahren gelebt hatte.


    Hel weinte. Schwarze Tränen tropften auf die grüne Tafel und brannten sich in den Stein. Es zischte und grauer Rauch stieg zum Himmel auf. Sie hob die Tafel an ihre Lippen und küsste sie. Für einen Augenblick lösten sich ihre tierischen Züge auf, und man sah sie, wie sie früher gewesen war: jung und sehr hübsch.


    Perenelle legte ihre grüne Tafel auf den Tisch und bedeckte sie mit den Händen. Sie blickte zu Sophie hinüber und nickte. Tränen ließen ihre Augen größer erscheinen. Ihre Miene war unaussprechlich traurig.


    Prometheus und Mars blickten gleichzeitig von ihren Tafeln auf. Wortlos reichten sie sich über den Tisch hinweg die Hände.


    Nitens Gesicht war eine unergründliche Maske, doch Sophie bemerkte, dass sein Zeigefinger über dem Stein unaufhörlich kreisende Bewegungen ausführte, als schriebe er die Zahl Acht.


    Odin steckte die Tafel ein. Dann streckte er die Hand aus und tätschelte den Arm seiner Nichte. Er flüsterte ihr etwas ins Ohr, das ein Lächeln bei ihr auslöste.


    Das Gesicht von Black Hawk war ausdruckslos, aber er klopfte mit den Fingern einen ungleichmäßigen Takt auf die Rückseite der Smaragdtafel.


    Nicholas Flamel steckte die Tafel in eine seiner Hosentaschen und griff nach der Hand seiner Frau, und als er sie anschaute, glaubte Sophie, so etwas wie Ehrfurcht in seinem Blick zu erkennen, als sähe er sie zum ersten Mal.


    Tsagaglalal brach schließlich das Schweigen. »Ich habe keine Ahnung, was mein Mann euch geschrieben hat. Die Mitteilungen betreffen jeden Einzelnen von euch ganz persönlich. Sie sind auf eure DNA und eure Aura abgestimmt.« Die alte Dame saß am Kopfende des Gartentisches. Mit einer schwarzen dreieckigen Steinscheibe, die einer Pfeilspitze ähnelte, schälte sie sorgfältig einen grünen Apfel.


    Sophie fiel auf, dass Tsagaglalal die grünen Apfelschalen so gelegt hatte, dass sie den Zeichen, die sie beim ersten Blick auf ihre Tafel erkannt hatte, nicht unähnlich waren. Sie runzelte die Stirn. Sie hatte schon einmal gesehen, wie jemand das gemacht hatte, konnte sich jedoch nicht mehr erinnern, wo oder wann das gewesen war … Vielleicht handelte es sich auch um eine Erinnerung der Hexe und gar nicht um ihre eigene.


    Tsagaglalal wies auf die leeren Stühle. »Setzt euch zu mir«, bat sie, und einer nach dem anderen setzten sie sich an den Tisch. Nicholas und Perenelle saßen nebeneinander, ihnen gegenüber saßen Odin und Hel. Mars und Prometheus sowie Niten und Black Hawk hatten sich ebenfalls einander gegenüber gesetzt. Sophie saß allein am unteren Ende des Tisches, gegenüber von Tsagaglalal.


    »Einige der hier Anwesenden haben meinen Mann persönlich gekannt«, begann sie. »Einige unter euch …«, und dabei blickte die alte Dame auf Mars und Prometheus, »hat er zu seinen engsten Freunden gezählt.« Ihr Blick ging zu Odin und Hel. »Und auch wenn andere sich nie auf seine Seite gestellt hätten, möchte ich doch davon ausgehen, dass ihr ihn alle respektiert habt.«


    Sämtliche Älteren am Tisch nickten zustimmend.


    »Bereits vor der Zerstörung von Danu Talis zeigte unsere Welt Anzeichen von Verfall. Die Älteren waren die Herren der Welt. Es gab keine Erdenfürsten mehr, die Erstgewesenen waren verschwunden und die Archone besiegt worden. In den neuen Rassen, einschließlich der Humani, sah man lediglich bessere Sklaven. Und da es niemanden mehr zu bekämpfen gab, begannen die Angehörigen des Älteren Geschlechts, sich untereinander zu bekriegen.«


    »Eine schreckliche Zeit«, murmelte Odin mit seiner tiefen Bassstimme.


    Tsagaglalal blickte in die Gesichter am Tisch. »Einige von euch waren mit mir auf der Insel, als sie unterging. Ihr wisst, wie es damals war.«


    Die Älteren nickten.


    »Und jetzt will Dr. John Dee dafür sorgen, dass es nie passiert ist.«


    Hel blickte auf. »Ist das schlecht?«, fragte sie. Dann erst schien sie zu begreifen, was sie gesagt hatte. »Wo bleiben wir in diesem Fall?«


    Tsagaglalal nickte. »Diese Welt und die zehntausendjährige Geschichte, die sie zu dem gemacht hat, was sie ist, wird einfach aufhören zu existieren. Noch wichtiger aber ist Folgendes: Wenn Danu Talis nicht untergeht, werden die Krieg führenden Älteren die Insel zerstören. Und nicht nur die Insel – den gesamten Planeten.«


    »Dann muss man Dee stoppen«, sagte Odin ruhig. Er nickte seiner Nichte zu. »Aber deshalb sind wir ja hier. Wir sind gekommen, um Dee als Strafe für seine Verbrechen umzubringen.«


    »Ich bin aus demselben Grund hier«, bekannte Mars.


    »Und wir wissen, dass er auf Alcatraz ist«, warf Hel ein. »Gehen wir hin und bringen die Sache zu Ende.«


    »Ich kann euch rüberbringen«, bot Black Hawk sofort an. »Ich habe ein Boot.«


    »Ich komme mit«, sagte Sophie. »Josh ist dort.«


    »Nein, du gehst nicht«, bestimmte Tsagaglalal entschieden. »Du bleibst hier.«


    »Nein.« Unter keinen Umständen würde die alte Frau – wer immer sie auch war – Sophie davon abhalten können, nach Alcatraz zu gehen.


    »Wenn du deinen Bruder je wiedersehen möchtest, bleibst du hier bei mir.«


    Prometheus beugte sich vor und klopfte auf die grüne Tafel, die er immer noch in der Hand hielt. »Auch mir wurde gesagt, dass ich hierbleiben soll.«


    »Und mir«, meldete sich Niten. Der Schwertkämpfer blickte Tsagaglalal fragend an. »Weißt du, warum?«


    Sie schüttelte den Kopf.


    »Ich weiß es«, flüsterte Perenelle und hielt ihre eigene Tafel hoch. »Für mich gab es keine Botschaft aus der Vergangenheit. Als ich auf meine Tafel schaute, habe ich Alcatraz gesehen und den Geist von Juan Manuel de Ayala, der Mann, der der Insel ihren Namen gab und jetzt über sie wacht. Er hat mir zur Flucht verholfen, als Dee mich dort festgehalten hat. De Ayala hat durch die Tafel zu mir gesprochen. Ich bin hoch über der Insel geschwebt und habe durch seine Augen gesehen.«


    »Und was hast du gesehen?«, fragte Flamel.


    »Dee und Virginia Dare, Josh, Machiavelli und Billy the Kid. Und den Lotan.«


    »Den Lotan«, wiederholte Odin unbehaglich. »Voll ausgewachsen?«


    »Voll ausgewachsen. Aber es gibt Meinungsverschiedenheiten unter den Unsterblichen«, fuhr Perenelle fort. »Ich habe nicht gehört, was gesprochen wurde, sondern nur gesehen, was passiert ist. Und mir schien, als wollten Machiavelli und Billy the Kid nicht, dass der Lotan auf die Stadt losgelassen wird. Es gab eine Auseinandersetzung und am Ende waren die beiden bewusstlos.«


    »Und der Lotan?«, fragte Odin. »Ich habe gesehen, was er anrichten kann. Eine schreckliche Kreatur.«


    »Dee hat ihn ins Wasser geschickt. Er kommt in diesem Moment auf die Stadt zugeschwommen.« Sie blickte zuerst Prometheus, dann Niten an. »Deshalb wurdet ihr beide gebeten hierzubleiben. Ihr müsst euch dem Monster in den Weg stellen und die Stadt beschützen. Die Kreatur schwimmt auf den Embarcadero zu. Es dauert keine Stunde mehr, bis sie an Land kommt.«


    »Nehmt meinen Wagen«, bot Tsagaglalal sofort an. »Er steht vor dem Haus.« Sie schob den Schlüssel über den Tisch und Niten schnappte ihn sich. Er lief bereits zum Haus, als Nicholas ebenfalls aufstand.


    »Wir kommen mit«, rief er ihm hinterher, und Perenelle nickte.


    Plötzlich waren alle in Bewegung. Prometheus erhob sich, beugte sich zu Tsagaglalal hinunter und küsste sie auf die Wange. »Genau wie früher, was?«


    Sie legte ihre Hand an seine Wange. »Pass auf dich auf«, flüsterte sie.


    Mars kam um den Tisch herum und umarmte seinen ehemaligen Feind. Die Auren der beiden Älteren knisterten und zischten und für einen Augenblick erschien das Bild von zwei Kriegern in exotischer roter Rüstung. »Kämpfe und lebe«, sagte Mars. »Und wenn das alles vorüber ist, bleibt noch Zeit für viele Abenteuer. Genau wie früher.«


    »Genau wie früher.« Prometheus drückte die Schulter des Älteren. »Kämpfe und lebe.«


    »Ich hole meinen Jeep.« Black Hawk verließ den Tisch mit einem unmelodischen Pfeifen.


    »Wartet«, bat Sophie. »Perenelle, was ist mit Josh? Was ist mit meinem Bruder?«


    Alle wandten sich der Zauberin zu, und plötzlich wusste Sophie, was ihr Blick von eben zu bedeuten hatte. »Er hat sich erneut für Dee und Virginia Dare entschieden. Sophie, dein Bruder ist unwiederbringlich für uns verloren.«
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    Das dreieckige Vimana war so ausladend, dass es den Vulkankrater am oberen Rand fast ganz ausfüllte. Als es sich absenkte, stieß es mit zwei der kleineren Fluggeräte zusammen. Eines explodierte in einem Feuerball, das andere schleuderte in die nackte Felswand und zerbarst. Flammen loderten auf und glühende Metallteile schossen in alle Richtungen.


    Sämtliche Gefangenen brachten sich im hinteren Teil ihrer Zellen in Sicherheit, als Metallsplitter von den Wänden abprallten. Nur Scathach blieb am vorderen Rand stehen und beobachtete das Näherkommen des Rukma Vimanas. Sie drehte den Kopf weg, als ein brennendes Stück Rumpf, so lang wie ihr Arm, über ihrem Kopf gegen die Felswand prallte. Das riesige Kampf-Vimana streifte ein weiteres kleines Vimana. Die fliegende Scheibe geriet zu dicht an die Kraterwand und es riss ihr die Seite auf. Als sie an ihrer Zelle vorbeitrudelte, erhaschte Scathach einen Blick auf die beiden Anpu, die verzweifelt versuchten, das Vimana wieder unter Kontrolle zu bekommen. Es tauchte in die Lava ein und explodierte in einer gewaltigen Feuerkugel. Eine Magmawolke wurde hoch in die Luft geschleudert. Der geschmolzene Fels blieb an der Kraterwand kleben und tropfte dann langsam wieder nach unten.


    Das ausladende Rukma-Vimana senkte sich langsam ab. Die spitze Nase und die Flügelspitzen berührten fast die Schachtwände. Die Schattenhafte nickte anerkennend. Da saß ein Meister am Kontrollpult. Immer weiter senkte das Luftschiff sich ab, vorbei an den Zellen von Shakespeare und Palamedes.


    Das letzte kleinere Vimana flitzte um das größere Schiff herum, immer darauf bedacht, ihm nicht zu nah zu kommen. Scathach versuchte angestrengt, sich zu erinnern, was sie über die Maschinen wusste, aber es war herzlich wenig. Sie nahm nicht an, dass die kleineren Schiffe bewaffnet waren, vermutete jedoch, dass mindestens eines zur Stadt zurückgeflogen war und Verstärkung angefordert hatte. Das große Vimana war jetzt so nah, dass Scathach Genaueres erkennen konnte. Im Gegensatz zu den kleineren Maschinen, die aus Metall waren, bestand es aus poliertem Kristall und glänzender Keramik. Es war fast vollständig durchsichtig und im Inneren bewegte sich eine einzelne Gestalt.


    Die Luft vibrierte vom Summen des elektromagnetischen Motors, ein hohes Heulen, das ihr durch Mark und Bein ging. Statische Elektrizität knisterte durch ihr rotes, aufgespiktes Haar. Die Vibrationen übertrugen sich auf die schwarzen Kraterwände, und sie sah, wie winzige Risse sich über die Oberfläche zogen. Plötzlich brach vor ihren Füßen ein Stück Fels ab und fiel hinunter in die Lava. Scathach tänzelte nach hinten, als der Höhlenrand zu Staub zerfiel.


    Ein Flügel schwang herum, bis er fast direkt über ihr war. Das rote Licht an der Flügelspitze zersprang, und es regnete schwarze Steinchen, als das Vimana an der Wand entlangratschte. Scathach wusste, dass es stecken bleiben würde, falls es sich noch weiter absenkte. Sie kauerte sich hin, atmete tief die schwefelhaltige Luft ein, hustete und schnellte im selben Moment nach oben, in dem sich die Wände ihrer Zelle durch die Vibrationen auflösten und zerbröselten. Es gelang ihr, sich knapp hinter der Flügelspitze links und rechts festzuhalten, doch ihre rechte Hand rutschte auf der glatten gläsernen Oberfläche ab, und sie versuchte verzweifelt, den Flügelrand wieder zu packen, bevor sie auch noch mit der linken Hand abrutschte. Als sie zwischen ihren Beinen nach unten schaute, wurde ihr bewusst, dass zwischen ihr und dem zähen Lavasee nichts war. Das Rukma begann zu steigen.


    Aus dem Augenwinkel nahm sie eine Bewegung wahr. Ein kleines rundes Vimana neigte sich zu ihr hin. Offensichtlich versuchte es, sie von der größeren Maschine herunterzustoßen. Sie trat nach ihm, verlor dabei jedoch fast den Halt.


    Das gläserne Rukma-Vimana stieg langsam weiter nach oben und Scathach hing immer noch an der Tragfläche. Sie versuchte erneut, sich auf das Schiff zu schwingen, doch die Oberfläche war zu glatt. Sie merkte, dass sie sich nicht mehr lange würde halten können. Und plötzlich fiel ihr ein, dass ihr einmal jemand gesagt hatte, sie würde an einem exotischen Ort sterben. Exotischer, als im Krater eines aktiven Vulkans unter einem Kampfvimana zu baumeln, ging es ja wohl kaum.


    Das kleinere Vimana kam wieder angeflogen. Bald war es so nah, dass sie unter der Kristallkuppel die anzüglich grinsenden Hundegesichter erkennen konnte. Die Anpu bleckten die Zähne und schwenkten erneut in ihre Richtung. Dieses Mal würden sie sie treffen.


    Und dann landete Johanna von Orléans mitten auf der Glaskuppel.


    Sie war vom Eingang ihrer Zelle heruntergesprungen und klammerte sich an der Kuppel fest. Den beiden Anpu in der fliegenden Scheibe war vor Schreck der Unterkiefer heruntergeklappt. Johanna lächelte sie allerliebst an. »Bonjour.« Das Vimana wackelte, legte sich dann auf die Seite und ruckte nach rechts und links. Der Anpu-Pilot versuchte, sie mit diesen Manövern abzuwerfen. »Du vergeudest deine Zeit«, rief sie und lachte. »Ich bin stärker, als ich aussehe! Mein ganzes Leben lang hab ich ein Schwert getragen – ich kann mich stundenlang festhalten.«


    Als das Fahrzeug direkt unter Scathach war, löste die ihren Griff, und sie ließ sich neben Johanna auf die Kuppel fallen. Das Kampfvimana sackte durch den Ruck ein gutes Stück ab. Die Französin lachte. »Kommt eine Frau zum Piloten und fragt, wo der Fallschirm …«


    »Komm bloß nicht auf die Idee, mir jetzt irgendwelche dämlichen Witze zu erzählen«, warnte Scathach ihre Freundin.


    Das Vimana wackelte und begann zu kreiseln, doch die beiden Frauen hielten sich auf der durchsichtigen Kuppel gut fest, als der Pilot sein Fluggerät in Schräglage brachte und erneut versuchte, sie abzuschütteln.


    »Solange er nicht zu nah an die Lava kommt, kann uns eigentlich nichts passieren«, sagte Scatty.


    Im nächsten Moment fiel das Vimana senkrecht nach unten und glitt gefährlich nah über der stinkenden, blubbernden Lavasee hin und her.


    »Ich glaube, er hat dich gehört.« Johanna hustete. Es war kaum noch möglich zu atmen. Ihre Haut war von einem Schweißfilm überzogen und die Spitzen ihrer kurzen kastanienbraunen Haare kräuselten sich in der sengenden Hitze. »Meine Hände werden nass. Ich weiß nicht, wie lange ich mich noch festhalten kann.«


    »Nicht aufgeben«, sagte Scathach. Sie schloss die rechte Hand zur Faust und legte den Daumen über den Zeigefinger. Dann zog sie den Arm zurück. »Wenn du unbedingt mit Erfolg ein Loch in etwas schlagen musst …«, die Kriegerin ächzte, als sie mit unglaublicher Kraft ihre Faust in die Glaskuppel krachen ließ, »… gibt es nichts Besseres als einen Jeet-Kune-Do-Schlag.« Die Kuppel bekam einen Sprung. Die beiden Anpu blickten auf, Augen und Münder entsetzt aufgerissen. »Ist wahrscheinlich doch nicht so unzerbrechlich, wie ihr dachtet!« Scathach schlug erneut zu und das Glas zerbarst unter ihrer Faust. Heiße, stinkende Luft drang zu den Anpu hinein. Sie husteten bellend und krümmten sich. Der Pilot ließ das Fahrzeug aufsteigen, weg von der tödlichen Hitze.


    »Viel zu schnell!«, rief Scathach. »Das gibt einen Zusammenstoß!«


    Der Rand des Vimanas streifte einen Felsen. Es gab ein ekliges Geräusch, als Metall sich verbog und weggerissen wurde. Das Fahrzeug wackelte und hätte Scatty und Johanna fast abgeworfen, aber es stieg weiter nach oben. Und dann stieß es gegen den Flügelrand des großen Kampfvimanas, das immer noch an derselben Stelle in der Luft stand. Metall schrammte an Glas entlang und ein großes Stück vom Rand der fliegenden Scheibe wurde abgerissen. Der Aufprall war jedoch so heftig, dass die beiden Frauen den Halt verloren. Johanna schrie und Scathach stieß trotzig ihren Kriegsruf aus …


    … und starke Hände ergriffen die beiden Frauen und zogen sie von dem Vimana, nur eine Sekunde, bevor es in die Kraterwand krachte und zerschellte.


    Palamedes setzte Scatty und Johanna vorsichtig ab. Er stand neben Saint-Germain auf der Tragfläche des Rukma-Vimanas. Der Graf schloss seine Frau in die Arme und drückte sie an sich. Sprechen konnten beide nicht.


    »Bisher war es immer so, dass ich dir das Leben gerettet habe«, sagte Scathach lächelnd und drückte Palamedes’ Arm.


    »Ich dachte, es sei an der Zeit, mich zu revanchieren.« Die tiefe Stimme des sarazenischen Ritters zitterte. »Das war knapp, Schattenhafte.«


    »Vielleicht ist heute einfach nicht mein Todestag«, erwiderte Scatty leichthin.


    Palamedes drückte ihre Schulter. »Der Tag ist noch nicht um«, warnte er ernst. »Kommt, wir müssen rein.« Er drehte sich um und wies dann mit dem Daumen nach oben zum Kraterrand. »Unsere Freunde mit den Hundeschnauzen warten schon.«


    Scathach folgte Palamedes über die Tragfläche des Rukmas zu einer langen ovalen Öffnung an der Oberseite des Schiffes. »Wie bist du auf das Fahrzeug gekommen?«


    »Als die Tragfläche auf einer Höhe mit meinem Zellenboden war, habe ich einfach einen Schritt gemacht und stand darauf«, erzählte der Ritter. »Bei Francis war es genauso.« Er schwang sich in die Öffnung. Die Schattenhafte sah durch die Kristallhaut des Fahrzeugs seine verzerrten Umrisse. Sie wartete, bis Johanna und nach ihr Saint-Germain im Inneren des Vimanas verschwunden waren. Erst dann hielt sie sich am Rand der Öffnung fest und schwang sich hinein.


    »Dann war das eine Rettungsaktion«, sagte sie. »Und ich war sicher, dass wir umgebracht werden sollten.«


    Eine Gestalt bewegte sich in dem Rukma. »Wenn sie euch einfach nur umbringen wollten, warum hätte sie dann einen Kampfvimana schicken sollen?«, fragte eine tiefe Stimme.


    »Wahrscheinlich weil sie wussten, mit wem sie es zu tun haben«, antwortete Scatty und drehte sich in die Richtung, aus der die Stimme gekommen war. »Ich bin Scathach die Kriegerin, die Schattenhafte, die Dämonenschlächterin, die Königsmacherin, die –«


    »Nie von dir gehört.« Ein hünenhafter rothaariger Krieger in einer glänzenden roten Rüstung trat unter die Öffnung und strich mit dem Finger am Rand entlang. Mit leisem Zischen schloss sich eine gläserne Kuppel.


    »Onkel!« Mit einem Freudenschrei warf Scathach sich auf den rothaarigen Mann.


    Doch der fing sie auf, bevor sie sich ihm an die Brust werfen konnte, und hielt sie auf Armeslänge von sich. Ihre Füße baumelten über dem Boden. »Ich bin Prometheus und ich habe keine Nichte. Ich habe dich in meinem ganzen Leben noch nicht gesehen und habe keine Ahnung, wer du bist.« Er stellte sie vorsichtig ab und trat einen Schritt zurück.


    Johanna musste lachen, als sie Scathachs Gesichtsausdruck sah. Dann ergriff sie ihre Hand und nahm sie zur Seite. »Du musst meiner Freundin verzeihen. Sie vergisst, wo sie ist … und wann sie wo ist«, fügte sie vielsagend hinzu und blickte die Schattenhafte dabei an.


    Scathach nickte. Die Verblüffung stand ihr ins Gesicht geschrieben. »Du hast mich an jemanden erinnert«, erklärte sie Prometheus. »An jemanden, der mir sehr lieb ist.«


    Der rothaarige Ältere nickte nur und wandte sich dann ab. Die anderen folgten ihm einen langen Flur hinunter in einen abgesenkten runden Bereich in der Mitte des Rukma. Er setzte sich in einen körpergerecht geformten Stuhl und legte die Arme auf die Lehnen. Im selben Moment wurde die gesamte Kristallwand vor ihm hell und bewegliche Textzeilen und Zeichen überlagerten sich auf dem Glas. Auf der linken Seite der Wand tanzten rote Punkte.


    Prometheus zeigte mit dem Finger darauf. »Das ist nicht gut. Wir müssen schnell hier raus. Wie es aussieht, ist die gesamte Vimana-Flotte auf dem Weg hierher.«


    »Wohin bringst du uns?«, wollte Saint-Germain wissen.


    »Ich bringe euch –«


    Eine Stimme, klar und deutlich und unheimlich ruhig, schallte durch den runden Kontrollraum. »Prometheus, mein Freund, ich brauche dich auf der Stelle. Der Turm wird angegriffen.« Im Hintergrund waren deutlich ein paar schwere, dumpfe Explosionen zu hören.


    »Bin schon unterwegs«, sagte Prometheus in den Raum hinein.


    »Und unsere Freunde?«, fragte die Stimme. »Sind sie in Sicherheit?«


    »Ja. Sie waren genau dort, wo du vermutet hast, in den Zellen des Huracan. Jetzt sind sie bei mir.«


    »Gut. Dann beeile dich jetzt, alter Freund. Beeile dich.«


    »Wer war das?«, fragte Scathach, obwohl sie sich, wie die anderen auch, die Antwort schon denken konnte.


    »Das war euer Retter. Abraham der Weise.«
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    Sophie Newman schlenderte durch den leeren Garten hinter dem Haus. Alle anderen waren gegangen. Die Flamels, Prometheus und Niten waren unterwegs zum Embarcadero und Black Hawk fuhr Mars, Odin und Hel zum Jachthafen.


    Die Mischung der unterschiedlichen Auradüfte, der sie ausgesetzt war, schlug ihr auf den Magen, und ihr Kopf begann zu dröhnen. Sie brauchte Zeit zum Nachdenken, musste erst richtig begreifen, was sie gerade erfahren hatte. Alles war ständiger Veränderung unterworfen, und langsam wurde es wieder schwierig, ihre eigenen Gedanken von den Erinnerungen der Hexe zu unterscheiden. Die Hexe hatte alle gekannt, die bei ihrer Tante Agnes – Tsagaglalal – zusammengekommen waren, und hatte sich über jeden eine Meinung gebildet. Sympathisch war ihr keiner. Doch Sophie stellte fest, dass sie anderer Ansicht war.


    So langsam hatte sie das Gefühl, die Hexe kennenzulernen. Über ihre Erinnerungen, die ständig in ihrem Kopf herumgeisterten, kannte sie sie wahrscheinlich schon jetzt besser als jeder andere lebende Zeitgenosse.


    Und sie mochte sie nicht.


    Die Hexe von Endor war kleinlich und nachtragend, gehässig und verbittert und voll Wut und Eifersucht. Sie neidete Prometheus seine Kräfte und Mars seinen Mut, sie fürchtete Niten und seine Verbindung zu Aoife. Und sie hasste Tsagaglalal, weil die ein so enges Verhältnis zu Abraham gehabt hatte. Das einzig Gute, was Sophie über die Hexe sagen konnte, war, dass sie sich anscheinend wirklich um das Wohlergehen der Humani sorgte und unermüdlich gekämpft hatte, um sie vor den gefährlichen Dunklen des Älteren Geschlechts zu beschützen.


    Sophie folgte den unregelmäßigen Pflastersteinen, die in den Rasen eingelassen waren. Es ging einen steilen Abhang hinunter, und als sie sich umdrehte, konnte sie gerade noch das Dach des Hauses ihrer Tante erkennen. Sie schlüpfte unter einem Torbogen aus Holz hindurch, der von Efeu und Kletterrosen umrankt war. Er führte in den wilden unteren Teil des Gartens, wo das Gras hüfthoch wuchs und zwischendrin Wiesenblumen leuchteten.


    Hier hatten sich die Zwillinge immer am liebsten aufgehalten.


    Als Kinder hatten sie ganz hinten im Garten einen kleinen versteckten, von Hecken umsäumten Bereich entdeckt, den sie sofort zu ihrem Lager gemacht hatten. Es handelte sich um eine kreisrunde Lichtung, umgeben von Dornbüschen und mehreren uralten Apfelbäumen, die trotz ihrer vielen Blüten nie Früchte trugen. Mitten auf der Lichtung ragte der steinharte Stumpf einer alten Eiche aus dem Boden. Er trotzte Wind und Wetter und hatte fast einen Durchmesser von einem Meter. In einem Sommer hatte Sophie eine ganze Woche damit zugebracht, die Jahresringe zu zählen, um sein Alter bestimmen zu können. Sie war bis zweihundertunddreißig gekommen, bevor sie es aufgegeben hatte.


    Die Zwillinge nannten die Lichtung ihren »geheimen Garten« nach dem Buch von Frances Hodgson Burnett, das Sophie damals gerade gelesen hatte. Jeden Sommer, wenn Familie Newman nach San Francisco kam, stürmte Sophie als Erstes hinaus in den Garten hinter dem Haus, um nachzusehen, ob noch alles so war wie zuvor und Tante Agnes’ Gärtner die Hecken nicht herausgerissen oder zurechtgestutzt hatten wie die ordentlichen Reihen von Sträuchern, die den restlichen Garten unterteilten. Doch jedes Jahr wuchs das Gras höher, die Hecken verwilderten noch mehr und nach und nach verlor der Weg sich im Gebüsch.


    Es hatte einmal eine Zeit gegeben, als Sophie und Josh während ihrer Besuche jede wache Minute in dem geheimen Garten zugebracht hatten. Doch mit den Jahren hatte Josh das Interesse daran verloren – die Lichtung war so weit vom Haus entfernt, dass er kein Signal für seinen Laptop mehr bekam. Und so war der geheime Garten Sophies ganz privater Rückzugsort geworden, ein Ort, an dem sie lesen und träumen konnte, ein Ort, an dem sie allem entfliehen und nachdenken konnte. Und im Moment brauchte sie Zeit für sich, sie musste noch einmal nachdenken können über alles, was passiert war … und über Josh. Sie musste sich Gedanken über ihren Zwillingsbruder machen, wie sie ihn zurückholen konnte und was sie dafür unternehmen musste.


    »Alles, egal was«, flüsterte sie.


    Und sie musste über die Zukunft nachdenken. Die Zukunft begann nämlich, ihr Angst zu machen, und sie musste eine Entscheidung treffen – ohne jeden Zweifel die Entscheidung ihres Lebens.


    Hier war sie wenigstens allein. Von dem geheimen Garten wusste sonst niemand.


    Sophie zwängte sich durch das Gebüsch und blieb überrascht stehen. Tante Agnes – Tsagaglalal – saß auf dem Baumstumpf. Sie hatte die Augen geschlossen und das Gesicht der Nachmittagssonne zugewandt.


    Die alte Frau öffnete die Augen und lächelte. »Wie? Hast du wirklich gedacht, ich wüsste nichts von diesem Platz?«
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    Ich habe immer von diesem Platz gewusst«, sagte Tsagaglalal zu Sophie. Sie machte eine einladende Handbewegung. »Komm, setz dich zu mir.«


    Sophie schüttelte den Kopf.


    »Bitte«, sagte Tsagaglalal leise. »Ich habe diesen Ort für dich und deinen Bruder geschaffen. Warum habe ich wohl meinen Gärtnern nie erlaubt, hier etwas zu verändern?«


    Sophie ging ein Stück am Rand der Lichtung entlang und setzte sich dann vor einem Apfelbaum auf den Boden. Sie lehnte sich an den knorrigen Stamm und streckte die Beine lang aus. »Ich weiß nicht mehr, was ich denken soll«, gab sie offen zu.


    Tsagaglalal schwieg, den Blick fest auf das Gesicht des Mädchens gerichtet. Man hörte nichts als das Summen der Bienen und entfernte Verkehrsgeräusche.


    »Ich habe mir gerade überlegt«, begann Sophie schließlich, »dass ich genau heute vor einer Woche in der Kaffeetasse bedient und mich aufs Wochenende gefreut habe. Josh war zum Mittagessen herübergekommen und wir haben uns ein Sandwich und ein Stück Kirschkuchen geteilt. Ich hatte gerade mit meiner Freundin Elle in New York telefoniert und war ganz aufgeregt, weil sie eventuell die Möglichkeit hatte, nach San Francisco zu kommen. Meine größte Sorge war, dass ich nicht freibekommen würde und nicht genügend Zeit für sie hätte.« Sie blickte Tsagaglalal an. »Ein Tag wie jeder andere. Ein ganz gewöhnlicher Donnerstag.«


    »Und nun?«, fragte Tsagaglalal leise.


    »Und jetzt, eine Woche später, wurden meine Sinne erweckt, ich kenne mich mit Magie aus, war in Frankreich und England, ohne in ein Flugzeug zu steigen; mein Bruder ist verschwunden und ich mache mir Sorgen um das Ende der Welt.« Sie lachte, doch es klang schrill und ein wenig hysterisch.


    Tsagaglalal nickte. »Vor einer Woche warst du ein Mädchen, Sophie. In den vergangenen sieben Tagen hast du ein ganzes Leben gelebt. Du hast viel gesehen und noch mehr getan.«


    »Mehr als ich wollte«, murmelte Sophie.


    »Du bist erwachsen geworden«, fuhr Tsagaglalal fort, ohne auf die Unterbrechung einzugehen. »Du bist eine außergewöhnliche junge Frau, Sophie Newman. Du bist stark, klug und mächtig – unendlich mächtig.«


    »Ich wünschte, es wäre nicht so«, erwiderte Sophie traurig. Sie blickte hinunter auf ihre Hände. Sie lagen auf ihren Oberschenkeln, die rechte Hand auf der linken und die Handflächen zeigten nach oben. Ungerufen sammelten sich silberne Aurafäden in ihren Handlinien und bildeten einen kleinen See mit einer glänzenden Flüssigkeit. Die flüssige Aura wurde von der Haut aufgenommen, und Sophie trug plötzlich silberne Handschuhe – zunächst aus weicher glatter Seide, dann aus Leder und schließlich aus Metall mit Nietenverbindungen. Sie spreizte die Finger. Die Handschuhe verschwanden und ihre Haut kam wieder zum Vorschein. Ihre Fingernägel blieben noch eine Weile glänzende silberne Spiegel, dann nahmen auch sie wieder die normale Färbung an.


    »Du kannst vor dem, was du bist, nicht davonlaufen, Sophie. Du hast eine silberne Aura, und das heißt, du hast eine Verantwortung … und ein Schicksal. Dein Los wurde vor Tausenden von Jahren beschlossen.« Tsagaglalals Ton war fast mitfühlend. »Ich habe zugesehen, wie mein Mann Abraham mit Kronos gearbeitet hat. Kronos hat sein ganzes Leben damit zugebracht, die Zeit in den Griff zu bekommen. Dieses Vorhaben hat ihn völlig kaputt gemacht, hat seinen Körper verformt und sein Aussehen zigmal verändert. Es hat eine der abstoßendsten Kreaturen, die du je gesehen hast, aus ihm gemacht. Doch mein Mann nannte ihn seinen Freund, und ich habe keine Zweifel, dass Kronos das Wohlergehen der Humani und das Überleben dieses Schattenreiches am Herzen lag.«


    »Die Hexe mochte ihn nicht …« Sophie schauderte, als am Rand ihrer Erinnerung eine Ahnung von Kronos’ wahrer Gestalt auftauchte.


    Tsagaglalal nickte. »Und er hat sie für das, was sie getan hat, verachtet.«


    »Was hat sie denn getan?«, fragte Sophie, doch die Erinnerungen kamen in so rascher Folge, dass es sie schüttelte.


    … ein Kriegshammer zerschmettert einen Kristallschädel, saust dann auf einen zweiten herunter und auf einen dritten …


    … eine rauchende Säure frisst sich in Bücher aus Metall; sie schmelzen und tropfen von einstürzenden Regalen …


    … außergewöhnliche Luftschiffe aus Glas und Keramik, zerbrechlich, wunderschön und technisch ausgereift, rund, länglich und dreieckig, werden von Klippen gestoßen und versinken im Meer …


    Tsagaglalal beugte sich vor. »Die Hexe hat Artefakte der Erdenfürsten, der Erstgewesenen und der Archone aus Tausenden von Jahren zerstört. Das gesamte Geheimwissen, wie mein Mann es nannte.«


    »Es war zu gefährlich.« Ohne zu überlegen, hatte Sophie die Meinung der Hexe wiedergegeben.


    »Der Ansicht war die Hexe, ja.« Tsagaglalals Miene wurde unendlich traurig. »Dein Freund, der Unsterbliche William Shakespeare, hat einmal geschrieben: ›An sich ist nichts weder gut noch böse. Das Denken erst macht es dazu.‹«


    »Das ist aus Hamlet. Wir haben das Stück letztes Jahr in der Schule durchgenommen.«


    »Zephaniah war der Meinung, dass das Geheimwissen gefährlich sei und sie deshalb ein Recht hätte, es aus der Welt zu schaffen. Aber Wissen an sich ist nie gefährlich, das musst du dir merken. Die Art und Weise, wie das Wissen angewandt wird, kann gefährlich sein. Die Hexe hat in ihrer Arroganz unzählige Jahrtausende an Wissen unzugänglich gemacht. Deshalb hat Kronos sie, als sie ihn um einen Gefallen bitten musste, teuer dafür bezahlen lassen. Vielleicht hat er auch zu verhindern versucht, dass sie noch mehr zerstört, obwohl es zu dieser Zeit wahrscheinlich schon zu spät war. Ich frage mich manchmal, ob die Humani nicht da stünden, wo sie heute stehen, wenn wir noch Zugang zu diesem Wissen hätten.«


    Vor Sophies innerem Auge tauchten Bilder von der Technologie der Erstgewesenen auf, vorüberziehende Ansichten von Städten mit Hochhäusern aus Glas, von riesigen Schiffsflotten aus Metall und von kristallenen Flugobjekten, die über den Himmel jagten. Dann wurde es dunkel, und sie sah, wie eine wunderschöne, filigrane Stadt schmolz, als in ihrem Zentrum eine tödliche Pilzwolke aufstieg. Sie schüttelte den Kopf und tat einen zittrigen Atemzug, versuchte, die Bilder zu verscheuchen, und blinzelte sich in die Gegenwart zurück. Die für einen Nachmittag in San Francisco üblichen Geräusche – eine Schiffssirene in der Ferne, das Tuten der Alarmanlage eines Autos, das Heulen eines Rettungswagens – kehrten zurück. »Nein, wir hätten alles zerstört«, murmelte sie.


    »Vielleicht«, sagte Tsagaglalal leise. »Die Vernichtung der Welt und alles Lebens darauf war eine Möglichkeit, mit der mein Mann und Kronos praktisch täglich konfrontiert waren. Ich saß dabei und habe gesehen, wie sie die Myriaden von Zeitsträngen nach denjenigen durchsuchten, die die Existenz der Humani und dieses Schattenreichs möglichst lange gewährleisten würden. Sie nannten sie Glücksstränge. Hatten sie einen solchen Glücksstrang ausfindig gemacht, taten sie alles, was in ihrer Macht stand, damit er sich auch entwickeln konnte.«


    Eine kühle, von Salz und Auspuffgasen geschwängerte Brise strich durch die umstehenden Bäume und Büsche. Blätter wisperten miteinander und Sophie fröstelte plötzlich. »Und Josh und ich waren in einem dieser Glücksstränge?«


    »Ein Junge und ein Mädchen kamen darin vor, ja. Zwillinge. Gold und Silber.« Tsagaglalal blickte das Mädchen an. »Mein Mann kannte sogar eure Namen.«


    Sophie legte die Hand auf die grüne Tafel, die sie in den Bund ihrer Jeans gesteckt hatte. Ihr Name stand darauf.


    Tsagaglalal nickte. »Er wusste eine Menge über euch, wenn auch nicht alles. Die Zeitstränge sind nicht immer sehr genau. Doch Abraham und Kronos wussten ohne Zweifel, dass die Zwillinge für das Überleben der Humani-Rasse und der Welt eine entscheidende Rolle spielen würden. Und ihnen war klar, dass sie ein perfektes Zwillingspaar, eine Gold- und eine Silberaura, beschützen mussten.«


    »Josh und ich sind nicht perfekt«, warf Sophie rasch ein.


    »Das ist niemand. Aber ihr habt reine Auren. Wir wussten, dass die Zwillinge Wissen bräuchten. Deshalb hat mein Mann den Codex erschaffen, das Buch Abrahams des Weisen, das auf seinen wenigen Seiten das Wissen der ganzen Welt enthält.« Die alte Frau verzog schmerzlich das Gesicht. »Damals setzte der Wandel bei ihm ein. Weißt du, was der Wandel bedeutet?«


    Sophie wollte schon den Kopf schütteln, doch dann nickte sie, als das Wissen der Hexe in ihres einfloss. »Eine Umbildung. Die Ältesten des Älteren Geschlechts verwandeln sich meist in …« Sie hielt inne und blickte konzentriert auf die inneren Bilder. »… in Monster.«


    »Nicht alle, aber die meisten. Einige Umbildungen sind auch wunderschön. Mein Mann glaubte, der Wandel sei möglicherweise eine Mutation, die einsetzt, wenn unvorstellbar alte Zellen der Sonneneinstrahlung ausgesetzt sind.«


    »Aber du hast dich nicht verwandelt.«


    »Ich gehöre nicht dem Älteren Geschlecht an«, antwortete Tsagaglalal ganz einfach. »Als Abraham den Codex schuf, hat er dafür gesorgt, dass nur die Humani damit umgehen konnten. Auf Ältere wirkt allein schon die Berührung wie Gift. Eine Reihe von Humani wurde zu Hütern bestimmt. Sie sollten das Buch über die Jahrhunderte beschützen.«


    »Und das war auch deine Rolle?«, fragte Sophie.


    »Nein«, antwortete Tsagaglalal zu ihrer Überraschung. »Als Hüter des Buches wurden andere ausgewählt. Meine Aufgabe war es, die Smaragdtafeln sicher zu verwahren, über die Gold- und Silber-Auren zu wachen und am Ende für sie da zu sein, wenn sie mich brauchen.«


    »Tsagaglalal«, flüsterte Sophie, »die Wächterin.«


    Die alte Frau nickte. »Ich bin die Wächterin. Mithilfe von verbotenem Archonen-Wissen hat Abraham mich unsterblich gemacht. Ich war ausersehen, über die Zwillinge zu wachen und sie zu beschützen. Und damit er über mich wachen und mich beschützen konnte, vermachte mein Mann auch meinem jüngeren Bruder das Geschenk der Unsterblichkeit.«


    »Dein Bruder …«, begann Sophie leise.


    Tsagaglalal nickte. Ihr Blick war starr auf den Himmel gerichtet. »Wir haben über zehntausend Jahre zusammen auf der Erde gelebt und über Generationen von Newmans gewacht. Und was für einen Stammbaum sie haben! Mein Bruder und ich haben Adlige und Bettler bewacht, Herren und Sklaven. Wir haben in so ziemlich jedem Land auf diesem Planeten gelebt und gewartet, gewartet, immer nur gewartet …« Ihre Augen füllten sich plötzlich mit Tränen. »Es gab hin und wieder eine Goldaura in deiner Familie, auch einige Silberauren. Selbst ein paar Zwillingspaare, doch die prophezeiten Zwillinge waren nicht dabei. Und der Verstand meines Bruders ist unter der Bürde der Jahre langsam zusammengebrochen.«


    »Aber wie kommen die Flamels ins Spiel? Weshalb haben sie nach Zwillingen gesucht?«


    »Ein Fehler, Sophie. Eine Fehlinterpretation. Vielleicht sogar eine gewisse Arroganz. Ihre Aufgabe bestand lediglich darin, auf das Buch aufzupassen. An irgendeinem Punkt glaubten sie dann, dass es ihnen aufgetragen sei, die legendären Zwillinge zu finden.«


    Sophie hatte das Gefühl, als würde alle Luft aus ihrem Körper gesaugt. »Dann war alles, was sie getan haben … sinnlos?«


    Tsagaglalal lächelte. »Nein, sinnlos war es nicht. Alles, was sie taten, hat sie näher zu dieser Stadt gebracht, in diese Zeit und schließlich zu euch. Es war nicht ihre Aufgabe, die Zwillinge zu finden – die Prophezeiung lautete, dass die Zwillinge sie finden würden. Ihre Aufgabe war es, die Zwillinge zu beschützen und dafür zu sorgen, dass ihre Sinne erweckt würden.«


    Sophies Kopf drohte zu platzen. Der Gedanke, dass alles in ihrem Leben, angefangen mit der Geburt, bereits vor zehntausend Jahren vorhergesagt worden war, löste schieres Entsetzen in ihr aus. Dann fiel ihr plötzlich etwas ein. »Dein Bruder«, fragte sie rasch. »Wo ist er jetzt?«


    »Wir gingen zum ersten Mal nach England, als wir erfuhren, dass Scathach einem jungen Mann namens Arthur auf den Thron verholfen hatte. Mein Bruder schloss den jungen Mann ins Herz. Arthur wurde wie ein Sohn für ihn. Als er starb, war mein Bruder am Boden zerstört. Sein Verstand begann zu zerfallen. Er fand es schwierig, Vergangenheit und Gegenwart auseinanderzuhalten, Realität und Fantasiegespinste. Er war überzeugt, Arthur käme zurück und bräuchte ihn dann. Deshalb hat er England nie mehr verlassen. Er sagte, er würde dort sterben.«


    »Gilgamesch«, flüsterte Sophie.


    »König Gilgamesch«, ergänzte Tsagaglalal ebenso leise. »In England war er allerdings unter einem anderen Namen bekannt.« Tränen rollten ihre faltigen Wangen hinunter und im Garten roch es plötzlich intensiv nach Jasmin. »Für mich ist er verloren. Seit Langem verloren.«


    »Wir sind ihm begegnet«, erzählte Sophie aufgeregt. Sie beugte sich vor und berührte Tsagaglalals Arm. Ihre Aura knisterte. »Er lebt! In London.« Sie musste selbst Tränen wegblinzeln, als sie an den zerlumpten, schmutzigen alten Obdachlosen mit den schockierend blauen Augen dachte, dem sie auf der Rückbank eines Taxis zum ersten Mal begegnet war.


    Der Jasminduft wurde sauer. Tsagaglalals Stimme klang bitter. »Ach, Sophie, ich weiß, dass er noch lebt und in London ist. Ich habe Freunde dort, die auf meine Bitte hin ein Auge auf ihn haben, dafür sorgen, dass er immer genügend Geld hat und nie hungern muss.« Sie weinte jetzt. Dicke Tränen tropften von ihrem Kinn ins Gras, wo winzige Jasminblüten aufgingen und sich innerhalb einer Sekunde wieder schlossen. »Er erinnert sich nicht mehr an mich«, flüsterte Tsagaglalal. »Nein, das stimmt nicht. Er erinnert sich wohl an mich, aber er erinnert mich so, wie ich einmal war, vor zehntausend Jahren, jung und hübsch. Mit meinem jetzigen Aussehen erkennt er mich nicht wieder.«


    »Er hat gesagt, er hat alles aufgeschrieben«, erzählte Sophie. Sie wischte silberne Tränen von ihren Wangen. »Er hat gesagt, er würde auch über mich schreiben, damit er mich nicht vergisst.« Sie erinnerte sich, wie der alte Mann ihr einen Packen Papier gezeigt hatte, der mit Schnur zusammengebunden war. Es waren Seiten aus Notizbüchern dabei, Titelblätter von Taschenbüchern, Zeitungsschnipsel, Speisekarten und Servietten aus Restaurants, dickes Pergament und sogar gegerbte Tierhaut und hauchdünne Kupfer- und Rindenplättchen. Sie alle waren auf ungefähr dieselbe Größe geschnitten oder gerissen und in einer winzigen Schrift von Hand beschrieben worden.


    »Diese Unsterblichkeit ist ein Fluch«, sagte Tsagaglalal unvermittelt und voller Zorn. »Ich habe meinen Mann geliebt, aber es gab Zeiten – viel zu viele Zeiten –, da habe ich ihn für das, was er mir und meinem Bruder angetan hat, gehasst und seinen Namen verflucht.«


    »Abraham hat geschrieben, dass ich seinen Namen jetzt und in alle Ewigkeit verfluchen würde«, erinnerte sich Sophie.


    »Wenn mein Mann eine Schwäche hatte, dann die, dass er immer die Wahrheit gesagt hat. Und die Wahrheit ist manchmal hart.«


    Sophie hielt den Atem an. Ein paar Erinnerungen der Hexe schoben sich zwischen ihre Gedanken und sie handelten von etwas Wichtigem. Sie konzentrierte sich, um zu verstehen, worum es ging. »Bei dem Prozess, der Gilgamesch unsterblich gemacht hat, sind Fehler unterlaufen. Aber wenn ihm seine Unsterblichkeit genommen wird –« Sie hielt inne.


    »Woran erinnerst du dich, Kind? Wusste die Hexe noch mehr?«


    »Nein, mir ist gerade eingefallen, worum Gilgamesch Josh gebeten hat.«


    »Und was war das?«


    »Mein Bruder musste ihm versprechen, dass wir, wenn das alles vorüber ist – und falls wir überleben –, mit dem Codex nach London zurückkehren.«


    Die alte Frau runzelte die ohnehin faltige Stirn. »Weshalb nur?«


    »Gilgamesch erzählte, dass auf der ersten Seite des Codex ein Zauberspruch stünde.« Sie überlegte angestrengt und versuchte, sich an die genauen Worte des Königs zu erinnern. »Er hat gesagt … Er hat gesagt, er hätte direkt neben Abraham gestanden und zugeschaut, wie dieser ihn in die Codex-Schrift übertragen hätte.«


    Tsagaglalal nickte. »Sowohl mein Bruder als auch Prometheus waren immer an der Seite meines Mannes. Ich wüsste zu gern, was er gesehen hat.«


    »Die Wortfolge, die Unsterblichkeit verleiht«, antwortete Sophie. »Und als Josh und ich ihn fragten, wozu er die bräuchte, da er ja bereits unsterblich sei –«


    »Um die Formel umzukehren«, unterbrach Tsagaglalal sie. »Es könnte funktionieren. Er könnte wieder sterblich werden. Vielleicht würde er sogar sein Gedächtnis wiedererlangen und sich an mich erinnern«, flüsterte die alte Frau. »Wir könnten wieder richtige Menschen werden und in Frieden sterben.«


    »Wieder richtige Menschen?«, wiederholte Sophie fragend. Plötzlich fiel ihr etwas ein, das die alte Frau zuvor gesagt hatte. »Du gehörst nicht dem Älteren Geschlecht an und bist auch keine Archonin oder Erstgewesene. Was bist du eigentlich?«


    Tsagaglalal blickte sie mit einem traurigen Lächeln an. »Was glaubst du, Sophie, warum wurde der Codex wohl so erschaffen, dass die Älteren ihn nicht ertragen und nur Humani ihn anfassen können? Gilgamesch und ich sind Humani. Wir gehörten zu den ersten Urmenschen, die von Prometheus’ Aura in der namenlosen Stadt am Rande der Welt zum Leben erweckt wurden. Jetzt gibt es keine Urmenschen mehr. Nur Gilgamesch und ich sind noch übrig. Und für mich gibt es nur noch eines zu tun.«


    Sophie lehnte sich an den Stamm des Apfelbaums und verschränkte die Arme. Sie wusste, was ihre Tante vorschlagen wollte. »Kann ich ablehnen?«


    »Du kannst.« Mit dieser Antwort hatte Sophie nicht gerechnet. »Aber wenn du ablehnst, werden Zehntausende Menschen, die im Lauf der Zeit lebten und starben, um dich zu beschützen, umsonst gestorben sein. Alle diejenigen, die den Codex bewacht haben, die Generationen von Zwillingen, die Älteren und die aus der nächsten Generation, die sich auf die Seite der Humani gestellt haben – sie alle sind dann umsonst gestorben.«


    »Und die Welt hört auf zu existieren«, fügte Sophie hinzu.


    »Das auch.«


    »Hat dein Mann das vorhergesehen?«


    »Ich weiß es nicht«, antwortete Tsagaglalal. Ihre Augen waren rot gerändert, doch sie hatte keine Tränen mehr. »Der Wandel hat in diesen letzten Tagen seinen Körper verändert und ihn in reines Gold verwandelt. Das Sprechen wurde unmöglich. Ich bin sicher, er hätte dennoch einen Weg gefunden, sich mir mitzuteilen, doch dann wurde Danu Talis in der entscheidenden Schlacht zerstört.« Tsagaglalal wandte sich von Sophie ab. Ihr Blick folgte einer dicken Hummel, die mit lautem Summen über die Lichtung flog und an der Stelle im Gras landete, an der nur wenige Augenblicke zuvor Jasminblüten aufgeblüht und wieder verwelkt waren. »Abraham und Kronos haben viele Abläufe der Geschichte gesehen und jeder dieser Abläufe wurde von individuellen Entscheidungen bestimmt. Oft war es unmöglich festzustellen – außer in ganz groben Zügen –, wer was getan hatte. Deshalb ist die ursprüngliche Prophezeiung so vage – ›Einer, um die Welt zu retten, einer, um sie zu zerstören.‹ Ich weiß nicht, wer von beiden du bist, Sophie.« Sie wies mit dem Kinn aufs Haus. »In der Schachtel ist noch eine Tafel und sie ist an deinen Bruder adressiert.«


    Sophie stockte der Atem, als sie begriff, was das bedeutete.


    Tsagaglalal nickte. »Ja, es hätte genauso gut Josh sein können, mit dem ich hier rede, während Sophie Newman neben Dee und Virginia Dare auf Alcatraz steht. Aber der Augenblick wird kommen – und zwar bald –, an dem du dich entscheiden musst. Und die Entscheidung, die du triffst, wird die Zukunft der Welt und der unzähligen Schattenreiche bestimmen.« Sie sah das Entsetzen auf Sophies Gesicht und legte dem Mädchen eine Hand auf die Wange. »Vergiss, was du weißt – oder glaubst zu wissen –, und vertraue deinem Instinkt. Folge deinem Herzen. Vertraue sonst niemandem.«


    »Aber Josh? Was ist mit ihm? Ihm kann ich doch vertrauen, oder?«, fragte Sophie aufgeschreckt.


    »Folge deinem Herzen«, wiederholte Tsagaglalal. »Und jetzt schließe die Augen, damit ich dir alles über die Magie der Erde beibringen kann.«
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    Virginia Dare saß auf den ausladenden Stufen im ehemaligen Gefängnishof von Alcatraz und blickte über die hohen, oben mit Stacheldraht gesicherten Mauern hinüber zur Stadt. Josh saß neben ihr.


    »Wie weit der Lotan wohl schon gekommen ist?«, überlegte er laut.


    Virginia schüttelte den Kopf. »Schwer zu sagen. Aber eines kannst du mir glauben: Wir erfahren es, wenn er ankommt. Ich kann mir vorstellen, dass wir die Leute bis hierher schreien hören.«


    »Was glaubst du, wo er an Land geht?«


    »Keine Ahnung. Er ist groß, aber ich nehme nicht an, dass er übermäßig schwer ist. Die Strömung ist stark hier. Das war ein weiterer Grund, weshalb Alcatraz als Gefängnis ausgewählt wurde. Selbst wenn es jemand geschafft hat, aus seiner Zelle auszubrechen, das Wasser hätte er nicht überlebt.« Sie zeigte auf die Bay-Brücke. »Ich kann mir vorstellen, dass der Lotan in Richtung Brücke getrieben wird und erst dort ans Ufer schwimmen kann.«


    »Wird er große Schäden anrichten, bevor die Älteren kommen?«


    Virginia zuckte mit den Schultern. Dabei fielen ihr die langen Haare in Wellen über den Rücken. »Kommt darauf an, wie lange sie sich Zeit lassen, bevor sie eingreifen.« Dann runzelte sie die Stirn. »Früher haben die Leute die Älteren gerufen, indem sie zu ihnen gebetet haben. Aber heutzutage glaubt niemand mehr an die Älteren, also wird auch niemand sie rufen. Das heißt, dass es ziemlich viel Chaos geben wird. Der Lotan wird alles Lebendige fressen, das ihm über den Weg läuft. Ob er noch weiterwächst, kann ich allerdings nicht sagen. Dann wird er die Aura von jedem Älteren, Unsterblichen und von jedem aus der nächsten Generation trinken, der ihm zu nahe kommt. Du hast ja gesehen, was Billy passiert ist.«


    Josh schauderte bei der Erinnerung daran und nickte.


    »Wenn du nicht eingegriffen hättest, hätte er ihn komplett ausgesogen. Allerdings ist die Lebenszeit eines Lotans sehr begrenzt. Er hat nach seiner Freilassung drei Stunden zu leben – vier, wenn er weiterfrisst. Danach schrumpft er wieder in seine Schale zurück.«


    Plötzlich waberte ein fauliger Gestank über den Hof, der die frische Seeluft überdeckte.


    Mit einer blitzschnellen Bewegung packte Virginia Josh am Arm, als eine Kreatur, die nur einer Legende entsprungen sein konnte, über den Hof kam. Ihre Krallen klickten auf den Steinen. Es war eine Sphinx, ein riesiger Löwe mit Adlerflügeln und dem Kopf einer wunderschönen Frau. Die Sphinx wandte sich Virginia und Josh zu und eine lange schwarze Zunge zuckte aus ihrem Mund und schmeckte die Luft.


    Josh tastete nach dem Steinschwert, das er neben sich auf die Stufe gelegt hatte. Virginia hob langsam und entschlossen die Flöte an ihre Lippen.


    Die Sphinx drehte sich um und schlich sich, ohne ein Wort zu sagen, eilig davon.


    »So«, fuhr Virginia fort, als sei nichts geschehen, »du willst jetzt also Luftmagie lernen?«


    »Ja!«


    »Dazu muss ich dir sagen, dass ich das noch nie gemacht habe. Aber ich habe zugeschaut, wie es gemacht wurde.«


    »Und wie ist es gelaufen?«


    »Gut … meistens.«


    Josh warf ihr einen schnellen Blick zu.


    »Ich habe gesehen, wie ein Unsterblicher – möglich, dass es Saint-Germain war – versucht hat, einem anderen Unsterblichen Feuermagie beizubringen.« Sie hielt inne und schüttelte den Kopf.


    »Was ist passiert?«


    »Sagen wir mal so: Es gab ein kleines Malheur.«


    »Saint-Germain hat Sophie in Feuermagie unterrichtet«, erzählte Josh.


    »Und sie ist nicht in Flammen aufgegangen?«


    »Nein.«


    »Dann kann er es jetzt offensichtlich besser. Und von wem hast du sie gelernt?«


    »Prometheus.«


    »Ich bin beeindruckt.« Virginia schob die Ärmel zurück und nahm ihre Flöte. »Ich weiß, dass es einen bestimmten Spruch gibt, der immer aufgesagt wird, wenn ein Schüler in einem Zweig der Elemente-Magie unterrichtet wird. Es geht darum, dass ein Zweig immer stärker ist als der andere. Aber leider kenne ich den Spruch nicht und glaube auch nicht, dass er etwas bringt. Du darfst nur eines nicht vergessen: Egal wer dich darin unterrichtet hat, Magie ist immer so stark wie der Wille des Ausführenden und wie die Kraft seiner Aura. Starke Emotionen – Liebe, Hass, Panik – verstärken die Wirkung der Magie. Aber sei vorsichtig. Wenn du von eben diesen Emotionen erfüllt bist, können sie auch deine Aura verschlingen. Und wenn es deine Aura nicht mehr gibt, gibt es auch dich nicht mehr!« Sie klatschte unvermittelt in die Hände und Möwen flatterten erschrocken auf. »Jetzt schau hinauf in den Himmel«, befahl sie.


    Josh lehnte sich zurück, stützte die Ellbogen auf die Stufe hinter sich und blickte hinauf in den Himmel.


    »Was siehst du?«


    »Wolken. Vögel. Den Kondensstreifen eines Flugzeugs.«


    »Such dir eine Wolke aus, irgendeine …« Ihre Stimme kam zusammen mit leisen Pfeifgeräuschen durch ihre Flöte.


    Josh konzentrierte sich auf eine Wolke. Er fand, sie sah aus wie ein Gesicht … oder wie ein Hund … oder vielleicht wie ein Hundegesicht …


    »Magie hat etwas mit Fantasie zu tun«, erklärte Virginia. Ihre Worte hoben und senkten sich mit den Tönen der Flöte. In der Luft lag der Geruch von Salbei. »Hast du je Albert Einstein getroffen? Nein, natürlich nicht. Dafür bist du zu jung. Er war ein bemerkenswerter Mann und wir waren Zeit seines Lebens gut befreundet. Er wusste, was ich bin. Einmal hat er zugegeben, die Geschichten, die ich ihm über meine Unsterblichkeit und über die Schattenreiche erzählt hätte, hätten sein Interesse an Zeit und Relativität geweckt.«


    »Für mich hat er immer zu den ganz Großen gezählt.«


    »Dann weißt du auch, dass er gesagt hat, Fantasie sei wichtiger als Wissen. Denn Wissen ist auf das begrenzt, was wir jetzt kennen und verstehen, während Fantasie die ganze Welt umspannt und alles, was es je zu wissen und zu verstehen gibt.« Sie lachte und ihre Flöte machte eine wunderschöne Melodie daraus. »Ich habe ihm angeboten, nach jemandem zu suchen, der ihn unsterblich macht, aber er hatte kein Interesse daran.« Virginias Flötenspiel veränderte sich, es wurde wild und dramatisch wie ein Sturm über dem Ozean. »Schau die Wolke an und sag mir, was du siehst.«


    Die Wolke war weitergezogen und hatte sich verformt. »Ein Segelboot«, flüsterte Josh.


    Die Musik schwoll an.


    »Wellen schwappen übers Deck …«


    Die Musik hörte auf.


    »Jetzt ist es weg.« Josh blinzelte überrascht. Er hatte gesehen, wie die Wolke in der Luft aufgerührt wurde und dann verschwand.


    »Ich habe sie nicht verschwinden lassen«, erklärte Virginia. »Das warst du. Die Musik hat dir die Bilder in den Kopf gesetzt und du hast das Schiff im Sturm gesehen. Deine Fantasie hat alles Übrige dazugefügt, und als die Musik aufhörte, hast du dir vorgestellt, das Schiff sei gesunken.« Sie wies mit der Flöte zum Himmel. »Siehst du die Wolke dort?«


    Josh nickte.


    »Lass sie nicht aus den Augen.« Virginia legte die Flöte an die Lippen und spielte ein langsames, leises Wiegenlied.


    »Bis jetzt hat sie sich nicht verändert.«


    »Bis jetzt nicht«, bestätigte die Unsterbliche. »Aber das liegt nicht an mir, sondern an dir.« Die Flötentöne hallten in seinem Kopf wider, riefen Erinnerungen wach und brachten Fragmente von Liedern zurück, die er in der Vergangenheit gehört hatte, Dialogfetzen aus Filmen und Fernsehsendungen, die er gesehen hatte. Die Töne umfingen ihn wie eine Decke, und er merkte, wie ihm die Augen zufielen. »Schau hinauf zu der Wolke.«


    »So müde«, murmelte Josh.


    »Schau hinauf«, befahl Virginia.


    Die Wolke veränderte permanent ihre Form, und Josh sah, dass sie die Bilder nachstellte, die er vor seinem geistigen Auge gesehen hatte. Gesichter von Filmschauspielern und Sängern, Figuren aus Videospielen, die er gespielt hatte.


    »Das machst alles du«, flüsterte Virginia. »Jetzt konzentriere dich. Denk an etwas, das du hasst …«


    Plötzlich wurde die Wolke größer und dunkler – und fiel als lange, schlängelnde Python vom Himmel.


    Josh stieß einen Schrei aus und die Wolke löste sich auf.


    »Noch einmal«, forderte Virginia ihn auf. »Etwas, das du liebst.« Die Melodie stieg auf und ab und steigerte sich zu einem Heulen.


    Josh versuchte, in der Wolke das Gesicht seiner Schwester entstehen zu lassen. Es war jedoch nicht deutlich zu erkennen und schließlich war die ganze Wolke nur noch ein Klecks. Er konzentrierte sich erneut, und aus dem Klecks wurde eine Orange, die sich in eine goldene Kugel verwandelte. Diese wiederum wurde zu einer Buchseite, beschrieben mit einer Art Stabschrift, die sich ständig veränderte …


    »Sehr gut«, sagte Virginia. »Und jetzt schau über den Hof.«


    Josh richtete sich auf und blickte auf die Mauer auf der anderen Seite des Gefängnishofes.


    »Sie ist völlig verdreckt«, sagte Virginia und holte tief Luft. Ein Windstoß fegte über die offene Fläche und ließ Staubkringel aufsteigen. »Stell dir irgendetwas vor«, befahl sie.


    »Zum Beispiel?«


    »Eine Schlange.«


    »Ich hasse Schlangen.«


    »Dann solltest du in der Lage sein, sie dir in allen Einzelheiten vorzustellen. Wir finden es immer leichter, uns das vorzustellen, wovor wir Angst haben. Deshalb fürchten wir uns auch immer noch vor der Dunkelheit.«


    Josh betrachtete die Staubfontäne und sofort veränderte sie sich. Es wurde eine dicke Säule aus Sandkörnchen daraus, die sich zusammenrollte und zu einer rotschwarz gemusterten Strumpfbandnatter wurde. Josh erinnerte sich, dass er eine solche Schlange einmal im Zoo von San Francisco gesehen hatte. Im nächsten Moment war die Natter verschwunden und er sah stattdessen das Logo des Zoos von San Francisco mit den vier wilden Tieren unter dem Baum.


    »Du musst dich konzentrieren«, verlangte Virginia. »Du hast die Schlange entstehen lassen. Dann hast du dich erinnert, wo du sie gesehen hast, und das Bild hat sich geändert.«


    Josh nickte. Konzentration. Er musste sich konzentrieren. Sofort wurde aus dem Logo des Zoos wieder die Schlange. Er stellte sich vor, dass sie ihren eigenen Schwanz verschluckte, und die Sandrolle auf dem Hof bildete einen perfekten Kreis.


    »Beeindruckend«, fand Virginia. »Doch jetzt will ich dir das größte Geheimnis der Luftmagie verraten, etwas, das die Hexe von Endor deiner Schwester höchstwahrscheinlich nicht beigebracht hat.« Sie lächelte. »Und sag dem Doktor auf keinen Fall, dass du das kannst.«


    »Warum nicht?«, wollte er wissen.


    Virginia boxte Josh leicht auf die Brust. Papier knisterte. »Wir alle haben unsere Geheimnisse, Josh.«


    Erschrocken legte Josh die Hand auf sein T-Shirt. Darunter trug er in einem Stoffbeutel um den Hals die letzten beiden Seiten des Codex. Er geriet in Panik und fragte sich, ob Dee das wohl wusste. Doch instinktiv nahm er an, dass Virginia es ihm noch nicht gesagt hatte. »Wie lange weißt du es schon?«, fragte er.


    »Eine ganze Weile.«


    »Und du hast Dee nichts davon erzählt?«


    »Ich bin sicher, du hast gute Gründe, weshalb du es ihm noch nicht gesagt hast. Und ich bin genauso sicher, dass du es ihm sagen wirst, wenn der richtige Augenblick gekommen ist.«


    Wieder nickte Josh. Er war sich immer noch nicht ganz sicher, weshalb er Dee noch nichts von den beiden fehlenden Seiten in seinem Besitz erzählt hatte. Er wusste nur, dass er noch nicht so weit war. Und jetzt fragte er sich, warum auch Virginia es Dee noch nicht verraten hatte.


    »Schließ noch einmal die Augen«, befahl sie.


    Josh kniff sie fest zusammen. Die Musik setzte wieder ein, doch anders als zuvor, leise, zart, wie Blätterrauschen an einem Sommertag.


    »Du weißt, wie viel Kraft die Luft haben kann«, begann Virginia. »Genug, um Gebäude zum Einsturz zu bringen. Du hast gesehen, wie Hurrikane Dörfer zerstört und Tornados ganze Städte in Trümmer gelegt haben. Das ist die Kraft des Windes. Du hast Fallschirmspringer vom Himmel fallen und wie Surfer thermische Wellen reiten sehen. Und bestimmt hast du die Tastatur deines Computers schon mit Druckluft gereinigt.«


    Josh nickte, die Augen immer noch fest geschlossen.


    »Wir reden vom Luftdruck.« Plötzlich schien die Stimme aus einer größeren Entfernung zu kommen, so als sei Virginia Dare ein Stück weggegangen. »Und wenn du den Druck verändern und kontrollieren kannst … dann, Josh, kannst du alles. Öffne die Augen.«


    Josh drehte sich zu Virginia um, doch sie war verschwunden. Er sprang auf und blickte mit weit offenem Mund nach oben. Virginia Dare schwebte drei Meter über dem Gefängnishof. Ihr langes Haar war wie ein Fächer hinter ihr ausgebreitet und sie hielt die Arme seitlich ausgestreckt. »Luftdruck, Josh. Ich habe mir vorgestellt, dass unter mir ein Luftkissen ist.«


    »Kann ich das auch? Kann ich fliegen?«


    »Es braucht Übung. Eine Menge Übung.« Langsam schwebte sie zur Erde zurück. »Zuerst schweben, dann fliegen. Aber, ja, irgendwann wirst du es auch können. Ein Letztes kann ich jetzt noch für dich tun. Du brauchst einen Beschleuniger.«


    »Ich weiß, was das ist – Flamel und Sophie haben einen als Tätowierung an ihrem Handgelenk.« Er hielt die linke Hand hoch und spreizte die Finger. In seine Handfläche eingebrannt war das Bild eines aztekischen Sonnensteins mit einem Gesicht in der Mitte. »Das hat mir Prometheus mitgegeben.«


    »Etwas so Gewöhnliches brauchen wir nicht.« Sie tippte sich mit der Flöte ans Kinn. »Hast du den Film Begegnung der Dritten Art gesehen?«


    »Klar. Er kommt jedes Jahr zu Weihnachten im Fernsehen. Und mein Dad hat ihn auf DVD.«


    »Ich dachte mir, dass du ihn kennst. Und du erinnerst dich an die Musik am Ende?«


    »Um mit dem Raumschiff zu kommunizieren?« Er spitzte die Lippen und pfiff die fünf Erkennungstöne.


    »Genau.« Virginia spielte die Töne auf ihrer Flöte. Josh schauderte, als ein kalter, nach Salbei duftender Windzug über seinen Körper strich. »Hier hast du deinen Beschleuniger. Wenn du dich von jetzt an der Luftmagie bedienen musst, brauchst du nur zu pfeifen.«


    Josh ließ den Blick über den Hof schweifen und pfiff die fünf Töne. Plötzlich wurde eine leere Getränkedose in die Luft gewirbelt und knallte gegen die Mauer. »Mann, ist das cool!«


    »Aber nicht vergessen: zuerst schweben, dann fliegen.«


    Josh grinste. Gerade hatte er den Versuch starten wollen, ein Luftkissen unter seinen Füßen entstehen zu lassen.


    »Und noch ein Tipp: Versuche es zuerst im Sitzen. Wenn du auf einem kleinen Teppich oder Läufer sitzt, kannst du das Luftkissen darunter entstehen lassen. Wie bei einem Luftkissenboot.« Sie lächelte. »Was denkst du wohl, woher die Geschichten von den fliegenden Teppichen kommen?«


    Plötzlich kam aus dem Gefängnisblock ein markerschütternder spitzer Schrei.


    »Dee!« Virginias Miene wurde mit einem Schlag ernst. Bevor Josh reagieren konnte, rannte sie schon zur Treppe.


    Josh schnappte sich Clarent und lief ihr nach. Das Schwert in seiner Hand begann in einem grellen Licht zu leuchten.
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    Das Rukma-Vimana surrte über eine Landschaft von ungewöhnlicher Schönheit. Wald, wohin man blickte. Flüsse schlängelten sich durch die Bäume und mündeten in riesige Seen, deren Wasser so klar war, dass man bis weit unter die Oberfläche schauen konnte. Sie überflogen gigantische Mammutherden und beobachteten Säbelzahntiger, die den Tieren im hohen Gras auflauerten. Gewaltige schwarze und braune Bären erhoben sich auf die Hinterbeine, als das Vimana über sie hinwegflog, und beim Auftauchen des Flugzeugs zerstreuten sich ganze Schwärme von Pterosauriern.


    »Eine wahrhaft magische Landschaft«, sagte Shakespeare zu Palamedes. »Gut möglich, dass ich den Mittsommernachtstraum noch einmal neu schreiben muss.«


    Der sarazenische Ritter nickte, doch dann drehte er seinen Freund zu einem der nach hinten gehenden Kabinenfenster um. »Auch diese Welt ist nicht ohne Fehler«, murmelte er und wies auf den Himmel hinter ihnen.


    »Wir haben Gesellschaft«, verkündete Scathach und trat von einem Fenster weg. »Jede Menge.«


    »Ich weiß.« Prometheus zeigte auf einen gläsernen Bildschirm, der fast direkt vor ihm in den Boden eingelassen war. Rote Punkte flitzten darauf hin und her.


    Palamedes blickte sich in der Kabine um. »Das ist ein Kampfflugzeug. Gibt es hier Waffen?«


    Der kräftige Ältere grinste vom Steuerpult herüber. Weiße Zähne leuchteten aus dem roten Bart. »Oh ja, die gibt es. So viele du willst.«


    »Ich fürchte, wir bekommen gleich ein ›aber‹ zu hören«, murmelte William Shakespeare.


    »Aber sie funktionieren nicht«, fuhr Prometheus fort. »Diese Maschinen sind alt. Niemand, nicht einmal Abraham, weiß, wie man sie repariert. Die meisten können kaum noch fliegen und gewöhnlich fallen jeden Tag eine oder zwei vom Himmel.« Er wies mit dem Daumen auf ein in Stoff eingeschlagenes Bündel auf dem Sitz neben sich. »Falls ihr euch bewaffnen wollt – ich habe mir die Freiheit genommen, eure Waffen von den Anpu zurückzuholen.«


    »Ah, jetzt bin ich wieder glücklich.« Scathach steckte ihre Schwerter in die leeren Scheiden auf ihren Schultern.


    Saint-Germain und Johanna saßen nebeneinander. Ihre Köpfe berührten sich, während sie aus einem der runden Kabinenfenster schauten. »Sie holen rasch auf«, berichtete Johanna. »Es sind zu viele, als dass man sie zählen könnte.«


    »Unser einziger Trost ist, dass auch davon die wenigsten funktionierende Waffen an Bord haben«, sagte Prometheus.


    Palamedes blickte zu Scathach hinüber. »Wenn du ›die wenigsten‹ sagst …«, begann sie.


    »Einige werden bewaffnet sein«, stellte Prometheus klar.


    »Im Anflug!«, brüllte Saint-Germain. »Zwei haben Raketen abgeschossen.«


    »Setzt euch und schnallt euch an«, befahl Prometheus. Die Gruppe nahm rasch die Plätze hinter ihm ein und er fügte hinzu: »Wir sind zu langsam, um ihnen davonzufliegen, und die kleineren sind unendlich viel leichter zu manövrieren.«


    »Gibt es auch gute Nachrichten?«, fragte Scathach.


    »Ich bin der beste Pilot in ganz Danu Talis«, antwortete Prometheus.


    Scathach lächelte. »Wenn jemand anders das behaupten würde, hielte ich es für Angeberei. Aber nicht bei dir, Onkel.«


    Prometheus warf der Kriegerin einen raschen Blick zu. »Wie oft muss ich es dir noch sagen: Ich bin nicht dein Onkel.«


    »Jedenfalls noch nicht«, murmelte sie.


    »Sind alle angeschnallt?«, fragte Prometheus. Ohne auf Antworten zu warten, zog er das dreieckig Vimana senkrecht nach oben und ließ es dann wieder nach vorn abkippen, sodass die Erde über ihren Köpfen und der Himmel unter ihnen waren. Dann brachte er es erneut in die normale Flugposition und Erde und Himmel befanden sich wieder an ihrem üblichen Platz.


    »Ich muss gleich kübeln«, murmelte Scatty.


    »Das wäre sehr schlecht«, erwiderte Shakespeare, »vor allem weil ich direkt hinter dir sitze.«


    Johanna ergriff die Hand ihrer Freundin. »Du musst dich auf andere Dinge konzentrieren«, riet sie ihr auf Französisch.


    »Worauf zum Beispiel?« Scathach presste die Hand auf den Mund und schluckte hart.


    Johanna zeigte nach vorn.


    Scatty schaute in die angegebene Richtung und vergaß sofort ihre Übelkeit. Sie flogen auf mindestens hundert Vimanas zu. Die meisten waren klein und kreisrund wie diejenigen, die sie im Krater gesehen hatten. Doch es gab auch große längliche darunter und Scatty entdeckte sogar zwei Rukma-Vimanas.


    Und Prometheus flog direkt auf sie zu!


    William Shakespeare rutschte nervös auf seinem Sitz hin und her. »Also, ich war noch nie ein Krieger und kenne mich mit Taktik wenig aus, aber sollten wir nicht in die andere Richtung fliegen?« Sie waren inzwischen so nah herangekommen, dass sie die großen Augen der Anpu im ersten Vimana erkennen konnten.


    »Das werden wir auch«, versprach Prometheus. »Sobald die Raketen explodieren.«


    »Welche Raketen?«, wollte Shakespeare wissen.


    »Die beiden direkt hinter uns.« Prometheus zog den Schalthebel zurück und das Vimana stieg wieder senkrecht in die Luft und legte sich dann auf den Rücken. Erde und Himmel wechselten die Position. Scathach stöhnte.


    Und die beiden Raketen, deren Ziel sie gewesen waren, schossen an dem Rukma vorbei und direkt in die nächsten beiden Vimanas hinein. Sie explodierten in Feuerbällen. Flammenbänder zogen über drei weitere Maschinen hinweg, während zwei andere ineinanderkrachten.


    »Minus sieben.« Palamedes schlüpfte sofort wieder in die Rolle des Kriegers und erstattete seinem Kommandeur Bericht über die Zahl der gefallenen Feinde.


    »Bleiben noch dreiundneunzig«, ergänzte Saint-Germain und zwinkerte seiner Frau zu. Johanna ergriff seine Hand, drehte sie um und tippte auf die Oberseite seines Handgelenks, wo ein Dutzend winziger Schmetterlinge in die Haut tätowiert waren. Dann hob sie in einer stummen Frage eine streichholzdünne Augenbraue.


    »Ich mache einen Vorschlag«, rief Saint-Germain nach vorn zu Prometheus. »Ich bin ein Meister des Feuers. Warum öffnen wir nicht einfach die Tür und ich lasse einen kleinen Blitz vom Himmel fahren?«


    Prometheus’ Lachen klang eher wie ein Grunzen. »Du kannst es ja versuchen. Versuche, deine Aura zu aktivieren.«


    Saint-Germain schnippte mit den Fingern. Das war sein Partytrick und normalerweise schoss daraufhin eine Flamme aus seinem Zeigefinger. Aber nichts tat sich. Er strich über den Schmetterlingsbeschleuniger oben auf seinem Handgelenk und versuchte es erneut. Eine dünne schwarze Rauchfahne ringelte sich unter seinem Fingernagel hervor.


    »Das Verfahren, das die Vimanas in der Luft hält – was immer es ist –, unterdrückt deine Aura«, erklärte Prometheus. »Abraham glaubt sogar, dass sie fliegen, weil sie einen Teil ihres Antriebs aus der Aura des Piloten holen.«


    »Dann können wir also unsere Auren nicht einsetzen«, schlussfolgerte Saint-Germain. »Wir haben keine Waffen und ihnen entkommen können wir auch nicht. Was können wir überhaupt?«


    »Ihnen entfliegen.«


    Das Rukma-Vimana sackte nach unten. Palamedes und Saint-Germain jauchzten, während Shakespeare und Scathach aufschrien. Nur Johanna blieb ruhig und gefasst.


    Zehn Vimanas lösten sich aus dem Flottenverband und folgten ihnen nach unten.


    Prometheus flog so dicht über dem Boden, dass er Blumen köpfte und das Gras platt drückte. Ein Vimana kam dicht heran, und sie sahen, wie der Anpu darin eine Waffe entsicherte. Prometheus zog die Maschine über ein paar Bäume. Ganz bewusst flog er direkt auf einen jungen Baum zu, zog sein Rukma aber im letzten Moment wieder nach oben, sodass der Baum nicht brach, sondern sich nur bog – und beim Zurückschnellen das Verfolger-Vimana traf. Der Pilot erschrak und verlor die Kontrolle über sein Fluggerät. Es kam ins Trudeln und bohrte sich in die Erde.


    »Wieder eines weniger«, kommentierte Palamedes.


    »Netter Trick«, sagte Saint-Germain. »Aber ich bin mir nicht sicher, ob du ihn wiederholen kannst.«


    Die neun anderen Vimanas kamen rasch näher.


    »Sie haben die Kuppeln geöffnet«, berichtete Saint-Germain. »Und sie befestigen etwas auf den Dächern, das aussieht wie Gewehre.«


    »Tonbogiri«, antwortete Prometheus knapp. Er schwenkte seine Maschine nach rechts, dann nach links, als zwei Gewehre abgefeuert wurden. »Man nennt sie auch Cutter.« Ein metallisches Kreischen war zu hören, dann folgte ein kräftiger Schlag, als etwas dicht neben Scathach die Wand des Rukmas durchschlug. Eine deformierte Kugel rollte ihr vor die Füße. »Nicht berühren!«, warnte Prometheus, als die Kriegerin sich hinunterbeugte. »Die Kugeln sind scharf wie Rasiermesser. Wenn du sie dir in die Handfläche fallen lassen würdest, kämen sie auf der Unterseite wieder heraus, noch bevor du auch nur irgendetwas gespürt hättest.«


    Der Ältere lenkte das Rukma über einen See und ließ es ins Wasser eintauchen. Eine eiskalte Fontäne stieg hinter dem Flugschiff auf und klatschte in das offene Dach des nachfolgenden Vimanas. Erschrocken duckte der Pilot sich vom Kontrollpult weg. Seine Maschine trudelte in die Schusslinie der nachfolgenden, gerade als der Anpu darin feuerte. Die Tonbogiri-Kugel schnitt haarscharf durch das Steuergerät des Vimanas. Es neigte sich nach vorn und stürzte in den See.


    »Jetzt sind es nur noch ungefähr zweiundneunzig«, verkündete der sarazenische Ritter.


    Prometheus beschrieb einen perfekten Kreis auf dem See. Das Wasser brodelte. Ein Vimana erschien an ihrer Seite und der Anpu darin brachte sein Tonbogiri in Anschlag. Prometheus schaltete den Motor aus und das Rukma sank wie ein Stein. Als es ins Wasser eintauchte, stieg eine gewaltige Gischtfontäne auf. Es sank in einer Bläschenwolke. Sofort drang Wasser durch die Dichtungen an den Fenstern und an der Türe und strömte durch das Loch, das der Tonbogiri geschlagen hatte. Der Älter pfiff frustriert durch die Zähne. »So etwas habe ich noch nie getan. Früher konnte man mit diesen Dingern ins Weltall fliegen«, murmelte er.


    Ein metallisches Geräusch ertönte, als etwas auf das Dach fiel, und sie blickten auf. Durchs Wasser sahen sie über sich verschwommen das runde Vimana. Ein zweites und dann ein drittes kamen dazu. Tonbogiri-Kugeln klatschten in den See. Sie zogen Bläschenbänder hinter sich her, verloren im Wasser aber rasch an Geschwindigkeit. Langsam trudelten sie abwärts. Einige landeten mit einem sanften Plopp auf dem Dach des Rukmas, andere sanken auf den Boden des Sees.


    Plötzlich knackte es und eine Bodenplatte hob sich. Eiskaltes Wasser drang bei Johannas Füßen herein. »Wir haben ein Leck!«


    »Hinauf!«, brüllte Palamedes. »Wir müssen aufsteigen, bevor wir zu schwer werden!«


    »Moment noch«, knurrte Prometheus. Er wies mit dem Kinn auf den Bildschirm zu seinen Füßen. Zwei rote Punkte kamen rasch näher.


    »Wie ist es möglich, dass sie von hinten kommen?«, fragte Saint-Germain verblüfft.


    »Tun sie nicht. Sie kommen von unten«, korrigierte Prometheus. »Und es sind keine Vimanas. Wir haben irgendetwas aus der Tiefe geweckt.«


    »Das hast du mit Absicht getan«, schimpfte Scathach. »Deshalb hast du das Wasser aufgewirbelt.«


    »Was immer es ist, es nähert sich schnell …. sehr schnell …« Palamedes zeigte auf den Schirm. »Und es werden immer mehr.«


    »Da draußen ist etwas – es bewegt sich im Wasser«, rief Saint-Germain aufgeregt. »Etwas …« Er hielt inne. Es hatte ihm vorübergehend die Sprache verschlagen. »Großes … mit Zähnen … jede Menge Zähne.«


    Prometheus bediente einen Hebel, und das Rukma schoss nach oben und aus dem Wasser, gefolgt von zwei riesigen, haiähnlichen Kreaturen. Die erste krachte in zwei der über dem See kreisenden Vimanas. Sie stürzten ab und gingen sofort unter. Die zweite Kreatur schnappte nach einem weiteren Vimana, zerbiss es fast und zog es dann unter die Wasseroberfläche.


    Noch drei der riesigen Kreaturen stiegen mit weit aufgerissenem Maul aus dem Wasser. »Haie«, stellte Scathach fest.


    »Megalodon-Haie«, ergänzte Prometheus. Während er das Rukma immer weiter hinaufzog, flossen kleine Wasserbäche aus den Lecks.


    »Sie waren mindestens zehn Meter lang!«, sagte Scatty.


    »Ich weiß«, erwiderte Prometheus, »es müssen Babys gewesen sein.«
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    Du wirst von einigen zu hören bekommen, dass die Magie des Feuers oder des Wassers oder selbst die der Luft die mächtigste von allen ist«, begann Tsagaglalal. »Andere würden dem widersprechen – sie würden behaupten, dass die Magie der Erde alle anderen überragt. Sowohl die einen als auch die anderen haben unrecht.«


    Sophie saß immer noch auf dem Boden, den Rücken an den Apfelbaum gelehnt, die Hände lagen im Gras.


    Tsagaglalal seufzte. »Ich glaube, dass in Wahrheit alle Zweige der Magie gleich stark sind. Ich habe sie mein Leben lang studiert und bin zu dem Schluss gekommen, dass sie alle gleich sind.«


    »Aber die vier Elemente – Feuer, Wasser, Luft und Erde – unterscheiden sich doch«, widersprach Sophie.


    Tsagaglalal nickte. »Das ist richtig, aber alle Elemente werden von denselben Kräften kontrolliert. Die Energie, mit der du das Feuer kontrollierst, ist dieselbe wie die, mit der du Wasser in unterschiedliche physikalische Zustände versetzt oder Luft verdichtest.« Sie klopfte auf den Boden. »Mit der Erde ist es dasselbe. Die Energie kommt von innen, es ist die Kraft deiner Aura.«


    Der Garten war plötzlich erfüllt von Jasminduft. Tsagaglalal strich mit der Handfläche über den Boden und ein Busch leuchtend weißgelber Gänseblümchen erschien. »Was meinst du? War das jetzt Erdmagie?«


    Sophie war sich nicht ganz sicher, trotzdem nickte sie. »Ich denke schon …«


    Tsagaglalal lächelte. »Bist du sicher? Warum nicht Wassermagie? Die Pflanzen brauchen Wasser zum Leben. Vielleicht war es aber auch Luftmagie – sie brauchen schließlich auch Sauerstoff.«


    »Und Feuer?«, fragte Sophie mit einem kleinen Lächeln.


    »Sie brauchen auch Wärme, damit sie wachsen können«, bestätigte Tsagaglalal.


    »Jetzt kenne ich mich überhaupt nicht mehr aus. Was ist dann die Erdmagie? Willst du etwa sagen, dass es sie gar nicht gibt?«


    »Nein. Ich will damit sagen, dass es keine individuelle Magie gibt. Es sollte nicht unterschieden werden zwischen Luft, Erde, Feuer und Wasser. Und warum soll man überhaupt bei diesen vier Unterteilungen aufhören? Warum kann es nicht auch eine Holzmagie geben oder eine Seidenmagie oder eine Fischmagie?«


    Sophie blickte sie verständnislos an.


    »Ich will dir das Geheimnis verraten, das mir mein Ehemann offenbart hat.« Die alte Frau beugte sich zu Sophie hin und hüllte sie in den süßen Duft ihrer Aura ein. »Magie an sich gibt es gar nicht. Es ist lediglich ein Wort. Ein albernes, dummes, überstrapaziertes Wort. Es gibt nur deine Aura … Die Chinesen haben ein treffenderes Wort dafür: Qi. Lebenskraft. Energie. Es ist die Energie, die in dir fließt. Sie kann geformt, gestaltet, gelenkt werden.« Sie zupfte einen einzelnen Grashalm ab und hielt ihn zwischen Daumen und Zeigefinger. »Was siehst du?«, fragte sie.


    »Einen Grashalm.«


    »Was noch?«


    »Er … ist grün«, antwortete Sophie zögernd.


    »Schau noch einmal hin. Schau genauer. Mehr in die Tiefe«, befahl Tsagaglalal.


    Sophie blickte angestrengt auf den hin und her schwankenden Grashalm. Ihr fiel das zarte Muster auf, das an der Unterseite entlanglief, die Spitze, die schon ein wenig braun war …


    »Benutze deine Aura, Sophie. Schau den Grashalm an.«


    Sophie ließ es zu, dass ihre Aura sich wie der Finger eines silbernen Handschuhs um ihren Zeigefinger legte.


    »Schau in ihn hinein«, drängte Tsagaglalal. »Sieh ihn.«


    Sophie berührte den Grashalm … und sofort sah sie …


    … die Struktur des Grases ins Riesenhafte vergrößert, als sei der Halm ein ganzer Garten … die äußere Lage schälte sich ab und darunter kamen Adern und Fasern zum Vorschein … dann lösten diese sich auf und ließen die Zellen erkennen … und darin die Moleküle … und schließlich die Atome …


    Plötzlich hatte sie das Gefühl zu fallen. Doch ging es hinauf oder hinunter? Flog sie ins All oder fiel sie immer tiefer …


    … hinein in Protonen von der Größe eines Planeten … in Neutronen und Elektronen, die kreisenden Monden glichen … und dann die noch kleineren Quarks und Leptonen, die hin und her schossen wie Kometen …


    »Ich kann dich nicht in Erdmagie unterrichten.« Tsagaglalals Stimme schien aus weiter Ferne zu kommen, doch dann wurde Sophie zu dem Klang zurückgezogen. Sie sah alles in umgekehrter Reihenfolge, mikroskopisch klein wurde zu winzig, winzig zu klein … bis sie wieder den Grashalm vor sich sah. Einen Augenblick lang erschien er ihr noch so groß wie ein Wolkenkratzer, doch dann zog Tsagaglalal ihre Hand zurück und er nahm wieder seine ganz normale Größe an.


    »Du hast gesehen, woraus wir gemacht sind, jeder Einzelne und wir alle. Selbst ich, die ich aus Ton geformt und von Prometheus’ Aura mit Leben erfüllt wurde, trage tief in mir dieselbe Struktur.«


    Sophie schwirrte der Kopf. Sie presste die Hände an die Schläfen. Gerade wenn sie glaubte, sie hätte alles gesehen, stürzte etwas Neues auf sie ein. Das alles zu verkraften, war einfach zu viel.


    »Wenn du mit Wassermagie arbeiten willst, formst du mit deiner Fantasie Wasser- und Sauerstoffatome und lässt sie nach deinem Willen agieren.« Tsagaglalal beugte sich wieder vor und nahm Sophies Hände in ihre. »Magie ist nichts weiter als Fantasie. Schau nach unten«, befahl sie.


    Sophie blickte zwischen ihren ausgestreckten Beinen auf den Boden.


    »Stell dir vor, der Boden hier ist mit blauen Blumen bedeckt …«


    Sophie wollte den Kopf schütteln, doch Tsagaglalal drückte ihre Finger schmerzhaft zusammen. »Tu es.«


    Sophie versuchte, das Bild der blauen Blumen in ihrem Kopf entstehen zu lassen.


    Zwei winzige Glockenblumen erschienen.


    »Ausgezeichnet«, sagte Tsagaglalal. »Jetzt noch einmal. Stelle sie dir in allen Einzelheiten vor. Visualisiere sie. Lass sie durch die Kraft deiner Fantasie entstehen.«


    Sophie konzentrierte sich. Sie wusste, wie Glockenblumen aussahen. Ganz deutlich standen sie vor ihrem geistigen Auge.


    »Jetzt stell dir vor, das Gras verwandelt sich in Glockenblumen. Verwandle es in deinem Kopf … zwinge es, sich zu verwandeln … glaub, dass es sich verwandelt. Du musst glauben, Sophie Newman. Du wirst glauben müssen, um zu überleben.«


    Sophie nickte. Sie glaubte fest, dass die Wiese jetzt voller Glockenblumen war.


    Und als sie die Augen öffnete, war es tatsächlich so.


    Tsagaglalal klatschte entzückt in die Hände. »Siehst du? Daran zu glauben, war alles.«


    »Aber war es Erdmagie?«, fragte Sophie.


    »Darin liegt das Geheimnis jeder Magie. Wenn du dir etwas vorstellen kannst, wenn du es deutlich vor dir siehst, und wenn deine Aura, dein Qi, stark genug ist, wirst du es auch entstehen lassen können.«


    Tsagaglalal versuchte aufzustehen. Sophie sprang mühelos auf und half der alten Frau auf die Beine. »Geh jetzt ins Haus und zieh dir was anderes an, ja? Am besten eine strapazierfähige Jeans, festes Schuhwerk und einen warmen Pulli.«


    »Wohin gehe ich?«


    »Zu deinem Bruder«, antwortete Tsagaglalal.


    Nichts hätte Sophie in diesem Moment lieber gehört. Sie drückte ihrer Tante rasch einen Kuss auf die Wange und lief dann durch den Garten zum Haus.


    »Ich glaube allerdings nicht, dass es ein glückliches Wiedersehen wird«, murmelte Tsagaglalal.
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    Prometheus zeigte direkt nach vorn auf einen glänzenden Turm aus Kristall, der aus dem Wasser ragte. »Das ist unser Ziel.«


    Palamedes beobachtete mit zusammengekniffenen Augen die Vimana-Flotte hinter ihnen. Die feindlichen Flugzeuge waren vorsichtiger geworden, nachdem sie drei Maschinen an die Megalodone verloren hatten. Sie hielten Abstand und begnügten sich für den Augenblick offensichtlich damit, dem Rukma zu seinem Ziel zu folgen.


    »Der Turm wird angegriffen«, rief Scathach und beugte sich vor, um besser sehen zu können.


    Ein größeres dreieckiges Kampfvimana schwebte über dem Turm. Lange Seile reichten hinunter bis zu einer Plattform etwas unterhalb der Turmspitze. Dort verteidigte ein einzelner Krieger mit einem Schwert und einer Streitaxt eine Tür gegen ein Dutzend heulender Anpu, die ihn mit gezahnten Speeren und tödlichen Khopesh angriffen. Mindestens zehn Anpu lagen schon um ihn herum auf dem Boden und mit wirbelndem Schwert stieß er einen weiteren von der Plattform hinunter ins schäumende Wasser. Seine Waffen waren dunkel von Anpu-Blut, doch auch seine eigene graue Rüstung war eingerissen und gebrochen und blutverschmiert. Ein Anpu erschien in der Tür des Rukma-Vimanas und feuerte eine Tonbogiri auf den Krieger ab. Er duckte sich weg, und blaue Funken sprühten auf, als die Kugel die Kristallwand traf. Der Boden rings um den Krieger wies weiße Schrammen auf, die aussahen wie Narben.


    »Das nenn ich einen Krieger«, sagte Palamedes voller Bewunderung.


    »Es gibt keinen nobleren«, bestätigte Prometheus. Und leise fügte er hinzu: »Halte durch, mein Freund, wir kommen.«


    Ein hünenhafter Anpu führte mit einem langen gebogenen Schwert einen Hieb gegen den Krieger in Grau und traf ihn seitlich am Kopf. Sein Helm löste sich und flog durch die Luft.


    Es dauerte einen Moment, bis die Unsterblichen in dem Rukma wussten, wen sie vor sich hatten. Sie kannten ihn nur alt und abgerissen, entrückt und verwirrt. Doch hier stand er in Glanz und Gloria – König Gilgamesch! Er brüllte vor Lachen, sein Gesicht war blutig, und er bleckte die Zähne, während er gegen einen übermächtigen Feind kämpfte. Noch mehr Anpu seilten sich aus dem schwebenden Rukma ab.


    Scathach hievte sich aus ihrem Sitz. »Bring uns da runter!«


    »Ich tue, was ich kann«, sagte Prometheus.


    Die Vimana-Flotte hinter ihm kam immer näher.


    »Bring uns einigermaßen in die Nähe, dann springe ich«, sagte die Schattenhafte und zog die beiden Kurzschwerter aus den Scheiden, die sie sich auf den Rücken geschnallt hatte.


    »Nein«, widersprach der sarazenische Ritter. Er zeigte auf das in der Luft schwebende Rukma. »Stell dich darüber. Wir lassen uns an ihren Seilen hinunter.«


    Shakespeare löste seinen Sicherheitsgurt. »Ich bin kein Krieger«, sagte er zu Prometheus, »aber du. Zeig mir, was ich tun muss, dann versuche ich, das Ding hier in der Luft zu halten.«


    Prometheus manövrierte sein Rukma fast direkt über das feindliche Schiff, das über dem Turm in der Luft stand. Noch bevor er es in exakt die richtige Position gebracht hatte, hatte Scathach schon die Tür aufgestoßen und war auf das drei Meter weiter unten schwebende Vimana gesprungen. Sie kam hart auf und rollte sich auf die Füße. Der Anpu-Schütze streckte den Kopf aus der Öffnung, weil er wissen wollte, woher das Geräusch gekommen war. Scathach packte ihn an der Kehle, zerrte ihn gewaltsam aus dem Flugzeug und schleuderte ihn durch die Luft. Er kreischte, als er ins Meer stürzte.


    »Offenbar sind doch nicht alle taub«, murmelte sie.


    Sie schnappte sich eines der herunterbaumelnden Seile, schlang einen Arm und ein Bein darum und rutschte auf die Plattform hinunter, wo sie mitten unter den erschrockenen Anpu landete.


    »Ich bin Scathach!«, brüllte sie. Mit wirbelnden Schwertern trieb sie die Anpu vor sich her. »Man hat mich Dämonenschlächterin und Königsmacherin genannt.« Drei Anpu griffen gleichzeitig an. Sie duckte sich weg, führte einen Hieb gegen den ersten, trieb den zweiten in die Waffe seine Kameraden und zwang einen weiteren an den Rand der Plattform. Er stolperte und fiel mit wedelnden Armen über die Brüstung. »Man hat mich die Kriegerin und die Schattenhafte genannt.« Sie kämpfte mit Füßen und Fäusten, ihre Schwerter waren kreischende Verlängerungen ihrer Arme. »Ab heute füge ich der Liste den Titel ›Anpu-Killerin‹ hinzu.«


    Die schockierten Anpu wichen zurück und ließen Scathach mit Gilgamesch allein.


    »Schön, dich wiederzusehen, alter Freund. Du warst hervorragend.«


    Der Krieger schaute sie aus seinen blauen Augen erstaunt an. »Kenne ich dich?«


    Der schreckliche Kriegsschrei der Anpu ertönte und eine ganze Horde griff gleichzeitig an.


    »Sie dürfen auf keinen Fall hinein«, rief Gilgamesch. Er stöhnte, als ein Khopesh in seinen Brustpanzer krachte. »Abraham bringt das Buch zu Ende.«


    Scathachs Schwert trennte ein anderes Khopesh in der Mitte durch und griff dann den Träger an. Der Anpu stieß einen spitzen Schrei aus und ging in Deckung.


    »Bist du allein gekommen?«, fragte Gilgamesch.


    Im selben Moment ließen sich vier Gestalten an den Seilen herab und stürzten sich in das Gemenge.


    Die Kriegerin lächelte. »Ich habe ein paar Freunde mitgebracht.«


    Prometheus schnappte sich zwei Anpu, mit jeder Hand einen, und warf sie von der Plattform, während Johanna mit ihrer unvorstellbar schnellen Schwertführung einen über den Rand trieb. Saint-Germain kämpfte mit zwei langen Dolchen. Er war so schnell und gewandt, dass es unmöglich war, seine Angriffe abzuwehren.


    Prometheus kämpfte sich mit seinen hammerharten Fäusten zu Gilgamesch durch und stellte sich neben ihn. »Mein Freund«, begrüßte er ihn. »Bist du verletzt?«


    »Nicht der Rede wert. Nur Kratzer.«


    Scathach trieb die letzten Anpu über den Rand der Plattform. »Lasst uns hier verschwinden und …«, begann sie, doch Prometheus riss sie zu Boden – nur den Bruchteil einer Sekunde bevor drei Tonbogiri-Kugeln über ihrem Kopf in die Kristallwand einschlugen. »… hineingehen«, vollendete sie ihren Satz.


    Während rings um sie herum Tonbogiri-Kugeln durch die Luft sirrten und mit Gekreische von der Plattform abprallten, drängten sie in den Turm.


    Eine schöne junge Frau in einer weißen Keramikrüstung, in jeder Hand ein Khopesh, erwartete sie. Geschmeidig ging sie in Kampfstellung, als sie die Fremden durch die Tür schlüpfen sah. Erst als auch Prometheus und Gilgamesch kamen, entspannte sie sich.


    »Darf ich euch meine Schwester Tsagaglalal vorstellen«, sagte Gilgamesch stolz. »Hätte ich die Anpu nicht aufhalten können, wäre sie die Letzte in der Verteidigung für Abraham gewesen.«


    »Ich wusste, du würdest kommen, Prometheus«, sagte die junge Frau mit den großen grauen Augen. Sie legte ihre Hand an seine Wange. »Ich bin froh, dass es dir gut geht«, flüsterte sie.


    »Tut mir leid, dass ich mich verspätet habe.« Er wies mit dem Kinn auf eine Tür, die vom Flur abging. »Ist er bald fertig?«


    »Er ist bei den letzten Zeilen«, antwortete Tsagaglalal.


    Scathach riskierte einen schnellen Blick nach draußen. »Shakespeare ist da oben leichte Beute.«


    Während sie gegen die Anpu gekämpft hatten, war die Vimana-Flotte immer näher gekommen. Das Rukma mit Shakespeare am Schaltpult geriet unter ständigen Beschuss. An dem Flugzeug waren schon überall Einschlagstellen zu erkennen, und während sie es beobachteten, gab es plötzlich einen Knall, und aus der linken Tragflächenspitze trat schwarzer Rauch aus. Das Flugzeug neigte sich gefährlich weit zur Seite.


    Palamedes wollte sofort losstürmen. »Wir müssen –« Doch Prometheus und Saint-Germain erwischten ihn gerade noch und zogen ihn wieder in den Flur. Genau an der Stelle, an der er eben noch gestanden hatte, schlugen etliche Tonbogiri-Kugeln in den Türrahmen ein und zerfetzten ihn.


    Plötzlich bewegte sich etwas auf dem Rukma und Shakespeare erschien auf dem Kuppeldach. Während ringsherum Tonbogiri-Kugeln ganze Stücke aus dem Flugzeug rissen, kroch er auf die schräg stehende Tragfläche hinaus. Dann breitete er die Arme aus und rutschte von seinem Flugzeug direkt auf das darunter schwebende Rukma. Er schlüpfte in die Öffnung und erschien wenige Augenblicke später wieder mit dem Tonbogiri-Gewehr des Anpu-Schützen.


    »Er hat in seinem ganzen Leben noch kein Gewehr bedient«, sagte Palamedes. »Er verabscheut Waffen.«


    Noch während Palamedes sprach, konnte die Gruppe beobachten, wie Shakespeare das Tonbogiri-Gewehr in Anschlag brachte und von den Rückschlägen dreimal durchgeschüttelt wurde.


    Zwei der angreifenden Vimanas gerieten außer Kontrolle und jedes schleuderte in ein weiteres Vimana hinein. Vier brennende Flugobjekte trudelten ins Wasser.


    »Aber er war schon immer für eine Überraschung gut«, fügte Palamedes hinzu.


    Shakespeare schoss noch zweimal und zerstörte zwei weitere Flugapparate. Einer davon krachte in den Turm und das ganze Gebäude tönte wie eine Glocke.


    Doch inzwischen hatten immer mehr Vimanas den Turm erreicht. Die größeren Kampf-Rukmas und die länglichen Vimanas positionierten sich in der ersten Reihe.


    »Sie sind bestimmt bewaffnet«, vermutete Prometheus. »Sie schießen ihn ab und nehmen dann uns unter Beschuss.«


    »Wir könnten zu den Seilen rennen – uns in das Vimana schwingen und verschwinden«, schlug Scathach vor.


    »Sie würden uns beim Hinaufklettern erwischen. Außerdem kann Abraham nicht klettern.«


    Saint-Germain riskierte wieder einen Blick nach draußen. Shakespeare hatte die Schützen vertrieben. »Ich glaube, wir bekommen gleich ein neues Problem.«


    Sie drängten sich um die Tür und blickten hinaus in den dunkler werdenden Himmel. Ein weiteres Vimana war angekommen, eine schmale Maschine aus Kristall, die blitzblank und neu aussah. Die untergehende Sonne ließ eine Seite in einem warmen Goldton erscheinen, während die andere fast vollkommen transparent blieb.


    »Wer ist jetzt der Neue?«, fragte Scathach. »Der Flottenkommandant?«


    Prometheus runzelte die Stirn. »So etwas habe ich noch nie gesehen. Als Besitzer kommt nur jemand aus einem der regierenden Clans infrage – Aten vielleicht oder Isis. Aber Aten würde so etwas nicht tun: Er würde nicht gegen Abraham vorgehen. Andererseits unterstehen die Anpu Anubis und dieses Monster mit dem Hundekopf steht ziemlich unter der Fuchtel seiner Mutter. Er tut, was sie ihm sagt. Aber egal wer es ist«, er schüttelte den Kopf, »etwas Gutes können wir von ihm nicht erwarten.«


    Eine Reihe winziger Punkte leuchteten am Rand des kristallenen Luftschiffs auf, und ein Dutzend Vimanas, einschließlich einiger Rukmas, gingen in Flammen auf.


    »Ich könnte mich aber auch täuschen«, gab Prometheus zu.


    Das Kristall-Vimana rauschte vorbei, und alle konnten sehen, wer es flog. Marethyu winkte zum Gruß mit seinem Haken. Dann raste er mitten in die Vimana-Flotte hinein. Fast augenblicklich gingen ein Dutzend Luftschiffe in Flammen auf und in der Flotte brach Panik aus. Bei dem Versuch zu entkommen, krachte ein Vimana ins andere. Die Luftschiffe, die Waffen an Bord hatten, versuchten, sie auf das Kristall-Vimana zu richten, doch es war zu schnell, und sie trafen nur ihre eigenen Flugapparate.


    Marethyu flitzte kreuz und quer durch die Flotte. Er nahm die Rukma-Vimanas und die länglichen Schiffe ins Visier und brachte sie brennend zum Absturz.


    Als die Flotte sich schließlich zerstreute, war nicht einmal die Hälfte davon übrig. Keines der größeren Schiffe war noch in der Luft. Das Meer und die Felsen um den Turm herum waren gesprenkelt mit glänzenden Metallteilen und dunklen Trümmern.


    Marethyu lenkte das Kristall-Vimana über die Plattform und landete. Er blieb darin sitzen und rührte sich nicht.


    Scathach war als Erste draußen. Sie lief im Zickzack um die vielen Metall- und Keramikteile der abgeschossenen Rukmas herum zu seinem Luftschiff. Als sie es erreicht hatte, blickte sie hinein, nickte dann und wandte sich ab. Sie hatte gesehen, dass Marethyu die rechte Hand über die Augen gelegt hatte. Seine Schultern zuckten. Und sie wusste, dass er um die Toten weinte und um die Zerstörung, die er angerichtet hatte. Es war nötig gewesen, das wusste sie, und er hatte ihnen ohne allen Zweifel das Leben gerettet. Doch in diesem Augenblick, als sie ihn weinen sah um das, was er getan hatte, vertraute sie ihm mehr, als sie es in der Vergangenheit je getan hatte. Denn es bewies, dass er, was immer er war – wer immer er war –, seine Menschlichkeit noch nicht verloren hatte.
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    Black Hawk manövrierte das Boot dicht an das Dock heran und warf geschickt eine Seilschlaufe um einen Holzpflock. Er wies mit dem Kinn auf das teure Motorboot, mit dem Dee und Josh zur Insel gekommen waren. Es hatte sich von seiner Vertäuung gelöst und lief Gefahr, in die Bucht hinausgetrieben zu werden. »Wenigstens wissen wir jetzt, dass sie noch da sind.«


    Mars sprang aus dem Boot, drehte sich dann um und streckte Hel die Hand hin. Sie zögerte, schien überrascht. Doch dann ergriff sie sie. »Danke«, murmelte sie.


    Odin machte einen Schritt aufs Dock und blickte dann zu dem Unsterblichen zurück. »Kommst du mit?«


    Black Hawk lachte. »Bist du verrückt, oder glaubst du, ich sei es? Eine Unsterbliche und drei Wesen des Älteren Geschlechts gehen auf eine Insel voller Monster. Ich weiß doch, wer von diesem Trip nicht zurückkommt.«


    Mars ließ den Kopf von einer Seite zur anderen rollen, um seine verspannten Nackenmuskeln zu lockern. »Es ist wahrscheinlich besser so. Er würde uns nur aufhalten.«


    »Ich warte hier auf euch«, versprach Black Hawk, »damit ich euch wegbringen kann, wenn ihr alle schreiend hierher zurückgerannt kommt.«


    Selbst Hel lachte. »Wir kommen bestimmt nicht schreiend zu dir gerannt.«


    »Wie ihr meint. Ich warte jedenfalls hier. Eine Weile wenigstens«, fügte er mit einem Grinsen hinzu.


    »Ich dachte, du wolltest vielleicht deinen Freund Billy retten«, sagte Mars.


    Wieder lachte Black Hawk. »Glaub mir, Billy muss man nicht retten. Gewöhnlich muss man die Leute vor ihm retten.«
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    Dr. John Dee stand mitten im Zellenblock und brüllte seine Wut hinaus. Hinter ihm stand eine zerfledderte und schmutzige Sphinx und beobachtete ihn voller Abscheu.


    Virginia und Josh liefen zurück in den Block, und Dee wirbelte herum, als er sie hörte. Sein Gesicht war wutverzerrt. »Unbrauchbar!«, brüllte er. »Unbrauchbar, unbrauchbar, unbrauchbar!« Er warf eine Handvoll Papierschnipsel in die Luft. Wie Konfetti segelten sie zu Boden.


    »Was ist unbrauchbar?«, fragte Virginia. Sie bemühte sich um einen ruhigen Ton, ließ aber die Sphinx nicht aus den Augen. Die Kreatur hatte sie ebenfalls im Blick und ließ die Zunge hin und her schnellen. Virginia legte eine Hand auf ihre Flöte. Die Zunge verschwand.


    Josh hob die beiden Teile einer durchgerissenen Seite auf und hielt sie nebeneinander. »Sieht aus, als stammten sie aus einem ägyptischen Grab.« Er drehte die Seite um 180 Grad. »Irgendwie kommen sie mir bekannt vor. Möglich, dass mein Dad Fotos von etwas Ähnlichem in seinem Arbeitszimmer hängen hat.«


    »Sie sind aus der Pyramide des Unas, der vor über viertausend Jahren in Ägypten regiert hat«, sagte Machiavelli in der Zelle direkt hinter Dee. »Früher hießen sie Pyramidentexte, aber heute nennen wir sie …«


    »… das Totenbuch«, vollendete Josh den Satz. »Mein Dad hat tatsächlich Bilder davon. Wolltest du damit die Kreaturen wecken?«


    Machiavelli hatte die Hände um die Stäbe seiner Zellentür gelegt. Er lächelte, sagte jedoch nichts.


    Virginia baute sich vor Dee auf, blickte ihm in die Augen und versuchte, ihn mit der Kraft ihres Willens zu beruhigen. »Du wolltest mithilfe dieser Seiten also die Kreaturen wecken. Was ist geschehen? Erzähle es mir.«


    Dee zeigte mit dem Finger auf die nächstgelegene Zelle. Sie war leer. Virginia trat näher und erst da entdeckte sie das Häufchen weißen Staub in einer Ecke.


    »Ich weiß noch nicht einmal, was in der Zelle war. Irgendeine geflügelte Missgeburt. Wahrscheinlich eine Riesenvampirfledermaus. Ich habe die Worte gesprochen, das Vieh hat die Augen geöffnet und ist sofort zerbröselt.«


    »Hast du vielleicht ein falsches Wort gesagt?« Virginia nahm Josh einen Papierschnipsel aus der Hand und betrachtete ihn. »Sieht ziemlich kompliziert aus, wenn du mich fragst.«


    »Ich spreche fließend ägyptisch«, fauchte Dee.


    »Stimmt«, bestätigte Machiavelli. »Das muss ich ihm zugutehalten. Und seine Aussprache ist ebenfalls sehr gut.«


    Dee drehte sich rasch zu Machiavelli um. »Sag mir, was schiefgelaufen ist.«


    Machiavelli schien darüber nachzudenken. Nach einer Weile schüttelte er jedoch den Kopf. »Das werde ich lieber nicht.«


    Dee wies mit dem Daumen auf die Sphinx. »Im Moment absorbiert sie nur deine Aura und stellt sicher, dass du keinen Zauber gegen mich wirken kannst. Sie hätte aber sicherlich nichts dagegen, dich ganz zu fressen. Stimmt doch, oder?«, fragte er und schaute der Sphinx dabei in das schöne Gesicht.


    »Oh, ich liebe Italienisch«, krächzte sie. Dann kam sie hinter Dee vor und senkte den Kopf, um in die gegenüberliegende Zelle schauen zu können. »Gib mir den hier«, verlangte sie und wies mit dem Kinn auf Billy the Kid. »Er kommt als leckere Zwischenmahlzeit gerade recht.« Ihre lange gespaltene Zunge zuckte in Billys Richtung. Der griff danach, zog daran und ließ sie dann zurückschnellen wie ein Gummiband. Die Sphinx schrie auf, hustete und zeterte.


    Billy grinste. »Auf dem Weg in deinen Bauch erwürge ich dich, darauf kannst du dich verlassen.«


    »Könnte schwierig werden ohne Arme«, lallte die Sphinx. Sie rollte die Zunge aus und wieder ein.


    »Dann sorge ich wenigstens dafür, dass du Magendrücken kriegst.«


    Dee sah Machiavelli an. »Sag es mir«, verlangte er erneut. »Oder ich verfüttere deinen amerikanischen Freund der Bestie.«


    »Sag ihm nichts!«, brüllte Billy.


    »Das ist einer der seltenen Momente, in denen ich mit Billy übereinstimme. Ich werde dir nichts sagen.«


    Der Magier blickte von einer Zellenwand zur anderen, dann zurück zu Machiavelli. »Was ist nur los mit dir? Du warst einmal einer der besten Agenten der Dunklen des Älteren Geschlechts in diesem Schattenreich. Es gab Zeiten, da habe selbst ich neben dir ausgesehen wie ein Amateur.«


    »Du warst immer ein Amateur, John.« Machiavelli lächelte. »Schau dich doch an. Du steckst bis zum Hals in Schwierigkeiten.«


    »Schwierigkeiten? Welche Schwierigkeiten? Ich habe keine Schwierigkeiten.« Dees Augen zuckten plötzlich wild hin und her und er begann zu kichern. »Du hast doch keine Ahnung, was ich vorhabe. Ich will mich ja nicht zu sehr loben, aber mein Plan ist genial.«


    »Deine Arroganz ist noch mal dein Untergang, John«, sagte Machiavelli. Damit drehte er sich um und legte sich auf die schmale Pritsche.


    »Ich bringe den Gesetzlosen um«, verkündete Dee unvermittelt. »Ich verfüttere ihn an die Sphinx.«


    Machiavelli blickte an die Decke und rührte sich nicht auf seiner Pritsche.


    »Willst du, dass ich es tue?«, schrie Dee ihn an. »Willst du, dass ich Billy the Kid umbringe?« Er lehnte sich an die Gitterstäbe und schaute zu Machiavelli hinein. »Wie? Keinen Versuch, deinen Freund in letzter Minute zu retten?«


    »Ich kann Billy retten und Tausende zum Tod verurteilen. Oder ich kann Billy zum Tod verurteilen und Tausende retten«, erwiderte der Italiener leise. »Was soll ich tun, Billy? Was meinst du?«


    Billy trat an die Gitterstäbe seiner Zelle. »In der Schule – ich bin tatsächlich eine Weile in die Schule gegangen – haben sie uns eine Redensart beigebracht, die bei mir hängen geblieben ist. ›Es ist besser, ein Mann stirbt für das Volk, als dass die ganze Nation zugrunde geht.‹«


    Niccolò Machiavelli nickte. »Das gefällt mir. Doch, das gefällt mir sogar sehr.« Darauf wandte er sich von Dee ab. »Du hast deine Antwort.«


    Dee drehte sich zu der Sphinx um. »Er gehört dir.«


    Die lange schwarze Zunge der Kreatur schoss aus ihrem Mund und wickelte sich um Billys Hals. Mit einem scharfen Ruck zog sie ihn an die Stäbe. »Mittagessen«, schnarrte sie.


    Ein einzelner reiner Ton erklang in dem Zellenblock. Die Sphinx brach zusammen und blieb als unschöner Fell- und Federhaufen auf dem Boden liegen.


    »Nein«, flüsterte Virginia.


    Billy taumelte in die Zelle zurück. Er rang nach Luft. Um seinen Hals lief jetzt ein dicker roter Streifen.


    Dee war sprachlos vor Zorn. Er klappte den Mund auf und zu, doch außer einem Zischen kam nichts heraus.


    »Sei vernünftig, John«, sagte Virginia. »Ich kenne Billy schon sehr lange und wir haben ein paar tolle Abenteuer miteinander erlebt. Er ist für mich das, was einem Freund am nächsten kommt. Wenn er stirbt, und das wird er früher oder später, weil er mehr als dämlich sein kann«, fügte sie mit einem finsteren Blick auf den Amerikaner hinzu, »sollte es einigermaßen würdevoll geschehen. Ich will nicht, dass er an dieses … an dieses Ding verfüttert wird.«


    »Danke«, keuchte Billy.


    »Bitte. Ich hab was gut bei dir.«


    »Ich werde dran denken.«


    Virginia wandte sich wieder an Dee. »Ich schlage dir einen Deal vor.«


    »Was willst du?«


    »Billys Leben«, antwortete sie ruhig.


    »Hast du vergessen, mit wem du es zu tun hast?«, fauchte Dee.


    »Hast du es vergessen?«, fragte sie leise zurück.


    Dr. John Dee tat einen tiefen, zittrigen Atemzug. Er trat einen Schritt zurück, stieß gegen den massigen Körper der Sphinx und plumpste schwer vor ihr auf den Boden. Ein intensiver Moschusgeruch umwehte ihn. »Einen Deal«, hustete er.


    »Einen Deal.«


    »Was hast du mir denn anzubieten?«


    Virginia ließ die Flöte zwischen den Fingern wirbeln. Die schnelle Bewegung brachte ein paar Töne hervor. Schwer hingen sie in der Luft.


    Und dann raschelte es in sämtlichen Zellen.


    Mit einem Satz war Dee auf den Beinen. Er lief von einer Seite des Flurs auf die andere. Alle Kreaturen regten sich. »Du kannst das? Du kannst sie aufwecken?«


    Virginia drehte die Flöte weiter zwischen den Fingern. »Natürlich. Normalerweise lege ich Dinge schlafen, doch dieselbe Melodie, nur umgekehrt, weckt sie wieder auf. Hier wurde offensichtlich ein einfacher Schlafzauber angewandt.«


    Josh ging zur nächstgelegenen Zelle und lugte hinein. Etwas mit Fell, Federn und Schuppen lag zusammengeringelt auf dem Boden. Plötzlich ging ein Ruck durch das Wesen.


    »Tu es nicht, Virginia«, bat Billy flehentlich.


    »Halt die Klappe, Billy.«


    »Denk an die Menschen in San Francisco.«


    »Ich kenne keinen einzigen Menschen in San Francisco«, entgegnete Virginia. Sie überlegte kurz. »Doch, ich kenne welche, und ich mag sie nicht. Aber dich mag ich, Billy, und ich werde nicht zulassen, dass du als Mittagessen für ein zerfleddertes Löwenmonster-Dingsda endest.«


    »Es ist eine Sphinx«, warf Machiavelli ein. Er stand wieder an den Stäben seiner Zelle. »Virginia Dare«, begann er vorsichtig, »ich bewundere dich ungemein für das, was du für deinen Freund tun willst. Aber ich bitte dich inständig, an die größeren Zusammenhänge zu denken.«


    »Oh, hier täuschst du dich aber, Italiener«, warf Dee rasch ein. »Virginia denkt sehr wohl an die größeren Zusammenhänge. Nicht wahr, meine Liebe?«


    Virginia lächelte. »Der Doktor hat mir die Welt versprochen«, antwortete sie leise. »Um genau zu sein, hat er mir alle Welten versprochen.«


    Damit legte sie ihre Flöte an die Lippen. Salbeiduft zog durch den Zellenblock, als eine wunderschöne, zarte, engelsgleiche Melodie von den Wänden widerhallte.


    Josh spürte, wie Clarent im Takt zu dem uralten Rhythmus vibrierte und pulsierte. Und dann begann auch Durendal, das Schwert, das noch auf seinem Rücken in der Scheide steckte, wie ein zweites Herz zu schlagen.


    Und Josh spürte, wie ein schrecklicher Hunger und gleichzeitig eine wilde Wut ihn durchströmten. Sie fuhren durch seinen Körper, bis sich ein roter Nebel vor seine Augen schob und er die Welt wie durch einen purpurroten Film sah. Seine Aura loderte auf. Das Gold war von blutroten Streifen durchzogen. Von den Stäben vor den Zellen stoben Funken auf, sie zischten und knisterten im Takt zu Virginias gespenstischer Musik.


    Und dann erwachten sämtliche Kreaturen in den Zellen.
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    Um den Kristallturm wehte ein eisiger Wind. Es roch nach Kampf und Metall, doch von der Gruppe auf der verwüsteten und blutverschmierten Plattform schien keiner die Kälte zu spüren.


    Abraham der Weise, ein Geschöpf, das nicht mehr aus Fleisch und Blut bestand, sondern zum größten Teil aus Gold, stand in dem kaputten Türrahmen. Mit der rechten Hand drückte er ein in Kupfer gebundenes Buch an seine Brust. Die linke Hand hing steif an seiner Seite. Sie bestand aus purem Gold. Tsagaglalal stand neben ihm und stützte ihn. Wenn er lächelte, bewegte sich nur eine Hälfte seines Gesichts. Aus dem einen, ihm noch verbliebenen grauen Auge tropfte eine hellgoldene Flüssigkeit.


    »Liebe Freunde«, begann er, ganz offensichtlich unter Schmerzen, »ich spüre, dass ich euch so nennen kann. Auch wenn einige von euch zum ersten Mal persönlich vor mir stehen, habe ich euch alle zehn im Lauf der vielen Jahrhunderte schon gesehen. Ich habe eure Schritte durch die Gegenwart und in die Zukunft verfolgt. Ich weiß um die Launen des Schicksals und die wunderlichen Umstände, die euch hierhergeführt haben. Und um ehrlich zu sein, habe ich einiges davon selbst eingefädelt.« Er holte mühsam Atem und seine Brust hob sich langsam dabei.


    »Prometheus, mein ältester Freund, du hast so viele wundervolle Geschenke in mein Leben gebracht, einschließlich meiner lieben Frau Tsagaglalal und ihres nicht unterzukriegenden Bruders Gilgamesch. Ich sehe euch als meine Brüder, als die Familie, die ich nie hatte. Ihr wisst beide, was zu tun ist.«


    Die beiden Männer verneigten sich. Sie schämten sich ihrer Tränen nicht.


    Abrahams eine Gesichtshälfte lächelte. »Dafür bin ich euch jetzt und in aller Ewigkeit dankbar.« Sein Nacken blieb steif, doch sein Auge bewegte sich. »Johanna von Orléans, welch eine Vergangenheit du hast. Welch ein Leben du gelebt hast.«


    Johanna neigte leicht den Kopf, den Blick weiter auf Abrahams Gesicht gerichtet.


    »Bald wirst du um alles, was dir lieb ist, kämpfen, und du wirst zu einer Entscheidung gezwungen werden, die dich zu zerreißen droht. Folge deinem Herzen, Johanna. Sei so stark, wie du es immer warst.«


    Johanna griff nach der Hand ihres Mannes und drückte sie.


    »Und wie steht es mit dir, Saint-Germain? Ich erinnere mich noch genau: Als ich entdeckte, dass dein Lebensweg den von Johanna kreuzen würde, dachte ich, es sei ein Fehler. Einen ganzen Monat lang habe ich meine Daten überprüft und noch einmal überprüft, um den Fehler zu finden. Aber da war keiner. In deinem Herzen bist du ein einfacher Mann, Saint-Germain. Du bist ein Spitzbube und du weißt es. Aber eines wurde zur unumstößlichen Gewissheit für mich: Du hast Johanna immer von ganzem Herzen geliebt.«


    Saint-Germain nickte. Johanna schaute ihn von der Seite her an und drückte noch einmal seine Hand.


    »Du wirst wissen, was du zu tun hast, wenn die Zeit gekommen ist. Zögere dann nicht. Palamedes, der sarazenische Ritter, und William Shakespeare. Noch so ein ungleiches Paar. Auch in eurem Fall dachte ich, meine Erkenntnisse seien falsch. Doch als ich alles noch einmal überprüfte und feststellte, dass ihr beide dasselbe sucht – nämlich eine Familie –, wusste ich, dass ich mich nicht getäuscht hatte. Ihr seid heute hier, weil wir eure ganz besonderen Fähigkeiten bald brauchen werden. Deine Fantasie ist gefragt, Barde, und du, Palamedes, wirst ihn beschützen müssen. Ich weiß, dass du dein Leben für ihn geben würdest.« Abraham hob leicht den Kopf und blickte hinauf zu dem Rukma, das immer noch in der Luft stand. »Genauso wie er bereit war, sein Leben für euch alle zu geben.«


    Shakespeare senkte den Kopf. Dann nahm er seine Brille ab und putzte sie wie verrückt, damit keiner sehen sollte, dass er rot geworden war.


    »Und Scathach. Die Schattenhafte. Seit zehntausend Jahren beobachte ich dich. Ich könnte eine ganze Bibliothek mit deinen Abenteuern füllen und eine zweite mit deinen Fehlern. Du bist ohne Zweifel die Person, die einen wie keine zweite zur Raserei bringen kann. Und ich habe noch nie jemanden getroffen, der unverantwortlicher, gefährlicher, loyaler und mutiger war als du. Ohne dich wäre die Welt ärmer. Du hast den Humani viel gegeben. Sie haben dir nicht halb so viel zurückgegeben, wie du verdient hättest. Aber ich habe ein Geschenk für dich. Es besteht aus zwei Teilen und den ersten Teil werde ich dir jetzt geben. Der zweite Teil … nun, er wird möglicherweise warten müssen auf einen anderen Ort und eine andere Zeit. Hier ist mein Geschenk: Deine Schwester lebt. Sie ist jetzt zusammen mit der Archonin Coatlicue in einem Schattenreich gefangen. Du solltest wissen, dass sie freiwillig dorthin gegangen ist, dass sie sich für dich geopfert hat.«


    Die Schattenhafte schluckte hart. Sie ballte die Hände zu Fäusten und öffnete sie wieder. Ihre Haut war kalkweiß und die grünen Augen glühten.


    »Du bist ihre einzige Hoffnung auf Rettung. Vergiss das nicht. Erinnere dich daran, auch wenn alles verloren erscheint. Ihr müsst leben.«


    Scathach nickte.


    »Und jetzt müsst ihr gehen«, schloss Abraham. »Geht zurück nach Danu Talis und zerstört diese Welt.« So leise, wie er aus dem Turm gekommen war, verschwand er auch wieder darin, flankiert von Tsagaglalal und Gilgamesch.


    Prometheus zog sich wortlos an einem der Seile zu dem Kampfvimana hinauf. Durch die Maschine ging ein Ruck, dann senkte sie sich langsam ab, bis sie auf einer Höhe mit der Plattform war. Einer nach dem anderen, traten die vier unsterblichen Menschen auf die Tragfläche und kletterten in das Flugzeug.


    Nur Scathach nicht. Sie hatte sich nach Süden gewandt, wo in der Ferne die Lichter von Danu Talis die Wolken erleuchteten. Es hieß, dass ihr Clan, der Vampir-Clan, nicht in der Lage sei, irgendwelche tiefen Gefühle zu empfinden. Dass sie keine Tränen hatten, stand fest. Wie kam es dann, dass ihre Wangen nass waren? Sie sagte sich, dass es nur Gischt von der weit unter ihr liegenden See sein konnte. Hastig wischte sie sie weg, drehte sich um, trat auf die Tragfläche und schwang sich in das Flugzeug.


    »Gehen wir«, sagte sie, als sie sich anschnallte. »Bringen wir es hinter uns. Ich habe noch etwas vor. Meine Schwester wartet darauf, dass ich sie rette.«
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    Ich war noch nie hier«, gab Nicholas Flamel zu. Er blieb stehen und blickte hinauf zu dem Schild über seinem Kopf.


    PIER 14


    »Wie oft habe ich dir gesagt, du sollst dich nicht nur in deinem Laden verkriechen, Nicholas.« Perenelle hängte sich bei ihrem Mann ein und zusammen gingen sie unter dem aus grauen Betonklötzen zusammengefügten Eingang zu dem neuen Pier hindurch. »Der Pier ist jetzt seit ungefähr einem Jahr offen und einer meiner Lieblingsplätze in der Stadt.«


    »Das hast du mir nie gesagt.« Er klang überrascht.


    »Dann können wir uns auch nach all den Jahren immer noch überraschen«, neckte sie ihn.


    Er beugte sich zu ihr und küsste sie rasch auf die Wange. »Auch nach all den Jahren«, wiederholte er. »Aber verrate mir doch bitte – wie oft kommst du hierher?«


    »Fünfmal, vielleicht auch sechsmal die Woche.«


    »Oh?«


    »Ich bin gewöhnlich jeden Morgen, wenn ich den Laden verlassen habe, zum Embarcadero hinuntergegangen, bin die Promenade entlangspaziert und schließlich bis zum Ende dieses Piers geschlendert. Wo, dachtest du denn, dass ich in dieser Stunde sei?«


    »Ich dachte, du seist auf einen Kaffee über die Straße gegangen.«


    »Tee, Nicholas«, korrigierte Perenelle auf Französisch. »Ich trinke Tee. Du weißt, dass ich keinen Kaffee mag.«


    »Du magst keinen Kaffee? Seit wann?«


    »Erst seit ungefähr achtzig Jahren oder so.«


    Flamel blinzelte. Seine hellen Augen spiegelten das Blau des Wassers. »Ich wusste es. Glaube ich.«


    »Du nimmst mich auf den Arm.«


    »Vielleicht«, gab er zu. Er blickte den Pier hinunter. »Der ist hübsch. Und ziemlich lang dazu.«


    »Fünf Meter breit und zweihundertzwanzig Meter lang«, erklärte sie bedeutsam.


    »Ah.« Flamel nickte. Er hatte verstanden. »Der Trick besteht darin, den Lotan gar nicht erst an Land kommen zu lassen.«


    »Wenn er aufs Trockene kommt, haben wir verloren.« Perenelle zeigte nach links, wo Alcatraz hinter der Biegung der Bucht verborgen war. »Die Strömung um die Insel herum ist sehr stark. Alles, was ins Wasser geht, wird hier herunter gespült in die Bucht. Ich kann mir nicht vorstellen, dass er weiter oben an Land geht.«


    »Wenn er es doch tut …«, begann Flamel.


    »Wenn er es doch tut, werden wir uns etwas überlegen«, beendete Perenelle den Satz. Dann lächelte sie, um ihren Worten die Spitze zu nehmen. »Falls die Strömung ihn über die Brücke hinaustreibt, besteht die Gefahr, dass er auf der anderen Seite der Bucht landet, vielleicht in Alameda. Bis wir um diese Zeit und bei dem starken Nachmittagsverkehr dort sind, dauert es eine Weile. Er würde immensen Schaden anrichten, bevor wir bei ihm wären.«


    »Also müssen wir ihn unbedingt hier aufhalten«, schlussfolgerte Flamel.


    »Genau. Du hast gesagt, ich soll dich so nah wie möglich ans Wasser bringen. Ich nehme an, du hast einen Plan?«


    »Ich habe immer einen Plan, meine Liebe.«


    Sie hörten schnelle Schritte hinter sich, drehten sich um und sahen Prometheus und Niten auf sich zueilen. Beide Männer hatten Angelruten geschultert.


    Der schlanke Japaner grinste. »Fragt ihn nicht, was es gekostet hat, die Dinger zu mieten.«


    »Wie viel?«, fragte Flamel.


    »Zu viel«, antwortete Prometheus wütend. »Die Miete für zwei Stunden ist so hoch, dass ich dafür ein ganzes Fischerboot hätte kaufen können oder zumindest ein sehr gutes Fischgericht«, knurrte er. »Außerdem mussten wir noch eine Kaution hinterlegen für den Fall, dass wir sie nicht zurückbringen.«


    »Wie sieht unser Plan aus?«, fragte Niten. Er hielt einen leeren Eimer hoch. »Wirklich angeln können wir gar nicht. Wir haben keine Köder.«


    »Aber natürlich haben wir die.« Flamel lächelte. »Ihr seid die Köder.«


    Niten und Prometheus lehnten am Geländer der halbrunden Aussichtsplattform ganz am Ende von Pier 14. Sie hatten die Angeln ausgeworfen und unterhielten sich leise. Für die Stadt oder die Brücke, Treasure Island oder den Embarcadero hatten sie keinen Blick. Nichts unterschied sie von ganz gewöhnlichen Anglern.


    Nicholas und Perenelle saßen auf Stühlen hinter ihnen. Der Alchemyst hatte entdeckt, dass es sich um Drehstühle handelte, und machte sich jetzt einen Spaß daraus, sich mal nach rechts und mal nach links zu drehen. Sein Stuhl quietschte bei jeder Drehung. Irgendwann hielt Prometheus es nicht mehr aus und blickte den Unsterblichen finster an. »Wenn du das noch einmal tust, verfüttere ich dich höchstpersönlich dem Lotan.«


    »Und ich helfe dabei«, fügte Niten hinzu.


    Plötzlich stand Perenelle auf. »Es kommt etwas«, sagte sie leise.


    »Ich sehe nichts …«, begann der Alchemyst, doch dann entdeckte auch er es. Eine sich schlängelnde Welle, eine dunkle Unregelmäßigkeit im Wasser der Bucht. Er drehte sich zu dem Älteren und zum Schwertkämpfer um. »Ihr wisst, was ihr zu tun habt.«


    Sie nickten und stellten sich wieder zu ihren Angeln.


    Flamel wandte sich an seine Frau. »Perenelle.«


    Auch die Zauberin nickte. Sie lehnte sich ans Geländer und betrachtete die Menschen auf dem Pier. Einige waren ganz offensichtlich Touristen – die Kameras waren ein todsicheres Indiz –, während die junge Frau mit dem Kind im Sportwagen wahrscheinlich in San Francisco wohnte. Dann waren da noch zwei ältere Fischer, die mit dem Geländer verwachsen zu sein schienen, und drei junge Männer, die mit Orangen und Äpfeln das Jonglieren übten.


    Perenelle konzentrierte sich. Statische Elektrizität knisterte in ihrem Haar.


    Fast noch im selben Moment packten die beiden Angler ihre Sachen zusammen und schlenderten schweigend davon. Die Touristen verloren plötzlich das Interesse an der Stadt und der Bucht und das Kind im Sportwagen fand, es sei Zeit, nach Hause zu gehen, und begann zu weinen. Nur die drei Jongleure blieben.


    »Sie sind zu sehr aufs Jonglieren konzentriert«, murmelte Flamel. »Deshalb hast du keinen Einfluss auf sie.«


    »Natürlich, das ist es.« Perenelle lachte. »Ich schalte langsam auf meine alten Tage.«


    Eine Möwe schoss übers Wasser und schnappte sich einen Apfel aus der Luft, den einer der Jongleure hochgeworfen hatte. Eine zweite spießte eine Orange auf und plötzlich flatterten vier dieser großen Vögel zwischen den jungen Männern herum, pickten nach ihnen und ließen stinkenden Guano auf sie heruntertropfen. Die jungen Männer warfen die noch übrigen Früchte ins Wasser und rannten zum Eingang des Piers zurück.


    »Gut gemacht«, sagte Flamel. »Jetzt sorge noch dafür, dass niemand mehr in die Nähe kommt.«


    Perenelle nickte.


    Der Alchemyst wandte den Kopf. »Prometheus, Niten, es ist so weit.«


    Die Luft war plötzlich erfüllt vom süßen Duft nach grünem Tee und dem kräftigeren Geruch von Anis. Ein schwaches rotes Leuchten erschien an Prometheus’ Händen und ringelte sich über die ganze Länge seiner Angelrute. Es knisterte und brutzelte, dann glitt es an der Angelschnur nach unten und zischte ins Wasser.


    Nitens königsblaue Aura verteilte sich wie ein Tattoo auf seinen Händen. Sie floss bis in die Spitze seiner Fiberglasangel, verfärbte sie und tropfte dann wie Tinte an der Schnur hinunter. Das Wasser unter dem Pier wurde tiefblau.


    Und die dunklen Umrisse im Wasser wechselten plötzlich die Richtung.


    »Der Lotan wird von euren Auren angezogen«, erklärte Flamel. »Er schmeckt sie im Wasser, so wie ein Hai Blut schmeckt. Er muss nah herankommen, so nah wie möglich, aber ihr müsst beide vorsichtig sein. Wir wollen nicht, dass er euch verspeist.«


    »Da kommt er«, verkündete Niten. Das Weiß seiner Augen, seine Zunge und seine Zähne hatten sich blau verfärbt.


    »Wir sind bereit«, sagte Prometheus.


    Flamel berührte den grünen Skarabäus, den er jetzt an einem Band um den Hals trug. Der Stein wurde warm in seiner Hand. Es handelte sich um einen einfachen Zauber, er hatte ihn schon tausend Mal gewirkt, wenn auch noch nie in dieser Dimension.


    Ein roter Kopf erschien über dem Wasser … dann ein zweiter … und ein dritter … und schließlich ein vierter, schwarz und doppelt so groß wie die anderen. Und plötzlich waren es sieben Köpfe, die durchs Wasser auf sie zukamen.


    »Hoffentlich filmt das hier keiner«, sagte Flamel.


    Prometheus grinste. »Glauben würde es ohnehin niemand. Siebenköpfige Monster gibt es schlichtweg nicht. Jeder, der das Bild sehen würde, würde sagen, es sei bearbeitet.«


    »Ich spüre ihn«, meldete sich Niten. »Er saugt mir meine Aura weg.«


    »Meine auch«, bestätigte Prometheus.


    »Lasst ihn noch ein kleines Stückchen näher herankommen.« Flamel legte beiden eine Hand auf die Schulter und ihre Auren schimmerten grünlich.


    »Alchemyst«, drängte Niten gepresst.


    »Noch ein kleines Stück. Je näher, desto besser.«


    »Nicholas«, warnte Perenelle erschrocken.


    Die roten und blauen Flecken im Wasser flossen jetzt auf die Kreatur zu wie Eisenspäne auf einen Magneten. Sie sahen, wie der große dicke Körper des Lotans sich weiter aus dem Wasser hob.


    »Er springt!«, rief Prometheus.


    Niten biss die Zähne zusammen und schwieg.


    Der Lotan nahm einen letzten Schluck von ihren Auren. Dann schoss er senkrecht in die Luft, bis nur noch die Schwanzspitze das Wasser berührte. Sieben Mäuler waren weit aufgerissen, Hunderte spitzer Zähne bereit zum …


    Minzeduft erfüllte die Luft, intensiv, schwer und süß.


    Es gab einen Knall … gefolgt von einer Explosion in Grün, Rot und Blau. Die drei Männer wurden eingehüllt in einen Nebel aus duftenden Farben.


    Flamel streckte blitzschnell den Arm aus und fing ein kleines, blau geädertes Ei, das er in die Handfläche seiner anderen Hand fallen ließ. Prometheus und Niten wichen schwankend zurück und sackten gegen die Eisenstäbe des Geländers. Beide atmeten schwer. Sie hatten Falten im Gesicht, die vorher nicht da gewesen waren. Nitens dunkle Augenbrauen waren mit weißen Härchen durchsetzt. Nicholas Flamel hielt das kleine Ei zwischen Daumen und Zeigefinger hoch. »Seht, der Lotan.«


    Prometheus schnappte nach Luft. »Beeindruckend. Wie hast du es gemacht?«


    »Als eure Auren ihn an den Pier gezogen hatten, habe ich ihm erlaubt, ein wenig von meiner Aura aufzusaugen. Sobald er sie geschluckt hatte, habe ich einen einfachen Transmutationszauber angewandt und ein Element in ein anderes überführt. Es ist eines der Grundprinzipien der Alchemie.« Er grinste. »Ich habe den Lotan in seine ursprüngliche Gestalt zurückverwandelt.«


    »In ein Ei.« Man sah Prometheus an, wie überrascht er war.


    »In dem unser aller Anfang liegt«, bestätigte Flamel. Er warf das blau geäderte Ei in die Luft. Eine Möwe fing es mit dem Schnabel, legte den Kopf zurück und schluckte es ganz hinunter.
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    Wie ihr aufgetragen worden war, zog Sophie Jeans, Wanderstiefel und ein rotes Fleece-Shirt mit Kapuze an. Dann ging sie wieder nach unten. Tsagaglalal räumte in der Küche die Geschirrspülmaschine ein.


    »Ist das okay so?«


    Tsagaglalal betrachtete sie von oben bis unten. »Optimal für das, was du vorhast.«


    »Holt mich jemand ab?«, erkundigte sich Sophie.


    Die alte Frau ignorierte die Frage. »Es besteht die Möglichkeit, dass ich dich nie mehr wiedersehe.«


    Sophie schaute sie erschrocken an. Sie wollte protestieren, doch Tsagaglalal hob die Hand, und Sophie fiel plötzlich auf, dass ihre Fingerspitzen ganz glatt waren. Wieso hatte sie das früher nie bemerkt? Die Frau hatte keine Fingerabdrücke.


    »Aber du sollst wissen, wie stolz ich auf dich bin. Und auf deinen Bruder«, fügte sie hinzu. »Obwohl ich immer vermutet habe, dass er einen schwierigen Weg wählen würde.« Tsagaglalal hängte sich bei Sophie ein und führte sie hinaus in den Garten. »Ich habe vom Tag eurer Geburt an über euch gewacht. Ich habe euch in den Armen gehalten, als ihr gerade mal eine Stunde alt wart. Und ich habe in eure Augen geschaut und gewusst, dass sich die Prophezeiung mit euch – endlich – erfüllt.«


    »Warum hast du nichts gesagt?«


    »Was hätte ich denn sagen sollen und zu wem?« Tsagaglalal lachte. »Hättest du mir selbst noch vor einer Woche geglaubt, wenn ich dir so etwas angedeutet hätte?«


    Sophie schüttelte den Kopf.


    »Ich hatte zehntausend Jahre auf euch gewartet. Da konnte ich jetzt auch noch den richtigen Augenblick abwarten. Zehn Jahre mehr oder weniger machen in einem solchen Fall kaum einen Unterschied. Du denkst jetzt vielleicht, dass dein Abenteuer bald zu Ende ist, Sophie. Dazu muss ich dir leider sagen, dass es gerade erst beginnt. Alles, was du gelernt und erfahren hast, sollte dich nur auf dieses nächste Stadium vorbereiten.«


    »Werde ich mit Josh reden können?«


    »Ja, das kann ich dir garantieren.«


    »Wann geht die Reise los?«


    »Hast du die Smaragdtafel bei dir?«


    Sophie öffnete den Reißverschluss an der Tasche ihrer Fleece-Jacke und zog sie heraus. Sie wollte sie Tsagaglalal geben, doch die schüttelte den Kopf. »Sie ist ganz allein für dich bestimmt. Ich könnte sie mir zwar anschauen, aber entziffern könnte ich sie nicht.«


    Sophie strich noch einmal mit der Hand über die glatte Tafel. Die Worte, Piktogramme und Hieroglyphen, die sie vorher darauf gesehen hatte, waren verschwunden. Die Oberfläche war ein glatter, kühler Spiegel.


    »Was siehst du?«, fragte Tsagaglalal.


    »Mein Spiegelbild.«


    »Schau genauer hin.«


    Lächelnd blickte Sophie in den Spiegel. Sie sah sich selbst. Die Bäume im Hintergrund, das Dach des Hauses …


    Sie sieht Dee. Sie sieht Virginia Dare. Die Frau hat die Flöte an den Lippen und spielt.


    Die Umgebung bewegte sich, das Bild war plötzlich verzerrt, die Welt drehte sich, und Sophie begriff, dass sie durch Joshs Augen sah.


    Sie sieht Kreaturen, die sich in ihren Zellen regen, erwachen und sich recken. Klauen werden zwischen Gitterstäben hindurchgestreckt …


    Das Bild drehte sich erneut.


    Und da sind Mars, der großartig aussieht in seiner roten Rüstung, sowie Odin in Grau und Schwarz. Ihre Waffen in den Händen, laufen sie, gefolgt von Hel, auf die Kreaturen zu. Hel trägt ein unförmiges Kettenhemd, das das Tierische an ihr noch mehr betont …


    Wieder ein anderes Bild.


    Eine Zellentür geht auf und ein riesiges, ungeschlachtes, bärenähnliches Ungeheuer erscheint. Mars streckt es mit einem einzigen Schlag nieder.


    Josh bewegte sich jetzt sehr schnell. Der ruckhafte Wechsel seiner Perspektive setzte Sophies Magen zu.


    … er öffnet eine Tür nach der anderen, Monster stürmen auf den Flur, von denen einige so abstoßend sind, dass ihr noch übler wird.


    Eine Sphinx erscheint, und instinktiv weichen Mars, Odin und Hel zurück. Eines nach dem anderen richten die Monster auf dem Flur ihre Aufmerksamkeit auf die drei Älteren.


    Dann greifen sie an. Und die Älteren drehen sich um und fliehen den Korridor hinunter. Das entsetzliche Sammelsurium von Ungeheuern folgt ihnen.


    Wieder veränderte sich das Bild auf unangenehme Art und Weise. Sophie sah durch Joshs Augen, wie Mars etwas aus der Tasche fiel. Sie erkannte darin seine Smaragdtafel und registrierte, dass …


    … ihr Bruder losprescht, um sie aufzuheben, und dabei den Hinterlassenschaften der Tiere ausweicht.


    Und als er die Tafel aufhob und die spiegelglatte Oberfläche betrachtete, sie in den Händen hin und her drehte, war sein Gesicht nur Zentimeter von ihrem entfernt. Und da sah sie die Veränderungen, sah die tiefen Falten um die Augen herum, die verächtlich nach unten gebogenen Mundwinkel. Der Josh, den sie kannte, hatte nie so ausgesehen.


    »Oh Josh«, flüsterte Sophie. »Was hast du getan?«


    Josh Newman rannte hinaus auf den ehemaligen Gefängnishof. In großen Zügen atmete er die frische Luft ein. »Auf diesem Stockwerk sind alle frei …«


    Dee und Dare standen mitten auf dem Hof. Der Magier hatte zwei der vier Kraftschwerter zu einem umgekehrten L auf den Boden gelegt. »Gib mir deine Schwerter«, verlangte er.


    Ohne zu zögern, reichte Josh ihm Durendal, doch Clarent behielt er bei sich. Etwas sträubte sich in ihm, diese Klinge aus der Hand zu geben.


    Der Magier ergänzte das Muster auf dem Boden um das dritte Schwert. Jetzt war nur noch die linke Seite des Quadrats offen. Dee streckte die Hand aus.


    Josh spürte, wie Clarent in seiner Faust pulsierte.


    »Schnell!«, kreischte Dee. Da erst merkte Josh, dass der Unsterbliche in heller Panik war. »Das waren Mars und Odin und Hel. Todfeinde allesamt.«


    Virginia grinste. »Offensichtlich haben sie ihre Differenzen beigelegt, um dich zu schnappen.«


    »Du hast nichts zu befürchten«, beruhigte Josh den Doktor. »Bevor ich hier herausgekommen bin, habe ich gerade noch gesehen, wie die Bestien sie den Flur hinuntergejagt haben.«


    In diesem Moment erschien Mars. Als er Dee sah, stieß er sein entsetzliches Kriegsgeheul aus und stürmte auf ihn zu. Er trug ein Breitschwert, das so lang war, wie er groß war. Die Spitze schleifte auf dem Boden und schlug auf den Steinen Funken.


    »Das Schwert, Josh!«


    Josh zog Clarent aus dem Schaft und warf Dee die Klinge zu. Der fing sie geschickt auf und legte sie ans offene Ende des Quadrats. Durch die plötzliche Bewegung rutschte Josh die Smaragdtafel aus der Tasche und fiel auf den Boden.


    Und dann lenkte Dee seine starke Aura in die vier Schwerter und erweckte eines nach dem anderen zu glühendem Leben.


    »Geh jetzt, Sophie«, forderte Tsagaglalal das Mädchen auf.


    »Gehen? Wohin denn?«


    »Die Tafel funktioniert wie ein Krafttor-Spiegel.« Die alte Frau tippte auf das Bild auf der Tafel. »Geh dorthin. Geh zu deinem Bruder.«


    »Wie?«


    »Was habe ich dir gesagt, braucht es in erster Linie?«, fragte Tsagaglalal.


    »Fantasie und Wille.«


    »Willst du bei deinem Bruder sein?«


    »Ja.«


    »Mehr als alles andere auf der Welt?«


    »Ja.«


    »Dann geh.«


    Und Sophie Newman fasste die Ränder der Tafel mit beiden Händen und die Oberfläche schimmerte silbrig und wurde zu einem perfekten Spiegel …


    … und auf Alcatraz wurde die smaragdgrüne Tafel auf dem Boden ebenfalls silbern und die Luft war plötzlich erfüllt vom unverkennbaren Duft nach Vanille.


    »Sophie?« Josh wirbelte herum und sah gerade noch, wie seine Schwester hinter ihm aus dem Nichts auftauchte. Sprachlos starrte er sie an.


    Ein quadratisches Loch tat sich im Boden auf, eingerahmt von den brennenden Schwertern. Darin war nichts als wabernde Schwärze wie zäher, blubbernder Teer.


    »Josh!«, brüllte Dee. Dann sprang er in das Loch.


    Josh hatte sich sofort zu ihm umgedreht.


    »Geh nicht!«, bat Sophie flehentlich.


    »Josh!«, rief auch Virginia Dare. Beinahe vorsichtig stieg auch sie in die Schwärze und wurde sofort von ihr geschluckt.


    »Ich muss gehen«, sagte Josh und machte einen Schritt auf das Loch zu. Die Flammen schlugen schon nicht mehr ganz so hoch aus den Steinklingen.


    »Nein!«


    Josh setzte einen Fuß in die Schwärze. Sophie ergriff seine Hand und wollte ihn zurückziehen, während er sich loszureißen versuchte. Sein Gesicht war zu einer hässlichen Fratze verzerrt. »Ich komme nicht zurück. Ich habe gesehen, was sie mit dir gemacht haben.«


    »Josh, sie haben dich reingelegt. Sie benutzen dich nur!«


    »Ich bin nicht derjenige, der hier benutzt wird«, zischte er. »Mach endlich die Augen auf. Die Flamels benutzen dich. Und das so lange, bis du völlig kaputt bist – genau so, wie sie es mit allen anderen auch gemacht haben.« Er schüttelte den Kopf. »Ich gehe. Dee und Virginia Dare brauchen mich. Du nicht.«


    »Und ob ich dich brauche. Ich komme mit.« Und anstatt weiter an Josh zu ziehen, schubste sie ihn, und gemeinsam stolperten sie ins Nichts.


    Es war keine Bewegung zu spüren.


    Da war gar nichts.


    Der einzige Fixpunkt in der Leere war Joshs warme Hand in ihrer.


    Sophie sah nichts, obwohl ihre Augen weit offen waren. Es war nichts zu hören, und als sie schrie, kam kein Laut aus ihrem Mund.


    Und obwohl dieser Zustand ewig anzuhalten schien, hätte er genauso gut nur einen einzigen Augenblick dauern können.


    Dann war da ein Lichtpunkt.


    Winzig.


    Ein stecknadelkopfgroßes Licht direkt vor ihnen. Fielen sie hinein oder kam es auf sie zu?


    Sie konnte wieder sehen.


    Sie sah Joshs entsetztes Gesicht und wusste, dass sie genauso dreinschaute. Er blickte sie an und für einen Moment war er wieder ihr Bruder. Doch dann wurden seine Züge hart und er schaute weg. Aber ihre Hand ließ er nicht los.


    Das Licht schluckte sie.


    Die Sinne funktionierten wieder. Schmerzhaft das Sehen, qualvoll das Hören. Steine und Geröll unter ihren Füßen, der strenge Geruch von Tieren, ein exotischer Geschmack im Mund.


    Sophie öffnete die Augen. Sie lag mit dem Gesicht im Gras. Unter ihr Blumen, die es auf der Erde, die sie kannte, nie gegeben hatte. Winzige Gebilde aus gesponnenem Glas und gehärtetem Harz.


    Als sie sich herumrollte, stellte sie fest, dass sie nicht allein waren. Sie knuffte ihren Bruder. »Wird Zeit, dass du aufwachst.«


    Vorsichtig öffnete er ein Auge und stöhnte. Als er begriff, was er da sah, war er mit einem Schlag hellwach und setzte sich kerzengerade auf. »Das ist …«


    »… eine fliegende Untertasse«, ergänzte sie.


    »Ein Vimana«, flüsterte Dee. »Ich hätte nie gedacht, dass ich in meinem Leben noch mal eines sehe.« Er kniete im Gras und betrachtete den Flugapparat ehrfürchtig. Virginia Dare saß mit untergeschlagenen Beinen neben ihm. Ihre Flöte hielt sie locker in der Hand.


    Das Vimana landete. Die Luft war erfüllt von einem Unterschall-Dröhnen. Dann öffnete sich das Dach und ein Mann und eine Frau erschienen. Beide trugen weiße Keramikrüstungen, die mit grafischen Mustern und Hieroglyphen geschmückt waren. Fast hätte man die Zeichen für lateinische Buchstaben halten können. Das Paar war groß und schlank und die gebräunte Haut bildete einen starken Kontrast zu den Rüstungen. Das Haar der Frau war kurz geschoren, der Schädel des Mannes glatt rasiert. Sie hatten strahlend blaue Augen.


    Dee kauerte sich auf den Boden, ein Versuch, sich so klein wie möglich zu machen. »Meister«, flüsterte er. »Vergebt mir.«


    Das Paar ignorierte ihn. Es hatte nur Augen für die Zwillinge.


    »Sophie«, sagte der Mann.


    »Josh«, sagte die Frau.


    »Mom … Dad«, flüsterten die Zwillingen wie aus einem Mund.


    Das Paar verbeugte sich. »An diesem Ort nennt man uns Isis und Osiris. Willkommen auf Danu Talis, Kinder. Willkommen zu Hause.«


    

  


  
    


    ANMERKUNGEN DES AUTORS

  


  
    


    ZU VIMANAS

    UND DER KUNST DES FLIEGENS


    Wie alles in dieser Reihe um Nicholas Flamel haben auch die Vimanas ihre Wurzeln in der Mythologie. Besonders häufig kommen sie in den alten mythologischen Texten Indiens vor. In dem mindestens 2500 Jahre alten Sanskrit-Epos Mahabharata (Die große Geschichte des Bharatas) findet sich eine detaillierte Beschreibung eines Vimanas. Es hatte einen Durchmesser von zwölf Cubits und vier stabile Räder. (Cubit war eine Maßeinheit, der die Länge des Unterarms vom Ellbogen bis zur Spitze des Zeigefingers zugrunde lag. 1 Cubit = 45,72 cm) Das berühmteste Vimana in der indischen Volksdichtung ist das Pushpaka-Vimana, der flugfähige Streitwagen des Gottes Kubera. Es heißt, er hätte ausgesehen wie eine »helle Wolke«.


    Obwohl fliegende Wagen, Scheiben und Teppiche in Mythen und Legenden aus aller Welt beschrieben werden, sind die Details in den indischen Epen sowohl kennzeichnend als auch außergewöhnlich. In einem anderen Sanskrit-Epos, dem Ramayana (auch dieses Gedicht wurde vor ungefähr 2500 Jahren erstmals niedergeschrieben), ist sehr oft von Vimanas die Rede. Es wird von Göttern und Helden berichtet, die Luftkämpfe mit anderen Vimanas austragen und Städte angreifen. Sogar Länge, Höhe und Gewicht der Fluggeräte werden genannt.


    Es gab viele Varianten der vier Vimana-Grundtypen – Rukma, Sundara, Tripura und Sakuna – und entsprechend unterscheiden sich die Beschreibungen. Einige waren aus Holz, andere aus einem geheimnisvollen rot-weißen Metall. Es gab dreieckige mit drei Rädern, aber auch runde und ovale Vimanas. Von einigen heißt es, sie seien drei Stockwerke hoch gewesen.


    Natürlich kann nichts von alledem als Beweis herhalten, dass es in der Frühgeschichte der Menschheit Flugzeuge gab. Aber es ist ein Hinweis darauf, dass die Menschen von Anfang an den Himmel im Blick hatten.


    Der Traum vom Fliegen zieht sich durch die gesamte Geschichte und geht weiter zurück, als man meinen könnte. Es ist allgemein anerkannt, dass die Brüder Wright im Dezember 1903 die ersten kontrolliert gesteuerten Motorflüge nach dem Prinzip »Schwerer als Luft« durchführten. Jüngste Forschungen lassen jedoch vermuten, dass dies womöglich falsch ist. Hiram Maxim war 1894 mit einer Maschine, die 7000 Pfund wog, kurz in der Luft, und Samuel Langley ließ 1896 einen unbemannten Flugapparat 3300 Fuß weit fliegen.


    Im 19. Jahrhundert stiegen Segelflugzeuge und Ballone über Amerika, Europa, Indien und Südafrika in den Himmel. So gibt es z. B. Berichte aus dem Jahr 1895, dass ein von Shivkar Bapuji Talpade gebautes Fluggerät in Bombay geflogen sei, und ein Mann mit dem wunderbaren Namen Goodman Household flog 1871 im südafrikanischen Natal mit einem Segelflugzeug fast 300 Fuß weit. Doch der erste belegte Motorflug nach dem »Schwerer als Luft«-Prinzip fand 1848 in England statt. Damals gelang es John Stringfellow, mit einem zehn Fuß langen, dampfgetriebenen Eindecker abzuheben.


    War das 19. Jahrhundert die Ära der Segelflieger, so gehörte das 18. Jahrhundert dem Ballon. Die Flugexperimente erreichten ihren Höhepunkt, als Etienne Montgolfier im Winter 1783 in einem auffällig dekorierten, 75 Fuß hohen Heißluftballon, der einen Durchmesser von 50 Fuß hatte, in die Lüfte ging.


    Geht man in der Geschichte noch weiter zurück, stößt man auf Leonardo da Vinci, der bekanntlich Pläne für etwas entwarf, das eindeutig als Prototyp eines Hubschraubers angesehen werden kann. Seine Skizzenbücher sind voller Zeichnungen von Flugmaschinen, Gleitern und künstlichen Flügeln. In seinem Tagebuch aus dem Jahr 1483 finden sich Skizzen für den ersten Fallschirm. (Am 26. Juni 2000 brachte ein Nachbau dieses Fallschirms, für den nur Werkzeuge, Stoffe und sonstige Materialien verwendet wurden, die auch da Vinci zur Verfügung gestanden hätten, einen Mann aus einer Höhe von 10.000 Fuß sicher zur Erde.)


    Noch früher, im 9. Jahrhundert, wird von dem berühmten Berber Abbas Ibn Firnas, einem Erfinder und Dichter, berichtet, er habe sich Flügel auf den Rücken geschnallt und sei durch die Luft geschwebt. Bereits 500 Jahre davor beschreiben die Chinesen Flugapparate aus Bambus und Leder.


    Wenn wir noch weiter zurückgehen in die Zeit, in der Geschichte und Mythos sich vermischen, finden wir viele Berichte von Fluggeräten. In der Mythologie ist das Fliegen etwas ganz Alltägliches. Fast alle Götter können fliegen, und das meist ohne irgendwelche Hilfsmittel. Es gibt aber auch alte Traditionen, in denen die Götter mithilfe von Flügeln fliegen. Entsprechende Bilder finden sich als Felszeichnungen oder in Tempeln auf der ganzen Welt. In Mythen und Legenden kommen aber auch künstliche Flughilfen und Flugapparate vor.


    Der persische König Kai Kawus band vier hohe Pfosten an die Ecken seines Throns und ließ Adler an die oberen Enden der Pfosten ketten. Wenn die Vögel aufflogen, zogen sie den Thron mit in die Luft. Der Begriff »fliegender Streitwagen« erscheint durchgängig in der chinesischen Mythologie, und es gibt viele Geschichten, in denen erzählt wird, wie Shun, der erste chinesische Kaiser, fliegt. Einmal ist er sogar aus einem brennenden Gebäude entkommen, weil er seinen riesigen Hut als Fallschirm benutzt hat.


    Die vielleicht berühmteste Fluggeschichte ist die von Ikarus, dessen Vater Dädalus ihm künstliche Flügel anfertigte. Dädalus hat viele große, für seine Zeitgenossen an Wunder grenzende Erfindungen gemacht, so zum Beispiel das Labyrinth für König Minos auf Knossos. Von Dädalus’ Suche nach einer Möglichkeit zu fliegen sind interessante Details bekannt. So wird erzählt, er habe Seide als Bespannung abgelehnt, weil sie zu leicht sei, und Segeltuch, weil es zu schwer sei. Am Ende entschied er sich für ein hölzernes Gerüst, auf dem mit Bienenwachs Vogelfedern befestigt waren. Wie jeder gute Erfinder oder Wissenschaftler hatte Dädalus alles gründlich bedacht. Er schärfte seinem Sohn ein, nicht zu hoch zu fliegen und auch nicht zu dicht über dem Meer, da die Flügel durch die salzige Gischt feucht und unbrauchbar würden. Ikarus erhob sich in die Lüfte, doch er flog zu hoch, und die heiße südliche Sonne ließ das Bienenwachs, mit dem die Federn zusammengehalten wurden, schmelzen. Einen Fallschirm hatte Dädalus leider nicht dazu erfunden.


    Angesichts der vielen Einzelheiten fragt man sich, ob nicht, wie in vielen Mythen, doch ein Körnchen Wahrheit in der Geschichte steckt. Es lohnt sich auch, einmal darüber nachzudenken, dass wir heute etwas als selbstverständlich hinnehmen, das früher als reine Magie galt.

  


  
    


    Und so geht es weiter mit


    BAND 6


    In der Reihe
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    Ich bin eine Legende.


    Es gab einmal eine Zeit, da behauptete ich, der Tod hätte keine Herrschaft über mich und Krankheit könne mich nicht anfechten. Das stimmt nicht mehr. Nun kenne ich den Zeitpunkt meines Todes und auch den meiner Frau. Er ist heute.


    Ich wurde im Jahr des Herrn 1330 geboren, vor mehr als sechshundertundsiebzig Jahren. Ich hatte ein gutes Leben, ein langes Leben und war so vieles im Laufe der Zeit: Arzt und Koch, Buchhändler und Soldat, Lehrer für Sprachen und Chemie, Gesetzeshüter und auch Dieb.


    Und ich war Alchemyst. Der Alchemyst.


    Mit dem Geschenk – oder war es ein Fluch? – der Unsterblichkeit ausgestattet, haben Perenelle und ich das von den Dunklen des Älteren Geschlechts ausgehende Böse bekämpft, während wir nach den legendären Zwillingen mit ihrer Gold- und Silberaura gesucht haben. Wir dachten immer, sie würden uns helfen, diese Welt zu verteidigen.


    Wir haben uns getäuscht.


    Jetzt ist unser Ende nahe, und die Zwillinge sind verschwunden, zurück in die Vergangenheit auf die Insel Danu Talis, zehntausend Jahre zurück, dahin, wo alles beginnt …


    Heute endet die Welt.


    Heute sterben Perenelle und ich.


    Aber ich werde mich nicht kampflos ergeben.


    Denn ich bin der unsterbliche Nicholas Flamel.


    Aus dem Tagebuch von Nicholas Flamel, Alchemyst

    Niedergeschrieben am heutigen Tag,Donnerstag, den 7. Juni,

    in San Francisco, der Stadt meiner Wahl
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